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Ans and’re Ufer komm’ ich euch zu führen



In ew’ge Finsternis, in Frost und Hitze.




 


Dante Alighieri, Inferno









An einem ungewöhnlich kühlen Sommerabend, inmitten eines heulenden Sturms, kamen Zwillinge ins Leben. Dies war jedoch nicht der Beginn eines Zaubermärchens. Jene, die beobachtend abgewartet hatten, erkannten das Omen als das, was es war. Eine der beiden würde ihr sterbliches Leben verlieren, die andere ihre Seele verkaufen. Die Ältesten der Hexenzirkel stritten über das Wie und Warum, doch in einem Punkt waren sie sich alle einig: Die Zwillinge kennzeichneten den Beginn einer dunklen Zeit. Nun, während sich eine dem Zorn zuwandte und den Blick auf den Thron des Teufels richtete und die andere ohne Herz dalag, umgeben von Tod, wisperten einige von einer neuen Prophezeiung – einer, die Hexen und Dämonen gleichermaßen verdammte.




 


Aus dem geheimen Grimoire der di Carlos






Vor einiger Zeit

Es war einmal an einem verfluchten Morgen, da stürmte ein König durch sein Schloss. Mit donnernden Schritten eilte er den Korridor entlang, und sogar die Schatten huschten davon, um seiner Aufmerksamkeit zu entgehen. Er war düsterer Stimmung, und seine Laune wurde immer finsterer, je näher er ihr
 kam. Er hatte ihren Rachedurst gespürt, lange bevor er diesen Teil des Schlosses betreten hatte. Wie ein zorniger Schwarm summte ihre Bosheit vor dem Eingang zu seinem Thronsaal, doch er achtete kaum darauf. Die Hexe war eine Plage, die über sein Land gekommen war.

Eine Plage, die er umgehend ausmerzen würde.

Schwingen aus weißen Flammen mit silbernen Spitzen brachen zwischen seinen Schulterblättern hervor, als er die Doppeltüren aufstieß. Sie krachten so heftig gegen die Wand, dass das Holz fast zersplittert wäre, doch sein unwillkommener Gast sah nicht einmal auf. Träge rekelte sie sich auf dem Thron. Auf seinem
 Thron.

Ohne auch nur in seine Richtung zu blicken, streichelte sie sich übers Bein, wie es vielleicht ein aufmerksamer Liebhaber tun würde. Ein Schlitz zog sich durch ihr Kleid und entblößte ihre glatte Haut vom Knöchel bis zur Hüfte. Beiläufig malte sie Kreise auf ihre Wade und ließ den Kopf nach hinten sinken, während ihre Hand immer weiter hinaufglitt. Sie ließ sich von seiner Gegenwart in keiner Weise stören und strich sich mit beiden Händen über die Oberschenkel.

»Raus hier.«

Nun flackerte der Blick der Hexe zu ihm. »Mit dir zu sprechen hat keinen Sinn. Keine Logik und keine Argumente. Nun habe ich ein verlockendes neues Angebot für dich.« Langsam streichelte sie den dünnen Stoff über den Spitzen ihrer Brüste, und ihr Blick wurde schwer, während sie ihn ansah. »Zieh die Hose aus.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust, seine Miene wurde drohend. Nicht einmal sein Schöpfer konnte ihn nach seiner Pfeife tanzen lassen. Und sie hatte nichts mit seinem Schöpfer gemeinsam.

»Raus hier«, wiederholte er. »Geh, bevor ich dich dazu zwinge
 .«

»Versuch
 es doch.« Mit einer unmenschlich eleganten Bewegung schwang sie sich hoch und stand vor ihm. Ihr langes Silberkleid schimmerte wie eine Schwertklinge, die durch den Himmel schnitt. Verflogen war jeder Versuch einer Verführung. »Wenn du mich anrührst, werde ich alles zerstören, was dir lieb und teuer ist. Euer Majestät.«

Ihr Tonfall wurde höhnisch, als wäre er weder dieses Titels noch ihres Respekts würdig.

Da lachte er, und der Klang war so bedrohlich wie der Dolch, der nun an ihrer Kehle lag. Sie war nicht die Einzige, die mit unsterblicher Geschwindigkeit gesegnet war.

»Du scheinst da einem Irrtum erlegen zu sein«, knurrte er förmlich. »Es gibt nichts, was mir lieb und teuer ist. Ich will, dass du bis zum Anbruch der Nacht aus diesem Reich verschwindest. Wenn du bis dahin nicht fort bist, lasse ich meine Höllenhunde frei. Und wenn sie fertig sind, werfe ich das, was sie noch übrig gelassen haben, in den Feuersee.«

Er wartete darauf, dass ihm der Geruch ihrer Angst in die Nase stieg. Stattdessen ließ sie mit einer brutalen Bewegung ihres Kopfs die Kehle über die Klinge gleiten. Blut ergoss sich über ihr schimmerndes Kleid, spritzte über den glatten Marmorboden, beschmutzte seine Manschetten. Mit zusammengebissenen Zähnen wischte er den Dolch ab.

Unbeeindruckt von ihrem neuen, grauenvollen Halsband, wich sie vor ihm zurück, ihr Lächeln war böser als das seiner schlimmsten Brüder. Die Wunde schloss sich von selbst wieder.

»Bist du sicher? Ist da denn nichts,
 wonach du dich sehnst?« Als er nicht antwortete, loderte ihre Wut auf. »Vielleicht ist es doch wahr, was man hört. In deiner gepanzerten Brust schlägt kein Herz.« Sie umkreiste ihn, wobei ihre Röcke Blutschlieren über den einst makellos weißen Boden zogen. »Vielleicht sollten wir dich aufschneiden und uns das einmal ansehen.«

Sie musterte die silberweißen Flammenflügel an seinem Rücken und ihr Lächeln wurde raubtierhaft. Seine Schwingen waren seine bevorzugten Waffen, und er liebte die wilde weiß glühende Hitze, die seine Feinde vor Entsetzen zurückzucken oder blutige Tränen weinend auf die Knie fallen ließ.

Mit einem raschen Schnipsen ihrer Finger verwandelten sich seine Flügel in Asche, dann waren sie fort.

Panik packte ihn, als er versuchte, sie wieder zu rufen – und es nicht konnte.

»Dieses kleine Kunststück ist so böse wie der Teufel höchstpersönlich.«

Ihre Stimme klang sowohl jung als auch alt, während sie ihren Zauber wob. Er fluchte. Natürlich. Deshalb hatte sie ihr Blut vergossen. Es war eine Opfergabe an eine ihrer skrupellosen Göttinnen.

»Von diesem Tag an wird ein Fluch durch dieses Land fegen. Du wirst alles vergessen außer deinem Hass. Liebe, Freundlichkeit, alles Gute in dieser Welt wird vergehen. Eines Tages wird sich dies ändern. Und wenn du wahres Glück empfindest, dann werde ich dir das, was du liebst, wieder nehmen. Das schwöre ich.«

Er verstand kaum ein Wort der dunkelhaarigen Hexe, während er wieder versuchte, seine Schwingen zu rufen. Vergeblich. Was auch immer sie getan hatte, seine geliebten Waffen waren wirklich und wahrhaftig fort.

Seine Sicht färbte sich rot vor Blutdurst, doch durch schiere Willensanstrengung gelang es ihm, seinen Zorn zu zügeln. Tot würde ihm die Hexe jetzt nichts mehr nützen. Nicht, wenn er hoffte, das zurückzugewinnen, was ihm gestohlen worden war.

Sie schnalzte mit der Zunge, als wäre sie enttäuscht, dass er seine innere Bestie nicht von der Leine ließ, dann wandte sie sich ab. Er machte sich nicht die Mühe, ihr nachzustürmen. Als er sprach, war seine Stimme so dunkel und ruhig wie die Nacht. »Du irrst dich.«

Sie hielt inne und warf einen Blick über die zarte Schulter. »Ach?«

»Der Teufel mag böse sein, doch er führt keine Kunststückchen auf.« Sein Lächeln war die pure Verführung. »Er handelt.«

Zum ersten Mal schien die Hexe verunsichert zu sein. Sie hatte sich selbst für die gerissenste und tödlichste Macht in diesem Spiel gehalten. Sie hatte vergessen, in wessen Thronsaal sie hier stand und wie er sich auf dieses verfluchte und verdammte Ding gekämpft hatte. Es würde ihm ein Genuss sein, sie daran zu erinnern.

Dies war das Königreich der Wicked, und er
 herrschte über sie alle.

»Wie wäre es mit einem Abkommen?«




Eins

Die Hölle war nicht das, was ich erwartet hatte.

Ohne den verräterischen Prinzen des Zorns an meiner Seite auch nur eines Blickes zu würdigen, atmete ich tief und bebend durch, während der Rauch der Dämonenmagie uns umwehte, mit deren Hilfe er uns hierhergebracht hatte. Hierher, in die Sieben Kreise.

In den wenigen Augenblicken, die unsere Reise aus der Höhle in Palermo in dieses Reich gedauert hatte, waren mir zahllose Vorstellungen darüber durch den Kopf gegangen, was ich bei unserer Ankunft wohl vorfinden würde – eine schrecklicher als die andere. In jedem Albtraum hatte ich mir eine Kaskade aus Feuer und Schwefel ausgemalt, die auf uns herabregnete. Sengende Flammen, die meine Seele verbrannten und mir das Fleisch von den Knochen schmolzen. Stattdessen musste ich ein Zittern unterdrücken.

Durch den schwelenden Rauch und den Nebel konnte ich gerade noch eine Mauer erkennen, gehauen aus einem fremdartigen Edelstein, der alles Licht zu schlucken schien. Die Mauer ragte weiter in den Himmel hinauf, als ich sehen konnte. Sie war schwarz oder dunkelblau, als hätte sich der dunkelste Teil des Meers in unbegreifliche Höhen emporgeschwungen und wäre dann zu Eis erstarrt.

Ein Schauer lief mir über den Rücken. Ich widerstand dem Drang, mir meinen warmen Atem in die Hände zu blasen oder mich Trost suchend an Wrath zu wenden. Er war nicht mein Freund und ganz sicher nicht mein Beschützer. Er war genau das, was sein Bruder Envy behauptet hatte: der schlimmste der sieben Höllenfürsten.

Ein Ungeheuer unter Bestien.

Ich durfte nie vergessen, was er war. Einer der Wicked. Jene Unsterblichen, die Seelen für den Teufel raubten. Jene selbstsüchtigen Kreaturen der Mitternacht, vor denen meine Großmutter mich und meine Zwillingsschwester unser ganzes Leben lang gewarnt hatte. Nun hatte ich freiwillig den Schwur abgelegt, ihren König, den Prinzen des Stolzes, zu heiraten, um dadurch einen Fluch zu beenden. Zumindest hatte ich sie das glauben lassen.

Das metallene Mieder, das mir mein zukünftiger Ehemann in dieser Nacht geschenkt hatte, wurde in der frostigen Luft unerträglich eisig. Die Stofflagen meiner dunklen, glitzernden Röcke waren zu leicht, um nennenswerten Schutz vor der Kälte zu bieten, und meine Schuhe kaum mehr als ein Hauch schwarzer Seide mit dünnen Ledersohlen.

Eis strömte durch meine Adern. Unwillkürlich überlegte ich, ob dies vielleicht nur Teil eines verschlagenen Plans war, mit dem mich mein Feind in die Knie zwingen wollte.

Atemwolken schwebten wie Geister vor meinem Gesicht. Gespenstisch, flüchtig. Verstörend. Bei der Göttin im Himmel. Ich war wirklich
 in der Hölle. Wenn mich die Dämonenprinzen nicht zuerst erwischten, dann würde mich Nonna Maria ganz sicher umbringen. Besonders wenn sie herausfand, dass ich Pride, dem Prinzen des Stolzes, meine Seele verkauft hatte. Bei Blut und Knochen.
 Dem Teufel persönlich.

Das Bild der Schriftrolle, die mich an das Haus Stolz band, blitzte vor meinem geistigen Auge auf. Ich konnte nicht fassen, dass ich den Vertrag mit meinem Blut unterschrieben hatte. Gerade war ich noch so selbstsicher gewesen, ich hatte einen Plan gehabt, wollte diese Welt infiltrieren, um den Mord an meiner Schwester zu rächen. Doch nun, da ich hier stand, fühlte ich mich vollkommen unvorbereitet.

Wo auch immer »hier« war. Zumindest schienen wir uns in keinem der sieben Königshäuser zu befinden. Ich wusste selbst nicht, warum ich angenommen hatte, Wrath würde mir diese Reise möglichst leicht machen.

»Warten wir hier auf die Ankunft meines Verlobten?«

Stille.

Nervös trat ich von einem Fuß auf den anderen.

Immer noch war der Rauch dicht genug, um mir die Sicht zu verschleiern, und da sich meine dämonische Eskorte offenbar weigerte, auch nur ein Wort zu sagen, sprang meine Fantasie ein und lieferte mir eine bunte Auswahl origineller Schauervorstellungen. Nach allem, was ich wusste, wartete Pride hier irgendwo auf uns, bereit, seine Braut in Fleisch und Blut in Besitz zu nehmen.

Angestrengt lauschte ich auf Schritte aus dem Reich vor uns. Auf irgendetwas. Doch da war nichts, abgesehen von dem wilden Trommeln meines Herzens.

Keine Schreie von Verdammten, die in alle Ewigkeit gefoltert wurden. Nur allumfassende, nervenaufreibende Stille um uns herum. Sie war bleischwer – als wäre alle Hoffnung schon vor tausend Jahren aufgegeben worden und nichts mehr übrig als erdrückende Lautlosigkeit und Verzweiflung. Es wäre so leicht, einfach aufzugeben, sich hinzulegen und die Dunkelheit hereinzulassen. Dieses Reich war Winter in all seiner harschen, unerbittlichen Pracht.

Und dabei standen wir immer noch vor dem Tor …

Panik packte mich. Ich wollte zurück in meine Stadt – zurück zu der meeresgeküssten Luft und den Sommermenschen. Ich sehnte mich so sehr danach, dass mir die Brust wehtat. Doch ich hatte meine Wahl getroffen, und ich würde diesen Weg bis ans Ende gehen, ganz gleich, was geschah. Vittorias wahrer Mörder war immer noch irgendwo dort draußen, und ich würde die Tore der Hölle tausendmal durchschreiten, um ihn zu finden. Mein Standort mochte sich verändert haben, doch mein Ziel nicht.

Ich holte tief Luft und das Gefühlschaos in mir legte sich.

Endlich verzog sich der Rauch und offenbarte mir einen ersten unverschleierten Blick auf die Unterwelt.

Wir standen allein in einer Höhle, ganz ähnlich wie die, aus der wir gekommen waren, hoch über dem Meer in Palermo. Wo ich meinen Knochenkreis gelegt und Wrath vor fast zwei Monaten zum ersten Mal heraufbeschworen hatte. Zugleich war dieser Ort so vollkommen anders, dass sich mir der Magen zusammenzog beim Anblick der fremdartigen Landschaft.

Von irgendwo über uns sickerten ein paar silberne Strahlen Mondlicht herein. Es war nicht viel, aber es reichte, damit ich den trostlosen, geröllübersäten Felsboden erkennen konnte, auf dem der Frost glitzerte.

Ein Stück vor uns erhob sich drohend ein gewaltiges Tor, dessen Ausstrahlung mich an den stillen Prinzen an meiner Seite erinnerte. Säulen aus Obsidian, gemeißelt und verziert mit Bildern von brutal gefolterten und ermordeten Menschen, fassten eine Doppeltür ein, die ganz aus Totenschädeln bestand. Schädel von Menschen, Tieren, Dämonen. Einige gehörnt, andere mit Fangzähnen. Allesamt verstörend. Mein Blick landete auf etwas, das ich für den Türgriff hielt: ein Elchschädel mit einem gewaltigen, von Raureif überzogenen Geweih.

Wrath, mächtiger Fürst des Kriegs und Verräter meiner Seele, regte sich. Ein winziges Aufflackern meines alten Zorns brachte mich dazu, in seine Richtung zu sehen. Sein durchdringender Blick ruhte auf mir. Seine Miene war kalt. Ich wollte ihm das Herz herausreißen und darauf herumtrampeln, um auch nur den Hauch
 einer Emotion aus ihm herauszuholen. Alles wäre besser als diese eisige Gleichgültigkeit, in die er sich so vollkommen gehüllt hatte.

In dem Moment, in dem es seinen Zielen dienlich geworden war, hatte er sich gegen mich gewandt. Er war eine selbstsüchtige Kreatur, genau wie Nonna gesagt hatte. Wie dumm von mir, dass ich einmal etwas anderes geglaubt hatte.

Für einen langen Moment sahen wir einander an.

Hier, in den Schatten der Unterwelt, schimmerten seine dunklen Goldaugen wie die rubinbekränzte Krone auf seinem Kopf. Je länger wir einander mit Blicken maßen, desto schneller schlug mein Herz. Sein Griff um meine Finger verstärkte sich, und erst in diesem Moment wurde mir bewusst, dass wir einander an den Händen hielten. Ich ließ ihn los und trat einen Schritt zurück.

Wenn er darüber verärgert oder amüsiert oder sogar zornig war, ließ er es sich nicht anmerken. Nichts regte sich in seiner Miene. Er war so unnahbar wie schon vor wenigen Augenblicken, als er mir den Vertrag mit Pride angeboten hatte. Nun gut, wenn er wollte, dass die Dinge von nun an so zwischen uns standen … Ich brauchte und wollte ihn nicht. Am liebsten hätte ich ihn zum Teufel gewünscht, aber wie es schien, waren wir in diesem Punkt beide gleich weit.

Er sah mich an, während ich meine Gedanken zu ordnen versuchte. Ich zwang mich zu einer Ruhe, die ich nicht empfand. Da er Gefühle spüren konnte, war es vermutlich ohnehin ein zweckloser Versuch. Ich musterte ihn.

Dann tat ich mein Bestes, um seinen hochmütigen Ton nachzuahmen, und sagte: »Die berüchtigten Tore der Hölle, wie ich annehme.«

Er hob eine dunkle Braue, so als wollte er fragen, ob das
 wirklich das Beste war, was mir dazu einfiel.

Wut trat an die Stelle meiner Angst. Immerhin dazu war er noch gut. »Ist der Teufel zu wichtig, um seine zukünftige Königin persönlich in Empfang zu nehmen? Oder hat er Angst vor dunklen Höhlen?«

Wraths Lächeln bestand nur aus scharfen Kanten und bösem Vergnügen. »Das hier ist keine Höhle. Es ist ein Hohlraum, eine Leere vor den Sieben Kreisen.«

Er legte mir die Hand an die Taille und führte mich voran. Ich war so erschrocken über das angenehme Gefühl seiner Berührung und von der zärtlichen Intimität seiner Geste, dass ich nicht vor ihm zurückwich. Kleine Steine rollten unter unseren Schritten davon, doch sie verursachten kein Geräusch. Abgesehen von unseren Stimmen war es so misstönend still, dass es mich fast aus dem Gleichgewicht brachte. Wrath stützte mich noch einen Moment, dann ließ er mich los.

»Dies ist der Ort, vor dem sich Sterne fürchten«, raunte er ganz nah an meinem Ohr. Sein warmer Atem bildete einen scharfen Kontrast zur frostigen Luft. Ich zitterte. »Aber nicht
 der Teufel. Die Dunkelheit lässt sich von ihm verführen. Genauso wie die Angst.«

Mit den Fingerknöcheln strich er mir über die Wirbelsäule und eine Gänsehaut lief mir über den Rücken. Der Atem stockte mir in der Kehle. Ich fuhr herum und stieß seine Hand fort.

»Bring mich zu Pride. Ich bin deine Gesellschaft leid.«

Der Boden unter uns erbebte. »Es war nicht dein Stolz, der in dem Knochenkreis erschienen ist, in jener Nacht, als du dein Blut vergossen und mich heraufbeschworen hast. Es war dein Zorn. Deine Wut.«

»Das kann schon sein, Euer Hoheit,
 aber in dem Vertrag, den ich unterschrieben habe, stand ›Haus Stolz‹, nicht wahr?«

Ich ging auf ihn zu, drang in seine persönliche Sphäre ein. Die Wärme seines Körpers umschloss mich wie Sonnenschein, warm und verlockend. Es erinnerte mich an zu Hause. Dieser frische Schmerz in meiner Brust war scharf und allumfassend. Er schärfte meine Zunge wie eine Klinge, und ich zielte auf Wraths gefrorenes Herz, in der Hoffnung, die Mauer einzureißen, die er so meisterhaft zwischen uns errichtet hatte. Ob nun falsch oder nicht, ich wollte ihm genauso wehtun, wie sein Verrat mir wehgetan hatte.

»Also habe ich den Teufel gewählt, nicht dich. Wie ist das? Zu wissen, dass ich lieber für alle Ewigkeit das Bett eines Ungeheuers teile, als mich noch einmal dir
 hinzugeben, Prinz Wrath.«

Er senkte den Blick auf meine Lippen, wo er verweilte. Ein verführerisches Glühen erschien in seinen Augen, als ich es ihm gleichtat. Er wollte es vielleicht nicht zugeben, aber er wollte mich küssen. Mein Mund formte ein grausames Lächeln – endlich hatte er diese kalte Gleichgültigkeit verloren. Zu dumm für ihn, dass ich jetzt für ihn verboten war.

Er starrte mich noch einen Moment an, dann sagte er mit tödlicher Unbewegtheit: »Du wählst den Teufel?«

»Ja.«

Wir standen so nah voreinander, dass wir unseren Atem teilten. Ich weigerte mich zurückzuweichen, genau wie er.

»Wenn das dein Wunsch ist, dann sprich ihn in diesem Reich aus. Eigentlich« – er zog seinen Dolch unter der Anzugjacke hervor – »kannst du es auch in Blut schwören, wenn du dir so sicher bist, was den Teufel betrifft. Wenn Stolz tatsächlich deine Sünde der Wahl ist, dann sagst du dazu sicher nicht Nein.«

Herausfordernd hielt er meinen Blick fest und reichte mir seinen Hausdolch mit dem Knauf voran. Ich schnappte mir das Messer und drückte mir die scharfe Spitze gegen den Finger. Wrath verschränkte die Arme und sah mich ausdruckslos an. Er glaubte nicht, dass ich es tun würde. Vielleicht lag es tatsächlich an meinem verfluchten Stolz, doch ich spürte auch meinen Zorn toben, als ich mir in den Finger stach und Wrath den Schlangendolch zurückreichte. Ich hatte den Vertrag mit Pride bereits unterzeichnet, es gab also keinen Grund, jetzt zu zögern. Was geschehen war, war geschehen.

»Ich, Emilia Maria di Carlo, wähle aus freien Stücken den Teufel.«

Ein einzelner Tropfen Blut fiel zu Boden und besiegelte den Schwur. Ich sah Wrath an. Etwas flammte in den Tiefen seiner Augen auf, doch er wandte sich ab, bevor ich erkennen konnte, was es war. Er steckte den Dolch zurück unter seine Jacke und ging los, in Richtung der Tore. Mich ließ er zurück, allein am Rande des Nichts.

Ich überlegte, ob ich versuchen sollte zu fliehen, doch ich konnte nirgendwohin.

Ein weiteres Mal sah ich mich um, dann eilte ich dem Dämon hinterher und ging an seiner Seite weiter. Ich schlang die Arme um mich, versuchte verzweifelt, das immer heftiger werdende Zittern zu unterdrücken, was jedoch nur dazu führte, dass ich noch schlimmer durchgeschüttelt wurde. Wrath hatte all seine Wärme mit sich genommen, und nun biss mir die Kälte des metallenen Mieders umso heftiger in die Haut. Wenn wir noch länger hier draußen blieben, würde ich früher oder später erfrieren. Ich rief Erinnerungen an Wärme und Frieden in mir wach.

Erst ein einziges Mal in meinem Leben war mir so kalt gewesen – vor langer Zeit in Norditalien –, doch damals war ich noch klein und begeistert vom Schnee gewesen. Ich hatte ihn für romantisch gehalten. Nun erkannte ich die Wahrheit: Er war wunderschön, aber gefährlich.

Ganz ähnlich wie mein derzeitiger Reisegefährte.

Meine Zähne klapperten wie winzige Hämmer, das einzige Geräusch in der Leere. »Wie kommt es, dass wir einander hören können?«

»Weil ich es will.«

Arroganter Bastard. Ich stieß ein zittriges Schnauben aus, das eigentlich entnervt hatte klingen sollen, aber vermutlich nur verriet, wie kalt mir wirklich war. Ein schwerer Samtumhang erschien aus dem Nichts und legte sich um meine Schultern. Ich wusste nicht, woher ihn Wrath heraufbeschworen hatte, und es war mir auch egal.

Ich zog den Mantel enger um mich, dankbar für seine Wärme, und öffnete den Mund, um dem Dämon zu danken, doch dann hielt ich mich zurück und schüttelte mich innerlich. Wrath hatte nicht aus Freundlichkeit oder Ritterlichkeit gehandelt. Ich schätzte, dass er es hauptsächlich getan hatte, um sicherzugehen, dass ich ihm nicht wegsterben würde, bevor er seine Mission erfüllt hatte.

Wenn ich mich richtig erinnerte, würde er seine Freiheit von der Unterwelt gewinnen, sobald er Pride meine Seele überbracht hatte. Etwas, das ihm wichtiger war als alles andere.

Wie unglaublich toll für ihn. Sein Aufenthalt hier endete in dem Moment, in dem meiner begann. Um seinen Herzenswunsch wahr werden zu lassen, hatte er nichts weiter tun müssen, als mich zu verraten.

Was ich irgendwie sogar verstehen konnte.

Wrath ging weiter zum Tor, ohne sich noch einmal zu mir umzudrehen. Er legte die Hand auf die Säule, die uns am nächsten war, und flüsterte ein Wort in einer fremden Sprache, zu leise, als dass ich es hätte verstehen können. Goldenes Licht brach pulsierend aus seiner Handfläche hervor und floss in den schwarzen Stein.

Kurz darauf öffnete sich das Tor langsam und knarrend. Ich konnte nicht sehen, was dahinterlag, und sofort beschwor mein Verstand die schrecklichsten Dinge herauf. Der Dämonenprinz offerierte mir keine offizielle Einladung, er schritt einfach auf die Öffnung zu, ohne sich zu vergewissern, ob ich ihm folgte oder nicht.

Ich atmete tief durch, um meine Nerven zu beruhigen. Ganz gleich, was uns erwartete, ich würde tun, was nötig war, um meine Ziele zu erreichen. Ich hüllte mich enger in meinen Mantel und ging los.

Auf der Schwelle zur Unterwelt blieb Wrath stehen und geruhte, mich endlich wieder anzuschauen. Seine Miene war härter als sein Tonfall, was mich innehalten ließ.

»Ein Wort der Warnung.«

»Wir sind dabei, die Hölle zu betreten«, sagte ich sardonisch. »Vielleicht ein bisschen spät für warnende Worte.«

Er war nicht erfreut. »In den Sieben Kreisen gibt es drei Regeln, an die man sich zu halten hat. Erstens: Offenbare niemals deine wahren Ängste.«

Hatte ich nicht vor. »Warum nicht?«

»Diese Welt wird sich alle Mühe geben, dich zu quälen.« Ich öffnete den Mund, doch er hob die Hand. »Zweitens: Kontrolliere deine Sehnsüchte, sonst werden sie dich mit Illusionen verfolgen, die man leicht mit der Wirklichkeit verwechseln kann. Du hast eine kleine Kostprobe davon bekommen, wie das ist, als du Lust kennengelernt hast. Jede deiner Sehnsüchte wird hier verzehnfacht, besonders wenn wir den Sündenpass betreten.«

»Den Sündenpass.« Es war keine Frage, aber Wrath erklärte es trotzdem.

»Neuankömmlinge in diesem Reich werden auf die Probe gestellt, um herauszufinden, in welches Königshaus ihre ausgeprägteste Sünde am besten passt. Du wirst ein gewisses … Drängen … der Gefühle wahrnehmen, während wir den Übergang passieren.«

»Ich habe Pride meine Seele verschrieben. Warum muss ich dann erst entdecken, wohin ich am besten passe?«

»Am besten versuchst du, lange genug zu leben, um das selbst herauszufinden.«

Ich schluckte meine wachsende Nervosität hinunter. Nonna sagte immer, aller schlechten Dinge seien drei, was bedeutete, dass das Schlimmste wohl noch kam. »Und die dritte Regel lautet …« Sein Blick huschte zu dem Finger, in den ich mich gestochen hatte. »Sei vorsichtig, wenn du mit einem Höllenfürsten einen Bluthandel eingehst. Und unter keinen Umständen solltest du je einen Bluthandel eingehen, in den der Teufel verwickelt ist. Was sein ist, ist sein. Nur ein Dummkopf würde ihn herausfordern.«

Ich knirschte mit den Zähnen. Die Täuschungsspiele hatten offensichtlich begonnen. Seine Warnung erinnerte mich an einen Eintrag im Grimoire unserer Familie, und ich fragte mich, wie wir wohl an dieses Wissen herangekommen waren. Ich schob diese Gedanken beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf meine aufbrausende Wut.

Zweifellos schürte Wrath meine Emotionen mit seiner Macht. Was mich nur noch zorniger machte. »Dass ich meine Seele verkauft habe, hat dir wohl noch nicht gereicht. Also hast du dich auf Tricksereien verlegt. Wenigstens bist du konsequent.«

»Eines Tages wirst du es als Gefallen betrachten.«

Unwahrscheinlich. Ich ballte meine verletzte Hand zur Faust. Wrath begegnete wieder meinem Blick und ein Lächeln zupfte an seinem sinnlichen Mund. Zweifellos spürte er meinen wachsenden Zorn.

Eines Tages, schon sehr bald, würde ich ihn dafür bezahlen lassen.

Ich schenkte ihm ein strahlendes Lächeln, wobei ich mir ausmalte, wie gut es sich anfühlen würde, wenn ich ihn endlich zerstören konnte. Seine Miene wurde verschlossen, und er neigte den Kopf – als könnte er sowohl meine Gedanken als auch meine Empfindungen lesen und würde im Stillen schwören, dasselbe zu tun. Wir waren vereint in unserem Hass.

Ich hielt seinen lodernden Blick und erwiderte das Nicken, dankbar für seine Heimtücke. Es würde das letzte Mal gewesen sein, dass ich auf seine Lügen hereinfiel. Mit ein bisschen Glück war dies jedoch der Beginn der Zeit, in der er und seine bösen Brüder auf meine
 Lügen hereinfielen. Ich musste meine Rolle gut spielen, sonst würde ich genauso sterben wie die anderen Hexenbräute.

Ich ging an ihm vorbei und durchschritt die Tore der Hölle, als wären sie mein Eigentum. »Bring mich in mein neues Zuhause. Ich bin bereit, meinen Gemahl zu begrüßen.«




Zwei

Aus der finsteren Höhle traten wir in eine gleißend helle Landschaft hinaus.

Ich blinzelte gegen das Stechen in den Augen an und betrachtete die grausame, gnadenlose Welt. Bei der heiligen Göttin. Weiter von zu Hause konnte ich mich nicht mehr entfernen.

Es gab kein Meer, keine Wärme, keine strahlende Sonne. Wir standen in der Senke eines steilen, verschneiten Passes, der gerade einmal breit genug war, um nebeneinanderlaufen zu können.

Beißender Wind fauchte durch den zerklüfteten Bergpass und fuhr mir in die Kleidung. Hinter uns schlossen sich die Pforten mit einem Rasseln, das weit in die schneebedeckten Gipfel hinaushallte. Der unerwartete Lärm ließ meine Muskeln verkrampfen. Dies war das erste Geräusch nach der Leere und es hätte nicht noch unheilverkündender klingen können.

Ich fuhr mit pochendem Herzen herum und sah, wie dämonische Magie aus der Erde stieg und sich an den Toren emporschlängelte. Die gleichen bläulich violetten Dornenranken, die Vittorias Tagebuch versiegelt hatten, fuhren durch Augenhöhlen und Kieferknochen, bis die weißgrauen Totenköpfe in einem eisigen, schauerlichen Farbton schimmerten.

Die kalte Luft tat beim Atmen weh. Ich war in der Unterwelt gefangen, umzingelt von den Malvagi, und ganz allein. Angst und Verzweiflung waren mein Handlungsantrieb gewesen – zwei Hauptzutaten für ein komplettes Desaster. Ein kurzes Aufblitzen der grausam zugerichteten Leiche meiner Schwester gab diesem Gefühl einen eisigen, endgültigen Schliff.

»Du hast gesagt, die Tore seien zerbrochen.« Meine Stimme hatte einen scharfen Unterton. »Dass Dämonen hindurchschlüpfen und Krieg gegen die Erde führen.«

»Das Horn des Hades ist zurückgekehrt.«

»Natürlich.«

Mit den Hörnern des Teufels waren die Höllentore wieder verschlossen. Offensichtlich konnte jeder Höllenfürst die Hörner tragen. Ich hatte vergessen, Wrath danach zu fragen. Dies war ein weiteres Beispiel dafür, wie er die Regel, mich nicht direkt anlügen zu können, umgangen hatte.

Wenn dieser Teil überhaupt stimmte.

Ich atmete aus, drehte mich wieder um und starrte in die Landschaft hinaus. Zu unserer Rechten führte ein steiler Abhang durch das frostbedeckte Terrain. In der Ferne, kaum sichtbar durch eine Nebeldecke oder einen fernen Sturm, ragten die Türme einer Burg empor und zeigten mit spindeldürren Fingern anklagend in den Himmel.

»Ist das …« Ich schluckte. »Ist das Prides Burg?«

»Auf einmal nicht mehr so begierig darauf, ihn kennenzulernen?« Ein selbstzufriedenes Lächeln huschte über Wraths Gesicht. »Der erste Kreis ist das Gebiet von Lust. Du musst dir den Grundriss wie die Sieben Hügel Roms vorstellen. Jeder Fürst regiert über seinen eigenen Gipfel. Prides Kreis kann man von hier aus nicht sehen. Er befindet sich in der Nähe des Zentrums, nahe bei meinem Haus.«

Dass wir uns so nah bei der Burg des Fürsten der Wollust befanden, war wenig tröstlich. Ich hatte nicht vergessen, in welche Ekstase mich sein dämonischer Einfluss versetzt hatte. Wie ich Wrath mit Blicken verschlungen, zu viel Apfelhonigwein getrunken und völlig selbstvergessen getanzt hatte, während ein Mörder auf Hexenjagd gewesen war.

Ich würde auch nie vergessen, wie schwer es gewesen war, wieder zu Sinnen zu kommen, nachdem Lust gewaltsam seine Macht zurückgerissen und mich als leere Hülle zurückgelassen hatte. Ohne Wraths Eingreifen wäre ich noch heute in diesem dunklen, zerstörerischen Zustand.

Ich konnte fast fühlen, wie die Verzweiflung ihre scharfen Nägel über meine Kehle zog und flehte, mich lockte … Ich tat, als wäre die wachsende Angst nicht mehr als Dreck unter meinen Füßen, und zertrat sie.

Wrath beobachtete mich genau und mit leuchtendem Interesse. Vielleicht wartete er darauf, dass ich auf die Knie ging und ihn anflehte, mich wieder nach Hause zu bringen. Aber es würde schon mehr brauchen als die kälteste Ecke der Hölle, damit ich mich vor ihm erniedrigte.

»Ich dachte, es wäre wärmer hier«, gab ich zu und erntete einen amüsierten Blick des Dämons. »Feuer und Schwefel eben.«

»Die Sterblichen haben seltsame Schauergeschichten über die Götter, die Ungeheuer und ihren angeblichen Schöpfer, aber wie du siehst, ist die Wahrheit weit entfernt von dem, was du gehört hast.«

Ein leises Knacken lenkte mich von meinen Fragen ab. Auf einem Gipfel zu unserer Linken schwankten kahle Bäume im arktischen Wind. Ihre nackten Äste schlugen leicht aneinander. Irgendetwas an ihnen erinnerte mich an alte Weiber, die beisammensaßen und mit Knochen als Stricknadeln strickten. Wenn ich die Augen zusammenkniff, konnte ich fast ihre schattenhaften Umrisse sehen. Ich blinzelte und das Bild war wieder verschwunden. Einen Augenblick später hörte ich ein tiefes Knurren im Wind.

Ich sah zu Wrath, aber er schien weder die seltsame Vision gesehen noch irgendetwas gehört zu haben. Es war ein sehr langer, emotional aufgeladener Tag gewesen, und vermutlich spielte mir allmählich die Einbildung Streiche. Ich schüttelte das beunruhigende Gefühl ab.

»Dies ist der Sündenpass«, fuhr Wrath fort und unterbrach meine düsteren Gedanken. »Wenn man das erste Mal dieses Reich betritt, ist Transvenio
 -Magie verboten. Man muss diesen Abschnitt zu Fuß durchqueren.«

»Allein?«

»Nein.«

Ich atmete erleichtert aus. Der Göttin sei Dank für jede Kleinigkeit. »Wieso ist es notwendig, dass man hier hindurchläuft?«

»Hier finden Neuankömmlinge heraus, wo ihr Platz ist.«

Ich dachte darüber nach. »Wenn ich also zum Zorn neige, wäre es das Beste, wenn ich mich Haus Zorn anschließe?« Der Fürst nickte. »Und wer eher zu einer anderen Sünde neigt … würde er von anderen Häusern abgeschreckt werden? Sagen wir, ein Mitglied von Haus Zorn pflegt Umgang mit Haus Faulheit, weil Faulheit seine größte Sünde ist. Würde er von den anderen geächtet werden?«

»Nicht wirklich geächtet, aber etwas in der Richtung. Die Sterblichen schließen sich politischen Parteien und Ideen an. Hier ist es nicht anders, aber hier geht es nach Lastern.«

»Werden Dämonen und Menschen auf gleiche Weise getestet?«

Wrath schien seine Worte mit Bedacht zu wählen. »Die meisten Sterblichen erreichen niemals den Sündenpass oder die Sieben Kreise. Sie setzen sich meist selbst auf einer eigenen kleinen Insel gefangen, vor den Toren, draußen vor dem westlichen Ufer. Es ist eine Art Selbstbestrafung.«

»Sie werden also gar nicht in den Kerker der Verdammnis geworfen?«

»Die Insel ist der Kerker. Sie leben in einer Realität, die sie sich selbst geschaffen haben. Sie könnten jederzeit die Insel verlassen. Aber die meisten tun es nicht. Sie leben und sterben dort und fangen wieder von vorn an.«

Eine ganz eigene Hölle. »Nonna meinte, die Sternenhexen seien die Wächter zwischen den Ebenen gewesen. Wieso brauchen die Menschen und die Malvagi Wächter, wenn sie doch freiwillig hierbleiben?«

»Vielleicht sind die Seelen der Sterblichen und meine Brüder nicht alles, worüber sie wachen.«

Vage und frustrierend, wie üblich. »Ich verstehe nicht, wieso ich überhaupt getestet werden muss.«

»Dann schlage ich vor, dass du meine frühere Warnung beherzigst und dich darauf konzentrierst zu überleben.«

Er sagte das zugleich als Herausforderung und als hochmütigen Befehl, keine Fragen mehr zu stellen. Ich machte mir zu viele Sorgen, um mich weiter mit ihm auseinanderzusetzen. Der drohende Tod hing über mir, tief und dunkel wie aufziehende Wolken. Und dieser dämliche Fürst musterte mich wieder von oben bis unten. Dabei blieb sein Blick an meinen weichen Rundungen hängen.

Ich trug kein Amulett – es war noch immer in seinem Besitz –, also konnte es keine Verwirrung darüber geben, wohin er schaute. Obwohl ich den Umhang trug, spürte ich die Hitze seines Blicks wie eine körperliche Berührung.

Die Gedanken an den Tod waren verflogen. »Gibt es ein Problem mit meinem Mieder?«

»Scheint, als hätte die Prüfung begonnen. Ich habe nur deinen Umhang angesehen.«

Ich ließ die Luft langsam ausströmen und verkniff mir diverse farbenfrohe Flüche.

Er grinste, als würde ihm mein Zorn unendlich viel Vergnügen bereiten. Immer noch lächelnd machte er sich zügig an den Abstieg. Trotz Schnee und Eis waren seine Schritte fest und sicher.

Ich konnte es kaum glauben … Trat er den Schnee fest, damit ich in meinen zarten Schuhen gut darin laufen konnte? Da waren sie wieder, die tadellosen Manieren der Dämonen.

Er tat wirklich alles, um mich sicher bei Pride, dem Fürsten des Stolzes, abzuliefern.

Und wenn wir gerade von dieser Sünde sprachen … Ich reckte das Kinn. In meinem Ton und Auftreten lag mehr Hochmut als bei jeder sterblichen Königin. Und wieso sollte ich mich auch nicht überlegen fühlen? Ich stand kurz davor, zur Herrscherin über die Unterwelt zu werden. Es war an der Zeit, dass Wrath seiner neuen Königin Respekt zollte. »Ich kann sehr wohl selbst laufen. Du kannst dich trollen.«

»Ich habe dich eigentlich nicht für jemanden gehalten, der sich ins eigene Fleisch schneidet.«

»Wenn ich nicht ohne Hilfe durch Schnee stapfen kann, dann kann mir auch gleich die Kehle aufschlitzen und die Sache beenden. Ich brauche niemanden, der mir das Händchen hält, auch dich nicht. Lass mich in Ruhe. Ohne dich komme ich besser voran.«

Er blieb stehen und warf einen Blick über die Schulter. Jetzt war jede Wärme und jedes Necken aus seiner Miene verschwunden. »Kämpfe gegen den Sündenpass, oder ich überlasse dich deiner hochmütigen Selbstüberschätzung. Wenn du bereits jetzt die ersten Anzeichen einer Sünde zeigst, bist du viel anfälliger dafür, unter ihren Einfluss zu geraten. Und das ist meine letzte Warnung und Hilfestellung. Richte dich danach oder lass es bleiben.«

Ich biss die Zähne zusammen und gab mein Bestes, dem Pfad, den er mir bahnte, zu folgen. Mit jedem Schritt tiefer in die Unterwelt hatte ich das Gefühl, ein Stück von mir zu verlieren. Ich fragte mich, ob man mich überhaupt noch wiedererkennen würde, wenn ich zurück nach Hause kam.

Wie als Antwort auf meine kreisenden Gedanken und Sorgen begann Wut in mir zu köcheln, während wir schweigend Kilometer um Kilometer zurücklegten. Ohne Zweifel war dies die Prüfung des Zorns. Er war mir vertraut, ja, willkommen. Obwohl ich eigentlich darauf achten sollte, mich mit Stolz in Einklang zu bringen, nährte ich im Stillen meine Wut, während wir den Pfad hinabstiegen, einen gefrorenen Fluss überquerten und auf einer etwas breiteren, flachen Hochebene mit Blick über einen kleineren Gebirgszug stehen blieben.

Ansammlungen von Nadelbäumen, die mich an die Skizzen von Zedern und Wacholderbäumen in Nonnas Grimoire erinnerten, standen im Osten in einem Halbkreis.

Über ihnen rollten zornige Wolken über den Himmel. Blitze schlugen wie die Zunge eines riesigen Untiers aus ihnen, und der Donner folgte nur einen Herzschlag später. Ich beobachtete, ohne zu blinzeln, wie die dunkle Masse herangaloppierte. Ich hatte schon viele Gewitterstürme miterlebt, aber keinen, der schneller war als die Göttin auf einem Rachefeldzug. Es war, als wäre die Atmosphäre selbst besessen.

Oder diese Welt ärgerte sich über ihre neueste Bewohnerin und brachte ihre Abneigung zum Ausdruck. Sie hatte offenbar viel mit Wrath gemeinsam.

Einige Minuten später unterbrachen wir unseren unbarmherzigen Marsch.

»Das muss reichen.«

Wrath zog seine Anzugjacke aus und hängte sie sorgfältig über einen Ast. Ich hatte falsch gelegen: Sein Dolch steckte nicht in der Jacke. Er trug ein ledernes Schulterholster über seinem tintenschwarzen Hemd. Als Wrath sich drehte, glänzte das goldene Heft des Dolchs. Er knöpfte die Ärmel auf, krempelte sie hoch und fing an, eisbedeckte Äste zu sammeln.

»Was wird das?«

»Eine Notunterkunft. Wenn du nicht gerade in einem Eissturm schlafen willst, dann schlage ich vor, dass du einige Äste mit Tannennadeln besorgst und das Eis von ihnen herunterschlägst. Wir können sie als eine Art Bett benutzen.«

»Ich teile nicht das Bett mit dir.« Aus mehreren Gründen, deren offensichtlichster der war, dass ich die Verlobte seines Bruders war. Trotz des Überlebensaspekts konnte ich mir kaum vorstellen, dass der Teufel es guthieß, wenn ich mich an einen anderen Höllenfürsten schmiegte.

Wrath brach einen Ast von der nächsten Zeder ab und sah mich an. »Wie du willst.« Er machte eine ausladende Armbewegung. »Aber ich werde dich nicht gesund pflegen, wenn du krank wirst.« Sein Blick war hart und durchdringend. »Wenn du nicht erfrieren willst, dann solltest du dich etwas beeilen.«

Ich wollte nicht schon wieder auf Zorn oder Stolz – oder sonst irgendeine Sünde – geprüft werden, schluckte meinen Protest hinunter und machte mich auf die Suche. Ich fand einige Äste nur wenige Schritte von Wrath entfernt und befreite sie, so schnell ich konnte, von Schnee und Eis. Erstaunlicherweise waren meine Bewegungen genauso flink wie die des Dämonenfürsten. In wenigen Augenblicken hatte ich fast mehr beisammen, als ich tragen konnte. Was gut war, weil meine Finger von der Kälte und Feuchtigkeit längst rot und steif wurden.

Ich brachte einen ganzen Armvoll zurück zu unserem Lagerplatz. Die Wolken waren ein einziger wütender Strudel und der Donner ließ den Boden beben. Uns blieben selbst mit Glück nur noch wenige Minuten, bevor die ersten Tropfen fallen würden. Wrath hatte bereits einen kleinen kreisförmigen Unterschlupf unter einem der dichteren Bäume gebaut und war dabei, Schnee um die Äste aufzuschichten, die er in den Boden gerammt hatte. Die äußeren Wände waren nun fest, das Dach mit Ästen gedeckt. Wir würden uns wohl auf der Seite zusammenrollen müssen, um beide hineinzupassen. Ich konnte mir nicht vorstellen, in dieser Höhle aus Schnee und Eis zu überleben, aber Wrath schien sie für sicher zu halten.

Ich sah hinauf. Der große Baum über uns würde uns zusätzlichen Schutz bieten. Wrath hatte einen guten Ort gewählt.

Ohne sich zu mir umzudrehen, streckte er den Arm aus. »Her damit.«

Ich tat, wie er mir ziemlich barsch geheißen hatte, und reichte ihm Nadelzweig für Nadelzweig, während ich mir vorstellte, wie ich ihm damit eins über den Kopf zog. Er reihte sie nebeneinander und sorgte dafür, dass der gesamte Boden von zwei Schichten bedeckt war.

Seine Bewegungen waren schnell und effizient, als hätte er das hier schon tausendmal getan. Und wahrscheinlich hatte er das auch. Ich war nicht die erste Seele, die er für den Teufel gestohlen hatte. Aber ich würde seine letzte sein.

Sobald alle Zweige verteilt waren, fing er an, sein Hemd aufzuknöpfen. Mächtige Muskeln arbeiteten, als er sein Hemd ablegte, das Lederholster aber anbehielt, und ich konnte nicht anders, als die Schlangentätowierung anzustarren, die sich um seinen rechten Arm bis über die Schulter wand. Sie wirkte größer hier, detaillierter und stechender.

Was vielleicht daran lag, dass seine Haut vor der blassen Landschaft dunkler aussah und die metallisch goldenen Linien mehr hervorstachen.

Ich räusperte mich. »Wieso ziehst du dich aus? Wirkt hier die Magie des Sündenpasses auch auf dich?«

Er sah auf. Schweiß durchnässte die dunklen Haare auf seiner Stirn, was ihn zur Abwechslung einmal menschlich aussehen ließ. »Zieh dein Korsett aus.«

»Wohl kaum.« Ich sah ihn ungläubig an. »Was in den sieben Höllen soll das hier werden?«

»Ich gebe dir etwas zum Anziehen, damit du dir in diesem Metall nicht deinen Allerwertesten abfrierst.« Er hielt mir sein Hemd hin, zog es aber zurück, bevor ich es zu fassen bekam. Seine Augen glitzerten fröhlich. »Es seid denn, du schläfst lieber nackt. Das liegt ganz bei der Dame.«

Mein Gesicht wurde heiß. »Wieso zauberst du nicht einfach mehr Kleidung herbei?«

»Jede Verwendung von Magie während deiner ersten Reise durch den Sündenpass wird als Einmischung gewertet.«

»Du hast einen Umhang hergezaubert.«

»Bevor wir in die wahre Unterwelt gereist sind.«

»Und worin willst du schlafen?«

Seine Miene wurde auf finstere Weise verschmitzt. Er zog eine Augenbraue hoch.


Oha.


Ich verfluchte diese Welt und den Teufel und marschierte mit dem Hemd in unsere Höhle aus Eis und Schnee. Schnell legte ich den Umhang ab und auf den Boden. Als Gentleman blieb Wrath draußen – lang genug, um seine Jacke zu holen – und musterte mich ausgiebig, als er schließlich ebenfalls in die Höhle kam. So viel zu guten Manieren.

Seine Lippen zuckten, während ich mich wand und versuchte, das vermaledeite Kleidungsstück herumzudrehen, um an die Schnürung heranzukommen, ohne ihn dabei zu berühren. Es bewegte sich einfach nicht. Und er genauso wenig. Ich funkelte den Dämon finster an, als wäre meine aktuelle Zwickmühle allein seine Schuld. Er schien sich über meine Wut unbändig zu freuen, dieser Heide.

»Ich brauche deine Hilfe«, sagte ich schließlich. »Ich kann es nicht allein ausziehen.«

Der Höllenfürst inspizierte mein Korsett mit demselben Enthusiasmus, als hätte ich ihn gebeten, bei Vollmond ein Sonett aufzusagen, folgte aber meinem Wunsch. »Dreh dich um.«

»Guck nicht so begeistert, sonst denke ich noch, du magst mich.«

»Sei froh, wie es ist. Wenn ich dich mögen würde, wäre das sehr gefährlich.«

Ich schnaubte. »Wieso? Weil du mich für alle anderen Dämonenfürsten verderben würdest?«

»So in der Art.«

Er lächelte und bedeutete mir, mich umzudrehen. Geschickt bewegten sich seine Finger entlang der Bänder, die kreuz und quer über meinen Rücken verliefen, zupften und öffneten sie mit militärischer Präzision.

Ich hielt mein Oberteil vorn fest, um nicht plötzlich halb nackt dazustehen. Einen Augenblick später klappte das Rückteil auseinander und entblößte meine Haut. Frostgeküsste Luft umströmte mich.

So schnell war ich noch nie aus einem Korsett befreit worden. Entweder hatten ihn seine übernatürlichen Sinne geleitet, oder er hatte sehr viel
 Erfahrung darin, Frauen zu entkleiden.

Ungebeten schoss mir ein Bild von ihm beim Liebesspiel mit einer Frau in verblüffend lebhaften Details durch den Kopf. Ich sah perfekt gefeilte Nägel, die sich in seinen Rücken krallten, lange, gebräunte Beine, die sich um seine Hüfte schlangen, und hörte leises Stöhnen, während seine Stöße rhythmisch kamen.

Bei dem Gedanken erfasste mich ein düsteres Gefühl. Ich biss die Zähne zusammen und musste mir, während ich mich umdrehte, eine ganze Tirade von Vorwürfen verkneifen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich glauben, ich sei …

»Eifersüchtig.« Wrath hatte meinen Stimmungswandel sofort erfasst.

»Hör auf, meine Gefühle zu lesen.« Ich zwang mich, ihn anzusehen. Seine Miene war völlig ausdruckslos. Jeder Anflug von trockenem Humor oder Boshaftigkeit war verschwunden. Er stand unbeweglich da, als würde er sich dazu zwingen, zum Eisblock zu erstarren. Offensichtlich war ihm der Gedanke, mich auf diese Weise zu berühren, zuwider.

»Der Sündenpass wird dich weiter prüfen.« Er bemerkte meine tief geröteten Wangen, sagte aber nichts dazu. Kurz wanderte sein Blick zu meinem Hals. »Unterdrück deine Gefühle, so gut du kannst. Sie werden von hier an nur noch intensiver werden. Abgesehen von der Angst gedeiht diese Welt zu gleichen Teilen durch Sünde und Verlangen.«

»Ist Verlangen nicht dasselbe wie Wollust?«

»Nein. Es kann einen nach Reichtum, Macht und Status verlangen. Nach Freundschaft oder Rache. Verlangen ist komplexer als einfache sündige Lust. Verlangen kann sogar gut sein. Oder Unsicherheiten offenbaren. Diese Welt wird von denen beeinflusst, die sie regieren. Im Laufe der Zeit hat sie gelernt, mit uns allen zu spielen.«

Wrath trat beiseite, nahm seine Krone ab und legte sich auf die Zweige, so weit von mir entfernt wie nur möglich. Trotzdem würden wir viel zu eng beieinander schlafen. Zwischen uns war kaum eine Handbreit Platz.


Eifersüchtig
 . Bei der Vorstellung, wie er es mit einer anderen trieb wie ein Karnickel.

Die Vorstellung war lächerlich, vor allem nach seinem Verrat, aber das Gefühl der Eifersucht verschwand nicht sofort. Ich fluchte leise und konzentrierte mich noch mehr darauf, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen. Das Letzte, was ich brauchte, war, dass diese Welt mich noch tiefer in die sieben Todsünden zog.

Ich ließ das metallene Folterwerkzeug fallen und zog sein Hemd an. Es war mir viel zu groß, aber das war mir egal. Es war warm und roch nach ihm. Nach Minze und Sommer. Und nach etwas unmissverständlich Männlichem.

Mein Blick wanderte zum Dämonenfürsten. Er war noch immer obenrum frei, trotz der Kälte. Abgesehen von seinen eng anliegenden Hosen trug er nur das Schulterholster und den Dolch. Es würde eine lange, elende Nacht werden. »Ziehst du deine Jacke nicht wieder an?«

»Hör auf mit den schmutzigen Gedanken und ruh dich aus.«

»Ich hätte dich töten sollen, als ich die Gelegenheit hatte.«

Er rollte herum. Sein Blick wanderte langsam von meinen Augen über die Wangenbögen zu meinen Lippen. »Schlaf«, sagte er einen langen Augenblick später.

Ich seufzte, legte mich hin und zog den Umhang wie eine Decke über mich. Die kleine Kammer füllte sich schnell mit dem Duft nach Kiefer und Zeder. Draußen heulte der Wind. Kurz darauf begannen die Eiskristalle ihren Angriff auf unseren Unterschlupf, aber nichts drang herein.

Ich lag einige Zeit da und lauschte, bis der Atem des Dämons langsam und gleichmäßig geworden war. Als ich mir sicher war, dass er schlief, spähte ich wieder zu ihm hinüber. Er wirkte vollkommen sorgenfrei. Der tiefe Schlummer des gefährlichsten aller Raubtiere. Ich betrachtete die schimmernde Tinte auf seiner Schulter, die lateinischen Zeilen, die noch zu blass und vage waren, um sie zu entziffern.

Wider besseres Wissen ließ ich meine Neugier darüber wachsen, was ihm so wertvoll und wichtig war, dass er seinen Körper dauerhaft damit kennzeichnete. Ich wollte seine Seele spalten und ihn lesen wie ein Buch, seine tiefsten Geheimnisse ergründen und herausfinden, was ihn zu dem gemacht hatte, der er war.

Was ziemlich dumm war.

Ich versuchte, nicht darauf zu achten, dass die Tätowierung, die auch ich trug, mittlerweile elegant über seinen Ellbogen hinausgewachsen war. Die zwei Halbmonde, die Wildblumen und die Schlangen erinnerten mich an ein Märchen, das ich zu Hause in einem Fresko eingefangen gesehen hatte. Irgendetwas mit Göttern und Untieren.

Mit aller Kraft versuchte ich, nicht darüber nachzudenken, wie sehr ich seine Tätowierung berühren und nachzeichnen wollte, zuerst mit den Fingerspitzen und dann mit dem Mund. Kosten, erforschen …

Vor allem verbot ich es mir, daran zu denken, ich
 könnte diejenige sein, die er vor sich aufs Bett gelegt und in die er eingedrungen war. Sein harter, muskulöser Körper, der sich auf meinem bewegte, tief in meinem …

Ich verdrängte diesen lustvollen Gedanken und war erschrocken über seine Intensität.

Verfluchter Sündenpass. Offensichtlich war dies die Prüfung auf Wollust, und angesichts meines Bettnachbarn war sie gefährlicher als jede Höllenbestie, die dort draußen auf der Jagd nach meinem Blut umherstreifte. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber irgendwann schlief ich ein.

Etwas später erwachte ich wieder. Der Eissturm war noch in vollem Gange, aber er war es nicht, der mich geweckt hatte. Warmer Atem kitzelte mich in gleichmäßigen, rhythmischen Zügen am Nacken. Irgendwann während der Nacht musste ich mich an den Dämon geschmiegt haben.

Wrath lag hinter mir, einen schweren Arm besitzergreifend über meine Taille gelegt, als wollte er jeden herausfordern zu stehlen, was er als das Seine beansprucht hatte. Ich sollte wohl lieber von ihm wegrücken. Und nicht nur aus Gründen des Anstands. So nah bei ihm zu sein war ein Spiel mit dem Feuer, dessen Brandkraft ich bereits kennengelernt hatte. Aber ich wollte
 mich nicht bewegen. Sein Arm auf meinem Körper gefiel mir, das Gewicht, das Gefühl und der Duft, der mich umschlang wie eine Python. Ich wollte, dass er mich als die Seine beanspruchte, fast so sehr, wie ich wollte, dass er mein
 war.

In dem Augenblick, als mir dieser Gedanke kam, verstummten seine regelmäßigen Atemzüge.

Ich rutschte zentimeterweise nach hinten, drückte mich an seine Brust, wollte noch mehr Körperkontakt.

Sein Griff um mich wurde etwas fester. »Emilia …«

»Ja?«

Der sinnliche Unterton meiner Stimme, das Verlangen, das ich nicht verbergen konnte, überraschte uns beide. Ich erkannte diese offen lüsterne Version von mir kaum wieder. Zu Hause brachte man den Frauen bei, dass diese Bedürfnisse falsch und böse waren. Männer konnten ihren niederen Instinkten frönen, ohne gottlos genannt zu werden. Sie waren Lebemänner, Schürzenjäger – anstößig, aber sie wurden nicht für ihr Verhalten geächtet.

Ein Mann mit einem gesunden sexuellen Appetit wurde als erstklassiger Fang betrachtet, voller Lebenskraft. Als erfahren, sollte er je beschließen zu heiraten. Frauen hingegen sollten jungfräulich bleiben, unbefleckt. Als wären unsere Bedürfnisse dreckig und schändlich.

Ich war kein Mensch und auch kein Mitglied des Adels – die unter noch mehr Beschränkungen litten, als ich sie ertragen musste –, aber auch ich wurde mit diesen Vorstellungen erzogen.

Jetzt allerdings befand ich mich nicht mehr in der Welt der Sterblichen. Ich war nicht mehr gezwungen, nach ihren Regeln zu spielen.

Ein Schauer der Überraschung überrollte mich. Ich wusste nicht, ob es mir Angst machte, diese Fesseln hier abzuwerfen, oder ob ich es kaum erwarten konnte. Oder vielleicht wusste ich es doch, und genau das machte mir Angst. Ich wollte etwas, vor dem man mich gewarnt hatte. Und jetzt musste ich nur noch die Hände danach ausstrecken und es mir nehmen. Es war an der Zeit, mutig und kühn zu sein.

Anstatt mich von der Angst beherrschen zu lassen, konnte ich furchtlos werden. Und zwar jetzt gleich. Ich schmiegte mich wieder an Wrath. Die Entscheidung war gefallen. Er fuhr mit einer Hand an der Knopfleiste meines Hemds entlang und spielte mit den Knöpfen. Ich musste mir auf die Lippe beißen, um nicht hörbar nach Luft zu schnappen.

»Dein Herz schlägt sehr schnell.«

Sein Mund streifte mein Ohrläppchen, und ich – die Göttin verfluche mich – bog mich ihm entgegen. Dabei spürte ich, wie sehr ihm unsere Position gefiel.

Seine Erregung ließ mir einen Schauer über den Rücken rieseln, bis hinab zu meinen Zehen. Ich durfte das hier nicht wollen. Ich durfte ihn
 nicht wollen. Aber ich konnte das Bild von ihm im Bett mit einer anderen Frau nicht löschen, genauso wenig wie das Gefühl, das es in mir erzeugte. Ich wollte diejenige sein, die er verführte. Ich wollte, dass er mich auf diese Art begehrte. Und nur
 mich. Es war ein altes, ein Urgefühl.

Eins, das meinem zukünftigen Ehemann nicht gefallen würde, aber das war mir egal. Vielleicht würde ich von nun an nur noch nach der Anerkennung eines einzigen Wesens streben: meiner eigenen. Zur Hölle mit dem Rest. Wenn ich schon die Königin dieses Reichs werden sollte, dann würde ich jeden Aspekt davon – und mein wahres Ich – annehmen.

»Sag es«, raunte er mit einer Stimme, die wie Seide über meine Haut strich.

»Was?«, hauchte ich tonlos.

»Ich bin deine liebste Sünde.«

Ich wusste nicht, ob ich überhaupt noch in ganzen Sätzen sprechen konnte. Wrath hatte mich schon einmal gelockt, mich sogar leidenschaftlich und heftig geküsst, aber er hatte noch nie versucht, mich zu verführen.

Er öffnete den ersten Knopf an meinem Hemd – seinem
 Hemd – und ließ sich dabei unendlich Zeit, bis er langsam zum nächsten wanderte. Alle rationalen Gedanken verflüchtigten sich. Seine Berührung reduzierte mich auf ein einziges, primitives Bedürfnis: Verlangen. Nackt, ungezügelt und endlos. Ich spürte weder Scham noch Sorge oder Angst.

Mein Brustkorb hob und senkte sich passend zu meinem immer schneller werdenden Puls. Der nächste Knopf ging auf. Gefolgt von einem weiteren. Ich verlor die Kontrolle über meine Emotionen. Ein prickelndes Feuer verzehrte mich. Es war ein Wunder, dass der Schnee unter uns noch nicht geschmolzen war.

Wenn er mich nicht gleich berührte, Haut auf Haut, würde ich verbrennen. Der fünfte Knopf sprang auf. Es blieben nur noch wenige übrig. Ich war kurz davor, das vermaledeite Hemd aufzureißen. Als würde er mein Drängen spüren oder endlich seinem eigenen stattgeben, ließ er die restlichen Knöpfe schnell folgen und schob den Stoff beiseite.

Über meine Schulter betrachtete er meinen nackten Oberkörper. Sein Blick verfinsterte sich, während seine schwielige Hand über meine glatte Haut fuhr.

Er war so zärtlich, so bedacht. Langsam streichelte er mir übers Schlüsselbein. Als er seine Hand auf mein Herz legte und es schlagen spürte, als wäre es die Quelle aller Magie, wollte ich ihn auf den Boden werfen und ihn mir hier und jetzt nehmen. Seine sanfte Berührung passte so gar nicht zu der gewaltigen, furchterregenden Macht, die von ihm ausging.

»Hast du Angst?«

Wohl kaum. Ich war verzückt. Ihm völlig ausgeliefert. Obwohl ein Blick in seine erregte Miene nahelegte, dass dies auch andersherum der Fall sein könnte. Ich schaffte es, den Kopf zu schütteln.

Seine Finger wanderten tiefer, zeichneten die Kurve unter meinen Brüsten nach, erkundeten meinen Bauch und spielten mit dem Schlangengürtel, den ich noch trug und ganz vergessen hatte. Wenn ich mich leicht drehte und nach oben stemmte, konnte er ihn mit Leichtigkeit öffnen. Was der Grund war, wieso er innehielt. Er wartete auf meine Entscheidung. Ich hielt es für offensichtlich, was ich wollte.

»Sag es.«

Ich wollte es ihm lieber zeigen
 . Entschlossen drehte ich mich um, schlang einen Arm um seinen Hals und fuhr mit den Fingern durch sein schwarzes Haar. Wir waren vielleicht in der Hölle, aber er wirkte wie ein Engel.

Seine ungehorsamen Hände wanderten wieder nach oben und berührten meine Brüste. Er drückte sie leicht, und seine raue Haut rieb verlockend über meine.

Er fühlte sich so gut an, wie ich es in Erinnerung hatte. Noch besser sogar. Ich konnte nicht anders, als leise aufzustöhnen, als seine andere Hand endlich meinem unausgesprochenen Wunsch folgte und tiefer glitt. Er streichelte über meine Rippen, den Bauch und hielt genau dort inne, wo ich seine Berührung am dringendsten brauchte.

Eine honigartige Wärme sammelte sich in meinem Bauch.

Endlich ließ er die Finger unter mein Rockband gleiten und berührte die weiche Haut zwischen meinen Schenkeln flüchtig. Beim Fluch der Göttin
 . Seine Lügen, sein Verrat, alles war mir egal. Nichts hatte Bedeutung außer seinen Händen auf meinem Körper.

»Bitte.« Ich zog ihn an mich. Seine weichen Lippen streiften meine. »Küss mich.«

»Sag es.« Sanft drehte er mich wieder mit dem Rücken zu ihm, zog meinen Po an sich und gab mir einen Vorgeschmack darauf, was gleich kommen konnte. Seine pulsierende Erregung fachte die Flammen meiner Leidenschaft noch weiter an. Ich wünschte, er würde genau so weitermachen, aber ohne Kleidung zwischen uns. Ich rieb mich an seiner Härte, und der Rest seiner Selbstbeherrschung verflog. Er küsste mich gierig, hungrig.

Er umfasste meine Hüfte und ließ die andere Hand unter meinen Rock wandern. Streifte über meinen Knöchel, die Wade hinauf, auf der Suche nach seinem Ziel, während seine Küsse intensiver wurden und sich unsere Zungen umspielten. Fast hatte er mein feuchtes, sich nach seiner Berührung sehnendes Zentrum erreicht.

Genau dort wollte ich ihn. Ich stöhnte seinen Namen, als er schließlich …

»Auch wenn sich deine Illusion äußerst interessant anhört«, erklang Wraths seidige Stimme in unserer kleinen Behausung, »solltest du lieber deine Kleidung wieder anziehen. Es ist weit unter dem Gefrierpunkt.«

Ich fuhr hoch, saß kerzengerade in der Dunkelheit und blinzelte. Was in allen sieben Höllen …


Es dauerte einen Augenblick, bis sich mein Atem beruhigt und ich mich orientiert hatte. Das Hemd, das er mir geborgt hatte, lag in einem kleinen Haufen neben meinem Umhang, und meine nackte Haut zog sich in der eisigen Luft zusammen. Meine Röcke waren hochgeschoben und bauschten sich um meine Taille, als hätte ich sie mir vergeblich vom Leib reißen wollen.

Ich starrte völlig verwirrt auf den erkaltenden leeren Platz neben mir.

»Stimmt etwas nicht?« Vielleicht ließ meine neue Verbindung zu Haus Stolz es nicht zu, dass wir einander zu nahe kamen. »Haben wir irgendeine Regel gebrochen?«

»Ich habe dich gewarnt.« Ich konnte sein Gesicht nicht sehen, aber sein zufriedenes, allzu süffisantes – und sehr männliches – Lächeln war nicht zu überhören. Bei mir läuteten die Alarmglocken. »Deine Gelüste werden dich verhöhnen und bis zur Besinnungslosigkeit verführen, wenn du sie nicht unter Kontrolle hast. Dies ist das Reich der Sünde und
 des Verlangens. Es lebt von deinen Lastern genauso wie ein Mensch von Luft und Wasser. Sobald du für einen Augenblick die Kontrolle verlierst, wird es sich auf dich stürzen. Und keineswegs immer so, wie du es vermutest. Wenn du zum Beispiel Hassgefühle entwickelst, wird es dich womöglich prüfen, ob auch das Gegenteil stimmt.«

»Ich …« Du liebe Göttin. Mein lustbenebelter Verstand hatte endlich begriffen, was hier vorgefallen war. Wrath hatte gesagt, dass es sich um eine Illusion gehandelt hatte. Oder eher um einen Albtraum. Ich vergrub das glühende Gesicht in den Händen und versuchte fieberhaft, einen Zauberspruch zu finden, der mich im Erdboden versinken lassen würde. »Also war es nicht echt … nichts davon?«

»Eins kann ich dir versprechen«, kam seine Stimme tief und sinnlich aus der Dunkelheit. »Wenn ich dich berühre, wirst du keinen Zweifel daran haben, dass es echt ist.«

Frustriert, beschämt und hochwütend darüber, dass ich mich auch nur für eine Sekunde zu solch einem Verlangen nach ihm hatte hinreißen lassen, schnappte ich mir das Hemd und zog es mit groben Bewegungen an, bevor ich mich wieder auf die Seite fallen ließ. »Da hält sich aber jemand für den Größten.«

»Sagt die, die sich gerade daran gerieben hat …«

»Rede weiter und ich ersticke dich in deinem verfluchten Schlaf, du Dämon.«

Wraths leises Lachen wühlte mich nur noch weiter auf, und meine Fantasie flog direkt in den feurigen Pfuhl der Hölle zurück. Mein verräterischer Verstand wiederholte immer wieder ein kleines Wort. Er hatte gesagt, wenn
 er mich berührte, nicht falls
 . Als hätte er vor, diese erotische Fantasie irgendwann in der Zukunft in die Realität umzusetzen. Es dauerte sehr lange, bis ich wieder in den Schlaf gefunden hatte.

Aber dieses Mal träumte ich nicht davon, wie mich der verbotene Fürst verführte.

Ich träumte von einem grausamen, gewaltsamen Mord. Und von einer schönen Frau mit Augen aus Sternenlicht, die einen Rachefluch in die dunkelste aller Nächte schrie.

Am verstörendsten von allem war das Gefühl, sie zu kennen. Und ihr Fluch galt niemand anderem als mir.




Drei

Das Morgengrauen kämpfte sich in unsere Notbehausung vor. Wie spät es wirklich war, konnte ich trotzdem nicht sagen. Diese Welt schien im Zwielicht gefangen zu sein. Vielleicht war aber auch der nächste herannahende Sturm schuld. »Bedeckt« war jedenfalls bisher der vorherrschende Zustand des Wetters hier. Als ob er meine Theorie beweisen wollte, heulte der Wind in der Ferne und jagte mir eine Gänsehaut über die Arme.

Nur ein leicht veränderter Lichteinfallswinkel und die Art, wie Wrath barsch »Zeit zum Aufbrechen« sagte, bestätigten mir, dass tatsächlich der Tag angebrochen war. Ich wartete darauf, dass mich der arrogante Fürst für das, was vor wenigen Stunden geschehen war, verhöhnen würde, aber er ließ sich nicht anmerken, dass ich mich halb nackt an ihm gerieben hatte, gelockt von der sündigen Illusion unserer ineinander verschlungenen Körper.

Vielleicht war es tatsächlich nur ein Traum in einem Traum gewesen.

Die Hoffnung trieb mich aus unserem Behelfsnachtlager. Ich drehte mich von einer Seite zur anderen und streckte die verspannten Muskeln. Es war nicht meine schlimmste Nacht gewesen, aber keinesfalls bequem. Ich brauchte jetzt ein warmes Bad, frische Kleidung und ein gutes Frühstück.

Beim Gedanken an Essen knurrte mein Magen so laut, dass sich Wrath mit einem leichten Stirnrunzeln umdrehte. »Es ist nicht mehr sehr weit, aber wir werden aufgrund des Terrains wohl bis zum Einbruch der Nacht brauchen.«

»Ich werde es überleben.«

Wrath schien da seine Zweifel zu haben, aber er sagte nichts.

Mürrisch beäugte ich das metallene Korsett und fing an, das Dämonenhemd aufzuknöpfen. Lieber zog ich das vermaledeite Ding schnell an, damit wir aufbrechen konnten. Ich konnte zwar eine ganze Weile ohne Essen durchhalten, aber wenn es zu lange dauerte, waren mir grässliche Kopfschmerzen gewiss.

Vittoria war nicht anders gewesen. Unser Vater zog uns manchmal damit auf und meinte, unsere Magie verbrenne eben die ganze Zeit Energie, die wir immer wieder auffüllen müssten, daher sei es ein Glück, dass wir ein Restaurant hätten. Nonna schüttelte dann immer den Kopf und verscheuchte ihn, bevor sie uns Süßigkeiten zusteckte.

Neuer Schmerz siedelte sich nahe meinem Herzen an. Egal, wie sehr ich die Gedanken ans Essen zu verdrängen versuchte, wanderten sie doch immer wieder zum Mare & Vitigno,
 unserem Familienrestaurant.

Fast konnte ich vor Sehnsucht nicht mehr weiterlaufen. Ich vermisste meine Familie schrecklich, dabei hatte ich erst eine einzige Nacht in der Unterwelt verbracht. Die Zeit verging hier anders, und es war möglich, dass in meiner Welt erst eine Stunde vergangen war oder noch weniger.

Ich hoffte, dass Nonna einen sicheren Ort für alle gefunden hatte. Meine Zwillingsschwester zu verlieren, war entsetzlich gewesen. Die Trauer war noch immer tief genug, um darin zu ertrinken, wenn ich sie neben meiner Wut lange genug an die Oberfläche ließ. Wenn ich nun noch jemanden verlor … Ich stopfte die Sorgen in ein kleines Kästchen bei meinem Herzen und konzentrierte mich darauf, den Tag zu überstehen. Da kam mir ein neuer Gedanke.

»Wo ist Antonio?« Ich beobachtete Wrath genau. Nicht, dass ich viel erkennen konnte, wenn er beschloss, seine Emotionen zu verbergen. »Du hast mir nie gesagt, wohin du ihn geschickt hast.«

»An einen sicheren Ort.«

Mehr sagte er nicht dazu, und wahrscheinlich war es das Beste, es im Augenblick dabei zu belassen. Wir hatten wichtigere Dinge, um die wir uns kümmern mussten. Wie zum Beispiel das Ende des Sündenpasses zu erreichen, ohne dass mich mein Verlangen noch einmal straucheln ließ, und mich anschließend förmlich mit Pride und seinem Hofstaat bekannt zu machen.

Es würde noch genug Zeit bleiben, um mit Antonio zu sprechen. Antonio, die menschliche Klinge, die einer der Höllenfürsten verblendet und dazu benutzt hatte, meine Schwester zu töten. Und der junge Mann, den ich in meinen Träumen hatte heiraten wollen, bevor ich die Wahrheit über seinen Hass auf Hexen herausgefunden hatte.

In meiner Eile riss ich beim Umziehen einen Knopf meines geborgten Hemds ab und zuckte beim Anblick des ausgefransten Fadens zusammen. Ich wusste, wie kleinlich mein Reisegefährte in Sachen Kleidung war, und machte mich auf eine Standpauke gefasst. Ich sah auf, eine Entschuldigung auf den Lippen, und war überrascht, als Wrath den Kopf schüttelte und mir zuvorkam.

»Behalte es.« Er zog seine schwarze Anzugjacke an. Ich runzelte die Stirn und machte mir erst gar nicht die Mühe, meine Zweifel zu verbergen. »Es ist zerknittert und ruiniert«, fuhr er fort. »Ich weigere mich, so gesehen zu werden.«

»Deine Rücksichtnahme ist überbordend. Ich falle noch in Ohnmacht.«

Ich inspizierte seine Jacke. Das edle Material spannte an seinen breiten Schultern und betonte die strammen Muskeln und klaren Linien seines Brustkorbs. Natürlich wollte er lieber halb nackt als in einem zerknitterten Hemd vor irgendwelchen dämonischen Untertanen auftreten. Fast hätte ich die Augen verdreht wegen seiner Eitelkeit, konnte es mir aber gerade noch verkneifen.

Da fiel mir etwas an ihm auf, das ich letzte Nacht übersehen hatte: Er trug jetzt beide Amulette. Ärger braute sich in mir zusammen, aber ich schluckte ihn schnell hinunter. Ich hatte genug Prüfungen für einen Tag gehabt.

Er knöpfte die Jacke über der Hose zu und ließ den Blick auf seinen wohlgeformten Oberkörper frei. Ich konnte auch das Lederholster erahnen. Die dämonengeschmiedete Klinge war dabei nicht seine beste Waffe – ein Blick auf ihn
 genügte, und jeder würde es sich zweimal überlegen, die Hand gegen ihn zu erheben.

Belustigung blitzte in Wraths Augen auf, als er sah, was mich da so fesselte. »Soll ich es wieder aufknöpfen? Oder möchtest du das lieber übernehmen?«

»Krieg dich wieder ein. Ich habe darüber nachgedacht, wie eingebildet du bist, mehr nicht.«

»Gestern Nacht wolltest du unbedingt unter mich kommen. Und du warst ziemlich hartnäckig.«

Ich reckte das Kinn. Er konnte spüren, wenn ich log, also brauchte ich das gar nicht erst zu versuchen. »Lust hat nichts mit Zuneigung oder gar Liebe zu tun. Es ist eine körperliche Reaktion, nichts weiter.«

»Ich hatte den Eindruck, als würdest du jemanden, den du hasst, nicht küssen wollen«, sagte er kühl. »Soll ich jetzt glauben, dass du mit so jemandem ins Bett gehen würdest?«

»Wer weiß? Vielleicht liegt es an dieser Welt und ihren tückischen Machenschaften.«

»Lügnerin.«

»Also schön. Vielleicht war ich einsam und hatte Angst, und du warst eine Ablenkung.«

Ich steckte mir das Hemd in die Röcke. Es war jetzt viel wärmer, und ich war froh, das metallene Oberteil hinter mir zu lassen. Ich hob meinen Schlangengürtel auf und schnallte ihn mir um die Hüfte.

Wrath folgte mit seinen goldenen Augen jeder meiner Bewegungen. Seltsamerweise schien ihn meine Antwort tatsächlich zu interessieren.

»Wieso willst du das überhaupt wissen?«, fragte ich. »Es ist ja nicht so, als würden wir irgendwann das Bett miteinander teilen.«

»Ich frage mich nur, was sich verändert hat.«

»Zum Beispiel sind wir in der Unterwelt.«

Seine Augen wurden schmal. Er bemerkte wirklich noch die kleinste Unwahrheit. Interessant.

»Lass mich eins klarstellen. Du bist sehr hübsch anzusehen. Und in manchen Situationen, in denen die Logik versagt, werde ich dich begehren. Aber ich werde dich niemals
 lieben. Erfreue dich an der Illusion von letzter Nacht – es war eine Fantasievorstellung, mehr nicht.«

Er setzte sich mit spöttischem Lächeln die Krone auf. »Das werden wir ja sehen.«

»Ich würde wirklich zu gern mit dir wetten, aber auf dein niedriges Niveau lasse ich mich nicht herab.«

Sein Blick schwelte und erinnerte mich an ein mit Asche belegtes Feuer, dessen Glut im Begriff war wiederaufzuflammen. »Oh, ich glaube, du würdest jede Sekunde hier unten auf meinem Niveau genießen. Jeder Ausrutscher, jeder Fall wird dein Herz zum Pochen und deine Knie zum Zittern bringen. Und willst du wissen, warum?«

»Nicht die Spur.«

Ein grausames Halblächeln huschte über sein Gesicht und er beugte sich zu mir. »Weil Liebe und Hass beide ihren Ursprung in der Leidenschaft haben«, flüsterte er, und seine Lippen kamen meinem Ohr gefährlich nahe.

Seine Nähe, seine Hitze ließen mir den Atem stocken. Als er sich wieder von mir entfernte und sein Blick auf meine Lippen fiel, dachte ich für einen Augenblick, er würde mein Kinn anheben, mit der Zunge über den Saum meiner Lippen fahren und meine Lügen kosten.

»Erstaunlich, wie sehr im Lauf der Zeit die Grenze dazwischen verschwimmt.«

Meine verräterischen Lippen öffneten sich zu einem leisen Seufzen. Bevor ich auch nur begriff, was hier geschah, hatte er sich auch schon abgewandt. Ein eisiger Schauer lief mir über den Rücken. Es war nicht die Kälte, die mich störte, es war die Entschlossenheit in seinen Augen. Als hätte ich ihm den Krieg erklärt, und er würde sich weigern, den Verlockungen einer Schlacht zu widerstehen. Ob es ihm darum ging, dass ich ihn nie lieben würde oder dass ich nie mit ihm das Bett teilen würde, war nicht klar, aber den Fürsten des Kriegs herauszufordern, bedeutete Ärger, so oder so.

Als ich mir den Umhang um die Schultern schlang, fielen mir Nonnas Warnungen vor den Wicked ein. Wenn jemand die Aufmerksamkeit eines Dämonenfürsten auf sich gezogen hatte, würde der vor nichts zurückschrecken, um das Ziel seiner Begierde für sich zu beanspruchen.

So wie Wrath mich angesehen hatte, stimmten diese Geschichten. Und trotz seiner vorherigen Beteuerung, ich sei die letzte Kreatur aller Welten, die er begehren würde, trotz der Tatsache, dass ich seinem Bruder versprochen war, hatte sich gerade unleugbar etwas verändert.

Die Göttin stehe uns beiden bei.

* * *

Der Morgen tobte und wütete, als wäre er ein verzogenes Kind mit einem Wutanfall. Mehrfach brach Schneegestöber über uns herein, heulend und heftig, und dann war es so schnell wieder vorbei, wie es angefangen hatte. Als ich der Meinung war, dass sich das Wetter endlich beruhigt hatte, begann es zu hageln.

In Eis gehüllte dunkle Haarsträhnen klebten mir am Gesicht, und der Umhang hatte sich wie eine zweite Haut um meinen Körper zusammengezogen. Ich fror jämmerlicher als je zu Hause auf meiner warmen Insel. Meine Glieder waren abwechselnd eiskalt und glühend heiß und ich hatte schon längst kein Gefühl mehr in den Füßen. Ich fürchtete, dass schon mehrere meiner Zehen erfroren waren.

Immer wenn sich die Hoffnungslosigkeit breitzumachen drohte, biss ich die Zähne zusammen und marschierte weiter, den Kopf gesenkt gegen den Wind, der immer wieder nach mir griff. Ich weigerte mich einfach, schon so früh auf meiner Mission den Elementen zu erliegen. Meine Schwester hätte mich niemals aufgegeben.

Es würde mehr brauchen als nur Eis, um mich aufzuhalten.

Vielleicht tat dieser Gebirgspass auch mehr, als nur auf Sünden zu prüfen. Vielleicht war der Kampf gegen so widriges Wetter auch ein Test auf Durchhaltevermögen. Auf Entschlossenheit. Er deckte auf, wie weit man für seine Freunde und Familienmitglieder gehen würde. Und sowohl die Dämonen als auch diese Welt würden ihre Antwort auf diese Frage schon bald bekommen.

Wrath tat entweder wie ein Schönling, oder die Elemente wagten es nicht, den Fürsten zu belästigen. Seine Haare lagen wie sonst auch, und seine Kleidung blieb trocken. Sein Kavaliersverhalten bezüglich dieser Reise wurmte mich schon genug, aber dass sich das Wetter seinem Willen beugte, gab mir den Rest. Es war komplett unfair, dass er so verdammt gut aussah, während ich einem Wrack glich, das nach schweren, langen Monaten auf See an Land gespült worden war.

Wenn es einmal nicht schneite oder hagelte oder beides, lege sich wie das Omen eines bösen Wintergotts ein dichter, frostiger Nebel über uns. Ich glaubte allmählich, es gäbe eine höhere Macht dort draußen, die es genoss, mit den Reisenden zu spielen.

Die Zeit wollte und wollte nicht vergehen, und die Sonne sahen wir nie. Es gab nur verschiedene Grautöne, die den Himmel färbten. Wrath und ich redeten nach unserem Gespräch am Morgen kaum ein Wort miteinander, und es war mir recht so. Bald genug würde ich Haus Stolz erreichen.

Nach einer weiteren Stunde oder zwei unserer Wanderung fing ich auf einmal an, heftig zu zittern. Je mehr ich meine Muskeln zwingen wollte stillzuhalten, desto stärker rebellierten sie.

Nonna hatte uns beigebracht, an allem immer das Positive zu sehen. Immerhin war ich jetzt durch das frostige Wetter emotional und körperlich so erschöpft, dass mir eine weitere Prüfung durch den Sündenpass erspart blieb.

Bald klapperten mir so laut die Zähne, dass Wrath darauf aufmerksam wurde. Er sah mich aufmerksam an. Dann lief er noch schneller. Er fuhr mich an, nicht stehen zu bleiben. Mich zu beeilen. Die Füße zu heben. Höher, schneller, los, weiter, sofort
 . Er war der mächtige Kriegsgeneral, und ich konnte mir gut vorstellen, wie es seine Soldaten hassten, von ihm getriezt zu werden.

Als mein ganzer Körper von schmerzhaften Nadelstichen geplagt wurde, lenkte ich mich mit einem neuen Spiel ab. Vielleicht lockte mich der Sündenpass in diese Richtung, aber ich stellte mir vor, auf wie viele unterschiedliche Arten Wrath über eine Felskante stolpern und auf felsigen Klippen aufschlagen konnte. Ich konnte es so deutlich vor mir sehen …

… ich würde ihm nachrennen, das Herz heftig pochend. Ich würde der Spur aus abgebrochenen Ästen und Zerstörung folgen, die sein großer Körper auf dem Weg nach unten hinterlassen hatte. Wenn ich ihn erreicht hätte, würde ich auf die Knie fallen und schnell nach einem Puls fühlen. Und dann würde ich die Finger in sein warmes Blut tauchen und kleine Herzen und Sterne in das rote Gedärm zeichnen.

Wrath sah mit einer tiefen Furche zwischen den Augenbrauen nach hinten. »Warum grinst du so?«

»Ich stelle mir nur vor, diese Welt mit deinem Blut zu bemalen.«

»Das erklärt den schwelgerischen Blick.« Der finstere Heide lächelte und der Sündenpass lenkte mich in Sekundenschnelle von Schwelgerei zu Wut. Bevor ich jedoch ausfällig werden konnte, sagte er beiläufig: »Habe ich dir eigentlich gesagt, dass deine Wut mein persönliches Aphrodisiakum ist?«

Nein, hatte er nicht. Aber natürlich musste Streit den Kriegsfürsten erregen. Ich holte tief Luft und versuchte, meine Laune und den Zorn, der mich noch immer lockte, zu beruhigen. »Wenn du dein liebstes Spielzeug behalten willst, schlage ich vor, dass du besser den Mund hältst.«

»Sobald du damit fertig bist, über mein beeindruckendes Spielzeug nachzudenken, schlage ich vor, dass wir einen Zahn zulegen. Der Weg ist noch weit. Und du siehst aus wie halb tot.«

»Euer Talent, eine Frau zum Schwärmen zu bringen, wird nur von Eurem Charme in den Schatten gestellt, Fürst Wrath.«

Seine Nasenflügel weiteten sich, und mir gelang es nur ansatzweise, mein Vergnügen zu verbergen. Was seine Miene nur noch finsterer machte.

Wrath ließ mich einige Stunden in Ruhe, aber er schien nicht über irgendetwas zu brüten. Er wirkte vielmehr getrieben und angespannt. Ich gab mir alle Mühe, mit ihm mitzuhalten, und konzentrierte mich auf das Ziel statt auf die jämmerliche Gegenwart. Wir arbeiteten uns den heimtückischen Pass hinunter, und die Zeit verging in unerträglich langsamen Schritten. Immer häufiger verlor ich den Halt und konnte mich oft gerade noch fangen, bevor ich in den Abgrund stürzte.

Wrath warf mir finstere Blicke zu und fachte damit meinen Zorn so weit an, dass ich weiterging, nur um ihn zu ärgern. Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis ich es merkte, aber meine erschöpften Sinne versuchten, mir etwas mitzuteilen. Wrath war ein gutes Stück vorausgegangen, um das Terrain auf Begehbarkeit zu prüfen, da wurde das unbehagliche Prickeln zu einem steten Ziehen, das ich nicht mehr ignorieren konnte.

Ich blieb stehen, und das Geräusch knirschenden Schnees hallte noch einen guten halben Herzschlag weiter, bevor alles seltsam still war. Ich ließ den Blick umherschweifen. Nadelbäume säumten diesen Teil des Passes. Ihre Äste beugten sich unter der Schneelast und machten es unmöglich, in den tieferen Wald zu blicken. Überladene Zweige ächzten und knarrten. Mehr Schnee knirschte.

Mein Atem mischte sich mit dem Nebel. Die gespenstische Atmosphäre kam also von den brechenden Ästen. Ich drehte mich wieder um und erstarrte.

Ein riesiges dreiköpfiges Wesen, das einem Hund ähnelte, starrte mich an, die Köpfe schief gelegt. Drei Ohrenpaare waren gespitzt. Sein Fell war so weiß wie der Schnee, die Augen so blau wie ein Gletscher. Sie waren fest auf mich gerichtet, während sich die Pupillen abwechselnd erweiterten und wieder verengten.

Ich wagte kaum zu atmen, um keinen Angriff zu provozieren. Seine Zähne waren doppelt so lang wie unsere Messer zu Hause und sahen auch genauso scharf aus. Das Wesen schnüffelte und brachte die feuchte Nase seines mittleren Kopfes dabei fast bis an meine Kehle.

Ich schluckte einen Schrei hinunter, als der Hund näher trat und das Leuchten in seinen eisigen Augen …

Bevor ich um Hilfe rufen konnte, schnappten seine Mäuler nach mir, als wollten sie mich beißen, aber zu meinem und seinem eigenen großen Erstaunen änderte es offenbar seine Meinung. Es schüttelte die Köpfe, seine Augen wurden glasig, dann wandte es sich ab. Ein gefürchteter Jäger, der eine noch größere Gefahr spürte.

Ich fiel in die Schneewehe hinter mir und starrte ihm sprachlos hinterher, während das Untier mit leisem Knurren und ohne den Blick von mir zu wenden zurück in den Wald schlich.

Erst als es verschwunden war, wagte ich wieder zu atmen. So viel dazu, die Unterwelt mit meiner Kühnheit zu beeindrucken. »Blut und Knochenstaub. Was war das?«

»Wenn du genug mit dem Welpen gespielt hast, würde ich gern weitergehen.«

»Welpe?«

Der Dämonenfürst stand einige Schritte entfernt, die mächtigen Arme verschränkt und ein Grinsen im Gesicht, das mich sofort maßlos ärgerte. Keine Unterstützung, kein Hilfsangebot. Nur Gespött in einer Situation, die sehr schnell hätte unschön werden können. Typisch Dämon.

»Er war so groß wie ein kleines Pferd!«

»Versuch aber lieber nicht, ihn zu satteln. Anders als meine Brüder werden diese Viecher nicht gern geritten.«

»Haha.« Ich rappelte mich wieder auf und klopfte den Schnee von meinem Umhang. Als wäre ich nicht schon nass und kalt genug gewesen. »Er hätte mich fast totgebissen.«

»Es gibt einige niedere Dämonen, die diese Wälder und die äußeren Ländereien ihre Heimat nennen. Aber Höllenhunde sind deine kleinste Sorge. Wenn du fertig mit dem Theater bist, sollten wir weitergehen. Wir haben genug Zeit vergeudet.«

Natürlich würde ein Höllenfürst einen dreiköpfigen Höllenhund als Welpen und mich als Feigling bezeichnen. Ich stapfte an ihm vorbei und murmelte alle Flüche vor mich hin, die mir einfielen. Sein leises, boshaftes Lachen trieb mich nur noch weiter an. Bevor der Sündenpass auf noch mehr finstere Ideen kam.

Wir reisten glücklicherweise ohne weitere Begegnungen mit der Tierwelt weiter. Unsere größte Herausforderung blieb der unerbittliche Sturm. Ich schwor mir im Stillen, Schnee nie wieder romantisch zu finden.

Als ich schon glaubte, unsere stürmische Misere sei endlich überstanden, tauchte ein weiterer Berg aus dem Nebel auf. Ich musste mich ganz nach hinten lehnen und konnte trotzdem nicht über den Gipfel hinausschauen.

Ich verkniff mir ein kleines Wimmern. Unmöglich, meinen durchfrorenen Körper auf und über dieses Ungetüm zu schleppen. Mein Kopf fühlte sich seltsam an, eine Mischung aus Schwindel und Erschöpfung. Oder Höhenkrankheit. Ich überlegte, mich an Ort und Stelle fallen zu lassen. Vielleicht würde eine kurze Pause helfen.

Wrath marschierte weiter und ließ mich stehen, während ich über meinen sicheren Tod nachdachte. So wie bei der Höllenpforte legte er auch hier eine Hand an den Felsen. Goldenes Licht schimmerte kurz auf, als er dem Berg leise befahl, seinen Willen zu erfüllen.

Oder vielleicht war es eine geflüsterte Drohung an einen Höllengott, der ihm noch einen Gefallen schuldig war.

Ich war zu weit entfernt, um ihn zu verstehen. Als plötzlich ein Teil des Bergs wie eine Tür nach hinten glitt, musste ich laut loslachen. Natürlich. Ein Berg erfüllte ihm jeden Wunsch. Wieso auch nicht?

Ein Jammer, dass er nicht dem Sturm Einhalt geboten hatte, wie er es auch beim Höllenhund hätte tun müssen. Wahrscheinlich wäre dieser jaulend und mit zwischen die Beine geklemmter Rute davongerannt.

Aus irgendeinem Grund sorgte die Vorstellung bei mir für einen wahren Lachanfall. Ich krümmte mich vor Lachen, bis mir die Tränen übers Gesicht liefen. Eine Sekunde später hatte ich vergessen, was so lustig gewesen war. Der Schnee fiel nun in schweren Flocken. Mein Puls wurde langsamer, mein Herz krampfte sich zusammen. Ich hatte das Gefühl zu sterben. Oder vielleicht reiste ich auf eine Insel der …

Wrath war einen Augenblick später bei mir und packte mich mit seinen starken Händen an den Oberarmen. Ich hatte gar nicht bemerkt, wie ich schwankte, bis er mich festhielt. Trotz seiner Unterstützung drehte sich alles wild vor meinen Augen, und als ich sie zukniff, wurde es nur noch schlimmer.

Ich suchte nach irgendeinem Punkt, auf den ich mich konzentrieren konnte.

Wraths ernstes Gesicht tauchte verschwommen vor mir auf.

Er musterte mich mit einem Stirnrunzeln. Wenn ich dazu noch in der Lage gewesen wäre, hätte ich die Augen verdreht. Nicht jeder war damit gesegnet, so verteufelt gut auszusehen – wie ein Gott, obwohl er durch die Hölle wanderte. Seine Lippen zuckten.

Den letzten Teil hatte ich wohl laut gesagt.

»Vielleicht sollte ich dich den letzten Abschnitt besser tragen. Wenn du dich schon zu meinem göttlichen Aussehen äußerst, musst du wirklich krank sein.«

»Nein. Kommt überhaupt nicht infrage.«

Ich taumelte in Richtung der Öffnung im Berg und wollte nichts lieber, als endlich den Schnee hinter mir zu lassen. Zwei Schritte in den dunklen Tunnel später wurden mir die Beine unterm Körper weggefegt, und ein warmer, muskulöser Arm legte sich um meine Schulter.

Ich wand mich. Es war erniedrigend, wie eine Puppe oder ein Kind umhergetragen zu werden. Wrath beeindruckten meine Versuche, mich zu befreien, in keiner Weise. Dies war definitiv nicht der erste Eindruck, den ich als zukünftige Königin der Wicked hinterlassen wollte. Halb im Delirium, halb erfroren und völlig abhängig von einem Dämon.

Wrath hatte einst gesagt, hier gehe es nur um Macht, und trotz meines Fieberwahns wusste ich, dass es mich zum einfachen Ziel machte, wenn ich meine eigene Macht aufgab, und sei es auch nur für einen Augenblick.

»Setz. Mich. Ab.«

»Werde ich.«

Mein Kopf rollte nach hinten und landete in der Kuhle zwischen seiner Schulter und seinem Hals. Seine Wärme tat unglaublich gut. »Ich meinte, sofort.«

»Das habe ich schon verstanden.«

Die Welt schwankte mit jedem seiner Schritte und wurde immer dunkler. Plötzlich kostete es mich Kraft, überhaupt wach zu bleiben. Meine Haut fühlte sich viel zu eng an. Alles war zu kalt. Der Schlaf würde all das wiedergutmachen. Und dann konnte ich träumen. Von meiner Schwester. Von meinem Leben, bevor ich den ersten Dämon beschworen hatte. Und von einer Zeit, in der ich noch so dumm gewesen war zu glauben, dass Liebe und Hass nichts miteinander gemein hatten.

»Ich hasse dich.« Meine Worte kamen langsamer, als sie sollten. »Ich hasse dich auf die finsterste Art.«

»Auch das habe ich verstanden.«

»Mein zukünftiger Ehemann darf mich nicht so sehen.«

Ich konnte sein Grinsen mehr fühlen als sehen. »So wie ich dich kenne, wird er noch viel Schlimmeres sehen.«


»Grazie.«
 Idiot. Ich schmiegte mich in seine Wärme und seufzte, auch wenn das meinen Befehl, mich abzusetzen, konterkarierte. Ich musste mich nur eine Minute ausruhen. »Meinst du, ich werde ihn mögen?«

Wraths Schritte schwächelten nicht, aber er hielt mich etwas fester. »Das wird die Zeit zeigen.«

Ich schlief ein und wachte mit einem Ruck, wie ich hoffte, nur einen oder zwei Augenblicke später wieder auf. Bei der Dunkelheit in diesem Tunnel und Wraths steten Schritten war es schwer, aufmerksam zu bleiben. Wilde Gedanken und Erinnerungen strömten auf mich ein und sprudelten mir über die Lippen. »Du hast gesagt, dass du es nicht tust.«

»Dass ich was nicht tue?«

Seine tiefe Stimme dröhnte in meiner Brust. Es war ein seltsam tröstliches Gefühl. Ich drückte meine Wange an sein Herz und hörte das schneller werdende Pochen. Oder vielleicht war das Wunschdenken. Seine nackte Haut brannte auf meiner. Fast war es schmerzhaft. »Dich um mich kümmern. Du hast gesagt, du würdest es nicht tun …«

Er antwortete nicht. Ich hatte auch mit keiner Antwort gerechnet. Er war nicht weich oder freundlich. Er war hart und rau, angetrieben von Zorn und Feuer. Was er verstand, war Krieg und Schlacht und Strategie. Freundschaft gehörte nicht dazu. Vor allem keine zu einer Hexe. Ich war ein Auftrag für ihn, ein Versprechen, das er seinem Bruder gegeben hatte, mehr nicht. So viel hatte ich begriffen, auch wenn es mir tief im Inneren wehtat. Ich hatte meine eigenen Ziele, meine eigenen Pläne. Und ich würde nicht zögern, jeden zu zerstören, der mir in die Quere kam.

Sogar ihn.

Schließlich schloss mich der Schlaf fest in seinen Griff, und ich entspannte an Wraths Körper. Vielleicht würde er mich überraschen, indem er mich durch eine Geheimtür in Prides Haus schleuste, vorbei an allen neugierigen Dämonen. Ich konnte nur darauf hoffen, dass er gnädig mit mir war.

Im Nachhinein hätte ich schwören können, ihn flüstern gehört zu haben. »Ich habe gelogen.«




Vier

»Ist sie tot?« Es dauerte einen Augenblick, bis ich sie einordnen konnte, aber dann erkannte ich die Stimme. Anir. Wraths menschlicher Stellvertreter. Der Dämon antwortete mit einer Unflätigkeit, die ziemlich deutlich nach Natürlich nicht, du verdammter Idiot
 klang. »Woher soll ich das wissen? Sie sieht jedenfalls sehr tot aus. Vielleicht solltet Ihr dem Schicksal einfach seinen Lauf lassen. Niemand kann Euch einen Vorwurf machen, wenn ihr Herz stehen bleibt. Noch nicht einmal …«

»Vorsicht. Ich erinnere mich nicht, dich um deine Meinung gebeten zu haben.«

Schwielige Finger tasteten über meine Kehle, packten mein Handgelenk. Ich versuchte, mich aufzusetzen, wurde aber fest gegen irgendetwas Steinhartes und Unbewegliches gepresst. »Euer Majestät, wir sollten die Hüterin alarmieren. Ich denke nicht, dass das …«

»Hol einen Krug mit warmem Wasser und Decken. Sofort.«

Meine Haut fühlte sich an, als hätte mich jemand ins Feuer geworfen und dort festgehalten. Etwas Warmes zu trinken oder mich in eine Decke zu hüllen war das Letzte, was ich wollte. Ich schlug in meinen Fesseln um mich. Eine davon löste sich und strich mir die Haare nach hinten. Arme, nicht Fesseln. Wrath hielt mich noch immer fest an sich gedrückt. Ich versuchte, die Augen zu öffnen, schaffte es aber nicht. Er ging einige Schritte und legte mich vorsichtig auf eine Matte. Zumindest hoffte ich, dass es eine war.

Was bedeutete …

Mein Herz schlug wie wild. Wir mussten jetzt im Schloss des Teufels sein. Vor Panik krallte ich mich an seinen Armen fest, als er sich von mir lösen wollte. Trotz meiner vorherigen Prahlerei wollte ich nicht mit dem König der Dämonen allein sein. Jedenfalls nicht so. »N-ein … nein …«

»Beweg dich nicht so viel, sonst gibt dein Herz auf.«

Ich holte mühsam Luft. »D-dein Umgang mit K-kranken …«

»Ist abscheulich? Es gibt einen Grund, wieso ich kein Heiler bin. Bedanken kannst du dich später. Du hast eine leichte Unterkühlung.« Er löste sich sanft aus meinem Todesgriff und stand auf. Ich hätte schwören können, dass er mit seinen Lippen meine glühende Stirn berührte, bevor sein Gewicht neben mir auf der Matte verschwand. Sein Ton war jedoch so barsch, dass ich daran zweifelte, ob der Kuss echt gewesen war. »Stillhalten.«

Stoff zerriss. Vor Schreck flogen meine Augen auf. Wrath beugte sich über mich und riss meine gefrorene Kleidung in der Mitte auf, als wäre sie ein Bogen Pergament. Rock, Hemd, Gürtel. Kurz darauf strich kühle Luft über meine brennende Haut und ich stöhnte fast vor Erleichterung.

Wrath zog die klammen Kleider unter mir hervor und warf sie beiseite, doch mir war es egal, dass ich nackt vor dem Dämon lag. Wieder einmal.

Ich wollte mir das Fleisch vom Körper reißen und in einen Zuber voll Eis tauchen. Was seltsam war, hatte ich doch vor Kurzem noch so gefroren. Meine Augen fielen zu, und so sehr ich auch kämpfte, ich konnte sie nicht mehr öffnen. Seltsame Bilder flackerten vorüber. Verschwommene und verdrehte Erinnerungen tauchten im dichten Nebel auf, vermutlich ein Zeichen für ein sterbendes Gehirn. Oder es waren Visionen einer Zukunft, die ich nie erleben würde. Statuen und Blumen. Feuer. Gläser mit Herzen darin, eine Wand voller Schädel.

Nichts davon ergab einen Sinn.

»Emilia … bleib bei mir.«

Wrath nahm meine Hand und versuchte, sie mit sanfter Massage aufzuwärmen. Wenn er versuchte, mich wachzuhalten, funktionierte es nicht. Ein schläfriger Frieden erfasste mich, und ich entspannte mich unter seinen Berührungen. Die seltsamen Bilder und Erinnerungen verblassten. Wrath bewegte sich mit seiner sorgfältigen Pflege von meinen Fingern zum Handgelenk, dann langsam den Unterarm herauf bis zum Ellbogen. Danach widmete er sich meiner anderen Hand.

Als er meinen Fingern neues Leben eingerieben hatte, trat er zum Bettende. Er umfasste mein Sprunggelenk und massierte mit der anderen Hand das Gefühl in meine Zehen zurück. Seine Daumenballen rutschten zu meinem Fußgewölbe weiter, und ich seufzte leise auf, als er genau
 die richtige Menge Druck ausübte, um den Schmerz dort zu heilen.

Irgendjemand klopfte an die Tür, und Wrath befahl, alles irgendwo hinzulegen. Schritte dröhnten durch den Raum, eine Tür ging auf und wurde zugeschlagen, dann war er zurück und bedeckte meinen Körper mit dem weichsten Stoff, den ich je gefühlt hatte.

Ich unterdrückte einen Schrei. Es war, als hätte er mich mit Petroleum übergossen und ein Zündholz daran gehalten. Ich strampelte die Decke ab und erntete ein verärgertes Knurren des Dämons.

»Hör auf.« Er drückte mich nieder und wickelte mich wieder in die Decke.

Einen Atemzug später fühlte ich eine große Schwere. Zwei starke Arme umfassten meinen Körper, zogen mich näher heran. Sein Kinn lag auf meinem Kopf. Er legte ein Bein um meine Hüfte und hielt mich so fest umklammert.

Wrath war wie pures Feuer. Dabei brannte ich bereits. Ich versuchte, unter ihm wegzurollen, auf den Boden zu kommen. Ich wollte unter die Dielen kriechen und mich wie ein Tier im Winterschlaf in der Erde vergraben. Wraths Griff ließ nicht nach. Ich war an seinem Körper gefangen. Und dank seiner übernatürlichen Stärke konnte kein Widerstand ihn brechen, wenn er beschlossen hatte, mich festzuhalten. Nackter Überlebenswille packte mich – ich wurde zur Wildkatze, die den kratzte, der mich einsperren wollte.

Wraths Arme waren ein doppeltes Band aus Eisen.

»Geh runter von mir!«

»Nein.«

»Hat dir dein Schöpfer nicht beigebracht, wie man mit Frauen umzugehen hat?«

»Überleb du erst einmal diese Nacht. Dann respektiere ich deine Wünsche.«

»Du verstehst das nicht …« Ich war wild wie noch nie, ich musste mich bewegen. Seine Arme hielten mich noch fester, aber nicht so fest, dass es wehtat. »Ich muss in die Erde. Ich muss mich tief eingraben.«

»Das ist ein typisches Symptom von Unterkühlung. Das geht vorbei, wenn du wieder stabil bist.« Er schob einen Arm unter meine Schultern und hob meinen Oberkörper an. »Trink das. Sofort
 .«

Sein Ton verriet mir, dass er mir die Nase zuhalten und es mir einflößen würde, wenn ich ihm nicht Folge leistete. Ein verhätschelndes Kindermädchen war er jedenfalls nicht. Ich nahm einen vorsichtigen Schluck einer warmen Flüssigkeit und wollte laut losschreien. Alles war viel zu heiß.

Wrath legte mich zurück auf ein Kissen und zog langsam eine weitere Decke über mich. Sie war federleicht, tat aber unglaublich weh. Der Schmerz wurde immer schlimmer, bis er alles andere überlagerte.

Ich biss die Zähne aufeinander und versuchte, das Klappern zu unterdrücken. Zum Glück driftete ich nur wenige Augenblicke nach dem Trinken der Flüssigkeit langsam davon. Ich fragte mich, was er in das Getränk gemischt hatte, um mich schläfrig zu machen, konnte aber nicht genug Energie aufbringen. Wenn er mich tot sehen wollte, brauchte er nur der Natur ihren Lauf zu lassen.

Eine Bewegung holte mich irgendwann später aus meinem fieberhaften Kampf um Klarheit. Ich hatte vergessen, wo ich war. Und bei wem. Warmes Licht umgab eine große Silhouette.

Ich kniff die Augen zusammen und fragte mich, wer mir einen Engel geschickt hatte. Dann erinnerte ich mich. Wenn das himmlische Wesen, das mich ansah, je ein Engel gewesen war, dann war es jetzt etwas anderes. Etwas, vor dem man Angst haben musste, dem man besser aus dem Weg ging. Jemand, der Herzen zum Pochen und Knie zum Zittern brachte.

Er war so verboten wie die Frucht, die einst Eva angeboten wurde, aber zugleich auch noch verlockender.

In einem traumähnlichen Zustand beobachtete ich, wie Wrath die sonderbarsten Dinge tat. Er füllte einen Becher mit warmer Flüssigkeit auf und half mir, sie zu trinken, bis sich eine honigartige Wärme in mir ausbreitete. Friedlich und beruhigend, ein scharfer Kontrast zu dem Inferno, das ich zuvor gespürt hatte. Er mühte sich mit den Decken ab. Schürte Feuer in einem gewaltigen Kamin gegenüber von meinem Bett, dunkel wie Mitternacht. Die Decken waren weiß und silberfarben wie Sternschnuppen. Sie kamen mir seltsam vertraut vor, obwohl ich sie noch nie gesehen hatte.

Irgendwann rollte ich mich herum und sah den Schweiß auf seiner Stirn glitzern. Er hatte die beiden Amulette abgenommen. Auch er lag unter den Decken, die Arme um mich gelegt. Seine Körperwärme füllte meine auf. Er war außergewöhnlich. Und das hatte nichts mit seiner körperlichen Erscheinung zu tun.

Ich richtete meinen müden Blick auf ihn. Schwarze Flecken säumten seine goldenen Iriden, wie winzige Sterne um die Pupillen. Er sah zu, wie ich ihn musterte, und tat dasselbe mit mir. Ich fragte mich, was er sah, wenn er mich betrachtete, was er fühlte.

»Manchmal«, sagte ich mit kratziger und belegter Stimme, »manchmal möchte ich doch mit dir befreundet sein. Trotz der Vergangenheit. Vielleicht ist es eine Überlegung wert, unsere beiden Häuser in Einklang miteinander zu bringen.«

Seine Kiefermuskeln arbeiteten, als wäre der bloße Gedanke an Freundschaft oder eine Allianz haarsträubend. »Ruh dich aus.«

Das Feuer brannte mittlerweile hell, und meine Augenlider schlossen sich, als hätte er es ihnen befohlen. Die Welt wurde neblig. »Wrath …« Ich wollte noch Danke sagen, aber der Schlaf stahl mir das letzte Wort.

Er flüsterte und sprach leise mit mir. Strich mir die Haare mit seiner großen, tätowierten Hand aus dem Gesicht. Ich hatte das Gefühl, er teilte ein Geheimnis mit mir – irgendetwas Lebenswichtiges. Ich grub mich näher heran und versuchte zu lauschen. Seine Stimme grollte in mir wie ein weit entferntes Gewitter, versuchte, etwas zu wecken, bevor es wieder wegschlummerte.

Ich begriff nicht und driftete wieder in den Schlaf.

* * *

Als ich das nächste Mal erwachte, war Wraths Bettseite leer. Ohne seinen gewaltigen Körper, die ständigen finsteren Blicke und sein unsanftes Getue erschien mir der Raum viel zu groß.


Ein Raum.


Ich sog scharf die Luft ein und war schlagartig wach. Die schlimmsten Wahnzustände waren vorbei und die Realität brach wie eine Lawine über mir herein. Wrath hatte mich … Ich wusste nicht, wohin er mich gebracht hatte. Ich hatte es gestern nicht gesehen. Schnell rieb ich mir den Schlaf aus den Augen und starrte nach oben auf diverse Sternenbilder. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Ich blinzelte und sah genauer hin. Die Decke war bemalt worden wie ein Sternenhimmel. Aber auch das stimmte nicht wirklich. Bei näherer Betrachtung blinkten tatsächlich kleine Lichter an der in einem bläulich dunklen Ton gehaltenen Decke.

Mit einem Rundumblick nahm ich den restlichen Raum in Augenschein. Er war riesig. Elegant.

Die Wände waren weiß wie reinster Schnee und mit dekorativen Paneelen und Zierleisten verkleidet. Der gewaltige Kamin gegenüber dem Bett hatte einen silbernen Rand, auf dessen glänzender Oberfläche sich die Flammen spiegelten. Ein großer, verzierter Spiegel hing darüber. Silberne Wandleuchter standen rechts und links auf dem Kaminsims. Ein identisches Paar hing an der Wand hinter dem Bett. Ich war überrascht, Silber und nicht Wraths typisches Gold zu sehen, vermutete aber, dass es sich um Weißgold handelte.

Der dunkelblaue Teppich passte farblich genau zur Decke, und das Bett schien aus demselben Edelstein gemeißelt zu sein, der die Pforten der Hölle einfasste. Auf dem dunklen Teppich lag ein gelber Läufer mit eingewobenen Goldfäden.

Alle Stoffe sahen weich und edel aus und rochen leicht nach frischer Winterluft und Moschus.

Elegant in einer Nische am anderen Ende des Raums platziert standen Stühle und ein passender Tisch aus Glas. Hätte sich das prasselnde Feuer nicht in ihren Kanten gespiegelt, hätte ich sie womöglich gar nicht wahrgenommen. Neben dem Kamin ragte ein gewaltiger Schrank aus dunklem Holz auf. Kleine Blumen, Sterne und Schlangen waren in seine Türen geschnitzt. Die Türgriffe bestanden aus Halbmonden und erinnerten mich an ein unvollständiges Dreifachsymbol der Göttin. Neben dem Schrank führte eine Tür in eine weitere Kammer oder vielleicht zu einem Gang hinaus.

Dieser Ort war gänzlich anders als der verlassene Palast, den Wrath in meiner Stadt bewohnt hatte.

Ich drehte mich um. Zu meiner Linken führte eine zweite Tür in ein Badezimmer, dem plätschernden Geräusch von Wasser nach zu urteilen. An der Wand daneben hing ein großes Bild. Der Rahmen war reinstes Silber, verziert wie der Spiegel über dem Kamin, und musste ein kleines Vermögen gekostet haben.

Das Bild selbst sah aus wie ein verzauberter Wald direkt aus einem Märchenbuch. Dunkles Grün und kräftiges Braun hauchten der Landschaft Leben ein. Blumen in einer Vielzahl von dunklen Farben waren im Vordergrund zu sehen. Efeu rankte sich um massive Baumstämme.

Obstbäume lockten mit reifen Früchten, von Äpfeln über dicke Granatäpfel voller Kerne bis zu verschiedenen Zitrusfrüchten. Nebelschwaden hingen über dem Boden im Zentrum des Bilds, Frost überzog die Blütenblätter am rechten Rand. Die Farbpalette des Künstlers war dunkel und gedeckt. Die Szene lebendig und doch eingefroren. Der Sommer beherrschte die eine Seite des Bilds, der Winter die andere.

Es war ein Garten, wie ich ihn im echten Leben noch nie gesehen hatte. Auf einmal wollte ich unbedingt den Künstler kennenlernen und herausfinden, was ihn zu diesem einzigartigen Werk inspiriert hatte. Wenn dem Bild ein echter Ort zugrunde lag, wollte ich ihn sehen. Aber zuerst …

Ich blickte an mir hinab. Die einzige Kleidung, die ich besaß, hatte Wrath in seinen eiligen Bemühungen, mich zu wärmen, zerrissen. Die Göttin allein wusste, wo er sie entsorgt hatte. Ich seufzte und zog mit einem Ruck die Decke hoch, um mich behelfsmäßig darin einzuwickeln.

Da räusperte sich jemand.

Mein in die Höhe schnellender Puls verriet mir, wer es war, noch bevor ich die Augen auf ihn richtete. Wenn es möglich war, schlug mein Herz sogar noch schneller, als sich unsere Blicke trafen.

Wrath lehnte im Türrahmen, die dunklen Haare verwuschelt und feucht, der Anzug frisch geplättet und ohne Falten, der Blick fast nachdenklich. Er musterte mich langsam. Eine schwarzes, mit Wildblumen besticktes Kleid hing an seinen Fingerspitzen. »Du bist wach.«

»Welch Beobachtungsgabe.«

»Sei nett, ja? Ich bin hier derjenige mit einem Kleid.«

Mein Blick wanderte zu dem fraglichen Kleidungsstück. Er hatte eindeutig die Oberhand, eine Tatsache, die ich sofort zu ändern gedachte. »Wo sind wir?«

»Mir scheint, in einem Schlafgemach.«

Unverbesserlicher Esel. »Deines?«

Er schüttelte den Kopf und sagte nichts weiter. Ich zählte im Stillen bis zehn. Wrath wartete, einen Mundwinkel angehoben, als wäre es seine Lieblingsbeschäftigung, mich zur Weißglut zu bringen.

Wenn er einen Streit wollte, den konnte er haben. Da fiel mir ein, was er über Zorn als sein Aphrodisiakum gesagt hatte, und ich biss mir auf die Zunge. »Sind wir in Haus Stolz?«

»Nein. Das hier ist Haus Zorn.«

»Der Pakt …«

»Willst du dorthin?« Sein Ton war neutral gehalten.

Die Frage erschien mir wie eine Falle. Aber ich wollte mich nicht so schnell in der Schlinge eines Dämons wiederfinden. Am besten nie. Ich schluckte. »Ich habe einen Blutschwur geleistet.«

»Das beantwortet nicht meine Frage.«

Als hätte er je alle meine Fragen beantwortet. Ich nahm mir ein Beispiel an ihm und warf ihm eine Gegenfrage hin. »Was spielt das für eine Rolle? Ich habe ihn geleistet. Es ist vollbracht.«

»Willst
 du dorthin?«, wiederholte er.

Natürlich wollte ich nicht dorthin, genauso wenig, wie ich hierbleiben wollte. Ich wollte tun, wozu ich gekommen war, und wieder nach Hause. Je schneller, desto besser. Ich presste die Lippen aufeinander, damit ich nichts von mir gab, und zwang mich, an etwas Schönes zu denken. Er konnte Gefühle und Lügen spüren. Und ich hatte da eine Theorie, die einer Prüfung bedurfte. Seine Augen verengten sich, während er in meinem Gesicht nach der Wahrheit forschte. »Ist das ein Ja?«

Ich nickte.

Ein seltener Anflug von Gefühlen huschte über sein Gesicht, aber Wrath erholte sich schnell und durchquerte den Raum mit wenigen großen Schritten. Wenn ich ihn nicht genau beobachtet hätte, wäre mir das kurze Flackern entgangen. Jetzt brannte der Zorn in seinen Augen. Eine Maske, um seine Verletztheit zu verbergen.

»Keine Sorge. Sobald sich mein Bruder von seinen endlosen Feiern losreißen kann und sein verfluchter Stolz genügend nachlässt, um mir den Eintritt in sein hassenswertes Haus zu gewähren, werde ich meinen Teil der Abmachung einhalten.«

Ich war mir ziemlich sicher, dass hier jedes Haus auf seine Weise hassenswert war, machte mir aber nicht die Mühe, Wrath darauf hinzuweisen. »Wir brauchen eine Einladung?«

»Ja, es sei denn, du möchtest eine Fehde zwischen unseren Häusern entfachen.«

Ich merkte mir diese Information vor. Sich befehdende Fürsten waren sicherlich eine gute Ablenkung von den scheinbar harmloseren Beschäftigungen wie Klatsch und Tratsch. »Wenn du ohne seine Einwilligung sein Territorium betrittst, wertet er es als Bedrohung? Selbst wenn du seinen Willen erfüllst?« Wrath nickte. »Das ergibt doch keinen Sinn. Liegt es daran, dass er der König ist und dich auf deinen Platz verweisen will?«

»Königliches Getue ist für manche hier die Lieblingsbeschäftigung.«

Was meine Frage wieder nicht wirklich beantwortete. Fürst Wrath, einer der mächtigen und gefürchteten Sieben, Feldherr des Kriegs und Meister des Ausweichens. Mir kam eine verschlagene Idee. Ich setzte eine ausdruckslose Miene auf und sperrte mein Lächeln weg. Wrath hatte viele Masken in seinem Arsenal. Es war an der Zeit, dass auch ich mir einige zulegte.

»Was ist, wenn ich als seine Braut beschließe, allein zu ihm zu gehen? Bin ich nicht streng genommen bereits ein Teil von Haus Stolz? Wenn ja, dürfte diese Regel nicht auf mich zutreffen. Es sei denn, er ist noch immer seiner ersten Frau verpflichtet, was aber nicht sein kann, wenn er so verdorben ist, wie du behauptest. Ich wette, er würde mich in unserem Ehebett willkommen heißen.«

Ich bezweifelte, dass Wrath es bemerkte, aber die Luft im Raum war gerade kälter geworden. Ich hatte einen Nerv getroffen.

»Pride wird dich und jede andere, die ihn fasziniert, gern in sein Bett einladen. Mehrere auf einmal, wenn ihm danach ist, und wenn du es erlaubst, auch in den Nächten, die du mit ihm verbringst. Ich rate dir jedoch, so zu tun, als wäre er der größte Liebhaber der Hölle, damit du nicht seine Lieblingssünde verletzt und auf einmal allein dastehst.«

Ich war so verblüfft, dass ich die Zwietracht, die ich säen wollte, ganz vergaß. »Das kann unmöglich dein Ernst sein. Pride würde eine andere begehren? In unserem Bett? Mit mir? Ich verstehe nicht.«

Wrath zögerte. »Hin und wieder erfreut sich mein Bruder an mehreren Geliebten.«

»Zur selben Zeit?«

Als er nickte, fingen meine Wangen an zu glühen.

»Sex hat hier nichts Schändliches oder Sündiges an sich, Emilia. Verlockung und Begehren sind Teil der Natur. Die Sterblichen erlegen sich in diesen Dingen Beschränkungen auf. Die Höllenfürsten nicht.«

»Aber der Fürst der Wollust … Sein Einfluss wird als Sünde gewertet, sogar hier.«

»Mein Bruder hat hauptsächlich mit deinen Glücksgefühlen gespielt, mit Dingen, die alle Arten von Vergnügen und Freude bringen, nicht nur die fleischlichen Triebe. Wenn jemand in einer bestimmten Gefühlsregung geprüft oder verlockt wird, bedeutet das meistens, dass diese Welt spürt, wie sehr er in diesem Bereich zu kämpfen hat.« Er legte den Kopf schief. »Wenn du dich für körperliche Liebe interessierst, dich aber vor Leidenschaft oder Intimität fürchtest, wirst du ein gesteigertes erotisches Verlangen verspüren, bis du deine persönlichen Probleme aus der Welt geräumt hast. Was daran bereitet dir Sorge?«

Ich schluckte schwer. Ich fühlte mich schon unwohl dabei, mit Wrath auch nur über das Thema des körperlichen Vergnügens zu sprechen, überdies nackt unter der seidigen Decke. »Nichts davon. Und das geht dich wohl kaum etwas an. Darüber zu sprechen, was ich mit meinem Ehemann tun oder nicht tun werde, ist unangemessen. Vor allem mit dir.«

Wrath warf mit kalter Miene das Gewand neben mich auf die Matratze. »Gern geschehen übrigens, dass ich dir das Leben gerettet habe. Wenn ich richtig zähle, schon zum zweiten Mal. Und kein bisschen Dankbarkeit von dir, weder für das eine noch das andere Mal.«

Sein Ton brachte mein Blut zum Kochen. Ich fragte mich, ob er wusste, dass seine Magie durchsickerte und mich stark beeinflusste. Vielleicht verschärfte die Tatsache, dass ich in seinem Haus der Sünde war, meinen Zorn, gepaart mit der Erkenntnis, wie wenig Erfahrung ich auf manchen Gebieten hatte. Ich hatte nicht darüber nachgedacht, mit Pride das Bett zu teilen oder irgendwelche anderen Pflichten als Ehefrau zu erfüllen. Jetzt fühlte ich mich gefangen. Mein köchelnder Zorn brauchte ein Ventil und Wrath schien sich bereitwillig dafür zur Verfügung zu stellen.

»Brauchst du immer Lobhudelei dafür, wenn du anständig handelst? Ich glaube fast, deine Sünde ist Stolz, nicht Zorn. Dein Selbstbild ist jedenfalls instabil genug. Vielleicht sollte ich vor dir kriechen und um Gnade winseln? Oder eine Parade zu deinen Ehren veranstalten? Würde dich das zufriedenstellen?«

»Vorsicht, Hexe.«

»Oder was? Oder du verkaufst meine Seele an den Höchstbietenden?«, schnaubte ich. »Zu spät. Vergessen wir nicht, ohne dich und deine Täuschung wäre ich überhaupt nicht hier. Ich wäre nicht fast erfroren oder müsste mich damit auseinandersetzen, das Bett mit deinem Bruder und wer weiß wem sonst noch zu teilen!«

»Du
 hast Haus Stolz gewählt.«

»Wieso bist du überhaupt noch hier? Ich dachte, du wolltest verschwinden, sobald du deine Freiheit hast. Hast du mich noch nicht genug gequält? Oder ist deine Pflicht erst erfüllt, wenn die Ehe vollzogen ist? Wenn es das ist, worauf du wartest, wird dich Pride sicher als Zeugen in sein Schlafgemach einladen, damit du sichergehen kannst, dass ich mich brav hinlege und es über mich ergehen lasse wie eine gute kleine Königin.«

Wenn man Hass mit einem einzigen Blick ausdrücken konnte, beherrschte er ihn. »Im Schrank sind Kleider für dich. Wähl selbst, was du anziehst. Beweg dich frei innerhalb der Burg. Wenn du beschließt, Haus Zorn zu verlassen, dann viel Glück. Ich werde zurückkehren, wenn Pride nach uns schickt. Bis dahin, guten Abend, Mylady
 .«

Er stürmte aus dem Zimmer, und ich hörte seine Schritte in einem anderen Raum, bevor eine Tür aufging, wieder zugeschlagen wurde, und er mit lautem Getöse den Korridor entlangdonnerte. Ich atmete frustriert aus.

Dieser Dämon fachte meine Wut an wie kein Zweiter.

Elendes Scheusal. Wie konnte er die Wahrheit von mir verlangen, wenn er sie mir seinerseits verweigerte. Ich wartete, bis sich mein Herzschlag beruhigte. Eigentlich war ich dankbar für alles, was er letzte Nacht getan hatte. Und wenn er mir die Möglichkeit gegeben hätte, dann hätte ich ihm auch gesagt, dass ich seine Mühen zu schätzen wusste. Er hätte mir nicht die Füße massieren müssen. Das hatte nichts mit Erfrierungen zu tun, dafür umso mehr mit Zärtlichkeit.

»Verflucht seien wir von der Göttin.« Ich seufzte. Ich hatte gar nicht so fuchsteufelswild werden wollen, aber in mir hatte es schon lange vor sich hin gegärt. Besser war es, die Wunde aufzuschneiden und es hinter sich zu bringen.

Trotz der Eskalation unseres Streits war mein kleines Experiment zumindest ein Teilerfolg gewesen. Wrath konnte eine Lüge nur dann sicher aufdecken, wenn ich etwas sagte. Diesen kleinen Trick musste ich mir unbedingt merken.

Ich sah zur Tür und dachte kurz darüber nach, ihm nachzulaufen und ihm entweder den Hals umzudrehen oder ihn besinnungslos zu küssen, aber dann ließ ich es. Wenn ich herausfinden wollte, was Vittoria wirklich zugestoßen war, musste ich mich letztlich sowieso von ihm lösen. Besser, ich fing beizeiten damit an. Ich kannte zwar nicht alle Regeln der Dämonenwelt, wusste aber jetzt zumindest, dass es zur Etikette der Fürsten gehörte, die Territorien der jeweils anderen nicht zu betreten. Sobald ich in Haus Stolz angekommen wäre, würden Wrath und ich uns nicht mehr sehen können. Zumindest für eine Weile.


Mylady
 .

Was für ein Unsinn.

Ich sah auf mein Gewand und ein seltsames Gefühl ließ meinen Puls wieder hochschnellen. Als Wrath es mir hingehalten hatte, war es mir nicht aufgefallen, aber die aufgestickten Blumen passten zu unseren Tätowierungen.

Die blasse lavendelfarbene Tinte stand für eine Verlobung, die ich versehentlich über uns gebracht hatte, als ich ihn beschwor. Er hatte innerhalb von wenigen Augenblicken verstanden, was ich getan hatte, es aber nicht für nötig gehalten, mir die Wahrheit zu sagen. Ich hatte es erst Wochen später aus Anirs Mund erfahren, in der Nacht, als wir in einer Gasse auf eine weitere ermordete Hexe gestoßen waren. Wrath hatte geschworen, dass er mir die Sache mit unserer bevorstehenden Heirat hatte sagen wollen und nur gewartet hatte, bis unser Vertrauen stark genug war, aber ich bezweifelte es.

Alles, was er tat, war berechnend. Alles folgte einer Strategie. Er spielte auch jetzt noch Spielchen und verfolgte heimliche Pläne, von denen ich noch nichts ahnte. Vielleicht hatten sie mit dem Mord an meiner Schwester zu tun, vielleicht auch nicht. Aber egal, wie sehr er seine Geheimnisse zu decken versuchte, ich würde herausfinden, worauf er aus war, so oder so. Wenn ich irgendetwas über ihn gelernt hatte, dann, wie weit er bereit war zu gehen, um das zu bekommen, was er wollte.

Ich sah auf meinen tätowierten Arm. Eigentlich hätten die Zwillingstätowierungen verschwinden sollen, als ich noch in derselben Nacht einen Aufhebungszauber gesprochen hatte. Sie hatten es aber nicht getan.

Trotz des zerstörten Zaubers wuchsen sie wie Samen, die gepflanzt und gehegt worden waren. Jeder von uns trug zu ihrer Entwicklung bei: seine Schlangen, meine Blumen, die Zwillingsmondsicheln mit einem Ring aus Sternen. Sie waren eine ständige Erinnerung an meine Unerfahrenheit und seine Unterschlagungslügen.

Ich fuhr über die zarten Blütenstiele und -blätter auf dem Gewand, über den seidig kühlen Stoff. Es war so hübsch und genau das, was ich mir ausgesucht hätte, wenn man mir genügend Geld für so eine feine Robe gegeben hätte. Er wusste das. Er kannte mich.

Vielleicht besser, als ich zuzugeben bereit war. Und dabei blieb er
 für mich ein Geheimnis.

Ich nahm das Gewand, schwang die Füße aus dem Bett und stand nackt vor dem prasselnden Feuer. Noch vor Stunden war ich dem Tode nah gewesen, und meine Haut hatte vom Eis gebrannt, nicht vom Feuer. Er war die ganze Nacht bei mir gewesen und hatte mich mit seinem Körper gewärmt. Ein Körper, der nicht so eiskalt war, wie Nonna in ihren Geschichten über die Wicked behauptet hatte. Wrath hätte auch einen königlichen Heiler für diese Aufgabe bestellen können.

Er hätte mich auch sterben lassen können, wie Anir vorgeschlagen hatte. Aber er hatte es nicht getan.

Ich hielt mir den Stoff vors Gesicht, atmete Wraths verbliebenen Duft ein und warf das Gewand direkt ins Feuer.




Fünf

»Vom Inhalt eines Kleiderschranks erschlagen« würde irgendwann einmal auf meinem Grabstein stehen, dank Wraths Besessenheit, was feine Gewänder und erlesene Stoffe anging. Es gab so viele Kleider und Röcke und Mieder und Korsagen und Tuniken und Strümpfe und hauchzarte Spitzenunterwäsche und seidene Nachthemden und Morgenmäntel, dass ich die geschnitzten Türen des Schranks wieder schließen und einen Schritt zurückweichen musste. Es war einfach zu viel.

Zu Hause hatte ich ein paar schlichte miederlose Kleider und Musselinkittel besessen. Zwei Paar Schuhe – Sandalen und Schnürstiefel. Einige Blusen und selbst gesponnene Röcke. Vittoria und ich hatten unsere Kleider oft getauscht, um die magere Auswahl etwas üppiger wirken zu lassen.

Das, was sich in diesem Kleiderschrank befand, war anders als alles, was ich je in der Welt der Sterblichen gesehen hatte. Und es waren nicht nur die gewagten Schnitte, die skandalös viel Haut entblößten. Es lag auch an den leuchtenden Farben, an den kunstvollen Stickereien und der Skurrilität einiger der Stücke.

Ich holte tief Luft und öffnete den Schrank wieder. Schuhe – von Pantoffeln über Absatzstiefeletten bis hin zu soliden Stiefeln – reihten sich in einem dunklen Regenbogen am Boden. Schwarz, Kohlegrau, Tiefbraun, Gold und sogar dunkles Lila und Silber.

Bänder, Spitze, Leder. Kleider mit exotischen und fantastischen Mustern aus Dornen und Schlangen und Blumen und Früchten, dazu Stoffe, die glitzerten wie der Nachthimmel. Seide, Tüll, Samt und etwas, das sich so weich und flauschig anfühlte, dass ich es mir aus einem Impuls heraus an die Wange hielt.


Kaschmir.
 Eine halb vergessene Erinnerung flackerte auf. Eine kleine Hütte inmitten eines gefrorenen Walds. Silberner Rauch, der sich in den Himmel emporschlängelte. Geflüster und Kessel und … und Nonna, die Vittoria und mir Handschuhe aus Kaschmir gegeben hatte, als wir einmal ihre Freundin in Norditalien besucht hatten. Ich hatte diesen Stoff schon damals bewundert und ich bewunderte ihn auch jetzt. Ich zog das Kleid heraus. Es war in einem Grauton gehalten, der einen Lavendelschimmer aufwies. Ich schluckte schwer.

»Oh.«

Die Mode in den Sieben Kreisen war viel eng anliegender und freizügiger als die Kleidung in meiner Welt. Dieses Stück hier würde sitzen wie die Handschuhe damals und es würde mir gerade mal bis zur Mitte der Oberschenkel reichen. Wenn ich Glück hatte.

Es war das obszönste Gewand, das ich je gesehen hatte. Noch kürzer als die Nachthemden, die in den Freudenhäusern von den Frauen getragen wurden, die dort ihre Dienste anboten. Ich fragte mich, wie es wohl sein mochte, sich mit seinem Körper und seiner Sinnlichkeit so selbstbewusst und wohl zu fühlen. Sich bei niemandem dafür zu entschuldigen.

Plötzlich trat mir das Bild vor Augen, wie ich dieses Kleid trug, während ich den Dämon, der es ausgesucht hatte, in einen Streit verwickelte …

… seine Augen würden dunkler werden, während er den Blick zornig langsam über mich wandern ließ, womit er mein Blut zum Kochen brachte. Ich würde ihn gegen die nächste harte Wand schubsen, atemlos, während er die Finger um den weichen Stoff über meinen Schenkeln schloss und umsichtig seinen nächsten Zug plante.

Vielleicht würde mich sein verflixter, verführerischer Mund locken, während er darüber nachdachte, wie er mir meine Lust entringen konnte. Er würde mir alle möglichen schmutzigen Versprechen ins Ohr flüstern, die diese Glut in mir nur noch weiter anfachten, anstatt mich zu schockieren. Ich würde mich vorbeugen und seine Unterlippe zwischen die Zähne nehmen, eine Warnung und zugleich ein Flehen.

Ich würde ihm voller Freude erklären, dass ich mich nicht mehr vor meiner Leidenschaft fürchtete und dass ich mich nicht länger verleugnen würde. Dass Scham das Letzte war, was ich empfand, wenn ich in seinen Armen lag.

Dann würde er mich küssen, langsam und innig. Eine gebieterische Inbesitznahme meines Mundes, meines Körpers. Der Beweis dafür, dass er seine sündigen Versprechen zu halten gedachte. Ich würde sein Verlangen spüren, drängend, hart und warm und aufregend. Meine Befriedigung darüber, dass ich dieselbe Wirkung auf ihn hatte wie er auf mich, würde sich schneller in Lust verwandeln, als ich Atem holen konnte. Ich würde mich an ihn schmiegen, um mehr
 von ihm zu fühlen.

Es wäre ein Leichtes für ihn, mir dieses Kleid über die Hüfte nach oben zu schieben, sich auf die Knie sinken zu lassen und eine Spur aus Küssen bis hinauf …

»Bei Blut und Knochen.«

Ich schüttelte die von der Magie heraufbeschworene Fantasie ab. Es würde eine ganze
 Weile dauern, bis ich mich an diese Welt und ihre Stolperfallen gewöhnt haben würde. Hier war die Wirkung nicht so stark wie im Sündenpass, aber es war dieselbe dunkle, verführerische Magie am Werk. Schwelend, testend, stichelnd.

Eine weitere unglückliche Komplikation. Ich würde gut auf meine Gedanken und Gefühle achtgeben müssen. Rasch hängte ich das Kleid zurück und schnappte mir einen Morgenmantel, wobei ich alle Gedanken an Wrath verdrängte.

An den Prinzen dieses Hauses der Sünde zu denken, während ich nackt neben meinem Bett stand, war, als würde man um Ärger bitten. Nachdem ich den Morgenmantel übergezogen hatte, band ich den Seidengürtel um meine Taille fest und ging noch einmal die Kleiderreihe durch.

Ich hielt eines hoch, dessen Stil etwas mehr der Mode ähnelte, die ich von zu Hause kannte. Na ja, jedenfalls der Mode, die Prinzessinnen und Adlige vielleicht trugen. Dieses Stück verfügte über ein miederähnliches Oberteil, jedoch ohne Schnürung, in einem matten Schwarz. Der seidig glänzende Rock schmiegte sich eng um meine Hüfte, um darunter in einem dramatischen Wasserfall zu Boden zu stürzen. Schwarze Satinpaspeln fassten die Säume des Oberteils ein und umkreisten die Taille. Mit meinen schlichten Blusen und Röcken, die ich immer bei der Arbeit getragen hatte, war dies hier nicht zu vergleichen.

Das Heimweh traf mich wie ein Schlag. Aller Luxus der Welt konnte die Geborgenheit nicht ersetzen, die ich empfand, wenn ich mit meiner Familie zusammen war. Ich wollte wieder in der Küche des Mare & Vitigno
 stehen und der Symphonie der Klänge um mich herum lauschen, wenn ich zusammen mit Mutter, Nonna und meiner Schwester an unseren Gerichten arbeitete. Das Hacken der Messer, das Brutzeln der heißen Pfannen, das Klappern der Löffel und das vergnügte Summen unserer Stimmen, während wir über den Klatsch und Tratsch redeten, den wir auf dem Markt aufgeschnappt hatten. Mein Vater und Onkel Nino, die fröhlich mit den Gästen plauderten.

Der Duft der aromatischen Speisen, der uns umwehte … Dieses einfache, glückliche Leben war vorbei.

Ob ich nun dafür bereit war oder nicht, ich musste in diese neue Rolle schlüpfen und sie annehmen. Also würde ich genau das tun. Sowohl im übertragenen Sinne als auch buchstäblich. Ab sofort.

Ich legte mir das Kleid über den Arm und ging in den angrenzenden Raum, in dem sich Wrath gewaschen hatte, dann blieb ich wie angewurzelt stehen.

»Gesegnete Göttin im Himmel.«

Jede Oberfläche spiegelte mir mein erschrockenes Gesicht zurück. Der Boden, die Decke, die versunkene Badewanne, der Frisiertisch – alles bestand entweder aus Kristall, überfrostetem Glas oder Weißgold. Kerzen warfen ihr flackerndes Licht von einem runden Kronleuchter herab. Der ganze Raum schimmerte sanft, als hätte ich die Unterwelt verlassen und wäre auf dem Mond gelandet.

Die einzigen Farbtupfer kamen von den auf dem Frisiertisch ordentlich aufgereihten Schminkutensilien. Bürsten für die Wimpern, das Gesicht und das Haar. Juwelenbesetzte Spangen und Diademe und Nadeln. Blumenknospen, die ich mir ins Haar flechten konnte. Töpfchen mit Lippenfarbe in den verschiedensten Nuancen. Goldstaub, den ich mir auf Gesicht und Körper pudern konnte, zarte Parfümflakons mit Flüssigkeiten in Hellrosa, Lila und Schattierungen, für die ich keinen Namen hatte.

Ich legte das Kleid beiseite, hob eines der Parfümfläschchen hoch und schnupperte daran. Flieder und so etwas wie Mandel mit einem Hauch Bergamotte. Vittoria wäre begeistert gewesen angesichts dieses Schatzes an Düften. Ich schluckte den Kloß hinunter, der sich in meiner Kehle zu bilden begann, und tupfte mir je einen Tropfen des Fliederparfüms auf beide Handgelenke. Es war himmlisch. Ich schnupperte an einem weiteren Duftfläschchen: Geißblatt und Birkenholz und dicke Sahne. Vielleicht eine Spur Gardenie. Das nächste Fläschchen roch nach Hyazinthe und ließ mich an einen üppigen Frühlingsmorgen denken.

Ein leises Lächeln legte sich auf mein Gesicht. Vittorias Leidenschaft für Düfte hatte dazu geführt, dass ich einzelne Komponenten inzwischen selbst ganz gut herausriechen konnte. Für die Dauer eines Herzschlags konnte ich fast die Augen schließen und so tun, als wäre sie bei mir. Doch der Moment verflog wie der Schatten einer Wolke, die über die Sonne huschte.

Ich untersuchte jeden Flakon und alles, was Wrath mir bereitgestellt hatte. Doch nichts davon überraschte mich so sehr wie die frischen Blumen. Neben den Tiegeln und Töpfchen stand eine Kristallvase auf dem Frisiertisch.

Weiße, hellblaue und rosarote Blüten, dazwischen Farne und Efeu. Die Blumen waren wunderschön und sahen fast genauso aus wie die aus der Menschenwelt, abgesehen davon, dass sie alle mit einer dünnen Eisschicht überzogen waren.

Ich roch daran, überrascht, dass ihr Duft den Frost durchdrang. Ich strich sanft über die eisigen Blütenblätter und fragte mich, ob die Blumen wohl Wraths Idee gewesen waren oder ob jemand anderes sie mir geschickt hatte.

Jemand wie mein baldiger Ehemann zum Beispiel. Ich schob die Gedanken daran beiseite. Es spielte keine Rolle.

Meine Aufmerksamkeit wandte sich der gläsernen Wanne zu. Es war eher ein Becken, das die gesamte Mitte des Raums einnahm. Ich konnte darin ganze Bahnen schwimmen. Dies gehörte zu den großartigsten Dingen, die ich je gesehen hatte. Bevor ich ins Bett ging, würde ich definitiv ein paar Runden drehen. Nun hatte ich allerdings andere Dinge zu tun. Ich musste Geheimnisse enthüllen und gleich sieben Dämonenhöfe unterwandern, angefangen mit dem Haus Zorn.

Bisher war das, was ich von der Unterwelt gesehen hatte, ganz anders als das, was die menschlichen Religionen darüber berichteten. Ich musste noch viel lernen, wenn ich hoffen wollte, Wahrheit von Erfindung zu unterscheiden.

Für mehr als ein kurzes Bad hatte ich keine Zeit. Ich streifte den Morgenmantel ab, watete in das Becken und schrubbte mir rasch Körper und Haar mit einem Seifenstück ab, das auf einem gefalteten Leinentuch bereitlag. Das Wasser war perfekt, nicht zu heiß und nicht zu kalt, sondern herrlich warm. Kurz dachte ich darüber nach, ob ich das Vorhaben mit dem kurzen Bad einfach über den Haufen werfen und stattdessen den Rest des Abends damit zubringen sollte, hier durch den Himmel zu schweben.

Doch dann wusch ich seufzend die Seife ab und zog mich aus dem Becken. Das Leinentuch, das neben der Wanne bereitlag, war groß genug für meinen ganzen Körper.

Als ich richtig trocken war, griff ich nach dem Kleid. Die Göttin segne mich und den Dämon, der dieses Kleid ausgesucht hatte, denn es war so angefertigt, dass ich es auch ohne fremde Hilfe anziehen konnte. Ich zog es über Hüfte und Brust nach oben und schloss die Reihe aus Haken und Ösen, die an einer Seite entlanglief, mit Leichtigkeit.

Dann kehrte ich ins Schlafzimmer zurück und suchte im Schrank herum, bis ich ein Paar Absatzstiefel fand, die mit glitzerndem Kohlestaub überzogen zu sein schienen, und schlüpfte hinein. Genau wie das Kleid passten sie wie angegossen. Wrath war ein Perfektionist durch und durch.

Schließlich ging ich noch einmal ins Badezimmer, um mich meinem Haar zu widmen. Mein Blick huschte über die Schminktiegel. Unsere Familie hatte nicht genug Geld, um sich eine so ausgedehnte Kollektion an Luxusdingen leisten zu können.

Ich ließ mich auf dem Kristallhocker nieder und trug ein wenig Kohle auf dem oberen Lidrand auf. Meine Finger schwebten über ein paar wundervoll mit Orangenblüten verzierten Spangen. Zu Hause hätte ich sie mir ins Haar gesteckt, ohne ein weiteres Mal darüber nachzudenken, aber hier …

Stattdessen entschied ich mich für ein brutales, blutiges Rot und malte mir die Lippen in der Farbe von Mord an.

* * *

Der Schrank und die Kleider waren nicht die einzige Extravaganz, die mir zuteilgeworden war.

Wrath hatte mich in einer Zimmerflucht untergebracht, die einer Königin angemessen gewesen wäre. Ich hatte nicht nur ein Badezimmer, das fast so groß war wie das gesamte Haus meiner Familie, es gab darüber hinaus noch ein Wohnzimmer, ein Schlafzimmer und einen weiteren Raum, in dem man offenbar faulenzen oder Gäste empfangen oder tun konnte, was auch immer man wollte. Ein einladender Diwan stand darin, auf dem man sich sicher wunderbar mit einem guten Buch zusammenrollen konnte. Ich wusste nicht recht, was ich mit so viel Platz anfangen sollte.

Eine Reihe von Flaschen, die teure Liköre und Schnäpse zu enthalten schienen, zog sich im Faulenzzimmer entlang einer Wand. Ich strich mit dem Finger über das kühle Glas und sah mir jede der Flaschen an. Verschiedene Blüten und zerdrückte Kräuter aromatisierten die Flüssigkeiten darin. Zweifellos ein weiterer Bestechungsversuch. Ungeöffnet ließ ich die Flaschen stehen und fuhr mit meiner Inspektion fort. Jeder Raum war geschmackvoll eingerichtet, die Möbel wirkten weich und gemütlich, wenn nicht sogar erlesen. Offenbar versuchte der Dämonenprinz, mich zu beeindrucken.

Oder vielleicht wollte er sich auf diese Art auch für die unangenehme Sache mit dem Seelenraub entschuldigen. Verrat ließ sich leichter verdauen, wenn er mit feinem Dämonenschnaps, persönlichen Zimmerfluchten in prunkvollen Palästen und teuren Geschenken serviert wurde. Jedenfalls schien er
 das zu glauben.

Natürlich war es auch möglich, dass er so seiner zukünftigen Königin Respekt erweisen wollte. Offenbar hatte es gewisse Vorzüge, wenn man mit Pride verlobt war, selbst in einem der rivalisierenden Häuser.

Ich durchquerte das Schlafzimmer und steuerte den Ausgang an, den ich in einem Vorzimmer entdeckt hatte. Es würde mehr nötig sein als dekadente Möbel und hübsche Kleider, um unser derzeitiges Verhältnis zu kurieren. Beispielsweise könnte der Prinz damit anfangen, dass er sich entschuldigte. Dann könnten wir vielleicht eine ehrliche Unterhaltung führen.

Ich wollte das, was auch immer sich da zwischen uns zusammenbraute, wieder in Ordnung bringen, bevor ich zum Schloss meines Gemahls aufbrach. Ich brauchte keine weiteren Feindseligkeiten zwischen Haus Zorn und mir selbst.

Ich hatte auch so schon genug Sorgen.

Gerade als ich die Hand um den Türknauf schloss, klopfte es. Ich riss die Tür auf, bereit, Wrath die Hölle heißzumachen, weil er ein so aufgeblasener Idiot war.

»Oh.« Blinzelnd sah ich Anir an. »Dich habe ich hier nicht erwartet.«

»Es freut mich auch, Euch wiederzusehen.«

In einer Hand hielt er ein abgedecktes Tablett, in der anderen eine Flasche, die Wein zu enthalten schien. Sein mitternachtsschwarzes Haar war im Nacken zu einem ordentlichen Knoten zusammengefasst und seine Narbe hob sich silbern schimmernd von seiner hellbraunen Haut ab. Er trug einen viel feineren Anzug als damals bei unserer ersten Begegnung in Palermo. Seine tödliche Dämonenklinge sah ich zwar nirgends, aber ich wusste, dass er sehr wahrscheinlich bewaffnet war.

»Ich meinte nicht …«

»Doch. Aber das ist schon gut.« Er zwinkerte. »Ich dachte, Ihr habt vielleicht Hunger. Oder wollt Euch betrinken.«

Ich ließ den Blick durch den eleganten steinernen Korridor schweifen, dessen Bogengänge mit denen einer Kathedrale mithalten konnten. Leer. »Hat dein Prinz dich geschickt, damit du mich ausspionierst?«

»Trinkt und esst etwas mit mir und findet es heraus. Ich bin furchtbar geschwätzig, wenn ich zu viele Weinkelche geleert habe.«

Das bezweifelte ich. Vermutlich war Anir nie so betrunken, dass er nicht mehr auf seine Worte achtete. Wrath würde ihm niemals vertrauen, wenn er nach ein paar Gläsern Wein oder Schnaps beginnen würde, Geheimnisse auszuplaudern. Ich zog die Nase kraus und sah die Flasche an. »Ist es dafür nicht ein bisschen früh?«

»Es ist schon recht spät am Abend. Ihr habt den Großteil des Tages verschlafen.«

Mit einladender Geste bat ich ihn herein und schloss die Tür hinter ihm. Anir stellte die Flasche und das Tablett auf einen Glastisch in einer Ecke und hob mit einer pompösen Bewegung den Deckel ab. Früchte, Schinken, Hartkäse, eingelegte Oliven und Crostini waren kunstvoll arrangiert worden.

Emotionslos starrte ich die Köstlichkeiten an.

»Wrath hat so getan, als gäbe es hier kein Menschenessen. Noch eine Lüge?«

»Nein.« Anir zog zwei Gläser aus einem kleinen Spiegelschränkchen neben dem Tisch und goss jedem von uns einen großzügigen Schluck Wein ein. »Ich stocke unsere Vorräte aus der Menschenwelt auf, wann immer ich kann. Hauptsächlich Hartkäse und Schinken und diverse Nüsse, Getreide und Reis. Dinge, die sich gut lagern und trocknen lassen.« Er reichte mir eines der Gläser. »Seine Hoheit hat mir aufgetragen, dies hier mitzubringen. Er dachte, Ihr würdet heute Abend vielleicht gern etwas essen, das Euch an Zuhause erinnert. Nun, da Ihr nicht mehr halb tot seid und es auch genießen könnt.«

Ich nahm das Glas und schnupperte daran. »Rotwein oder Dämonenwein?«

»Ganz normaler Menschenwein.« Er stieß mit seinem Glas gegen meines. »Sobald Ihr Dämonenwein gesehen habt, werdet Ihr den Unterschied erkennen. Er ist unverwechselbar.«

Ohne auf diese rätselhafte Andeutung einzugehen, trank ich einen Schluck. Der Wein war samtig und hatte einen süßlichen Unterton. Ich trank mehr davon. »Also. Menschenessen und Menschenwein. Sollst du dafür sorgen, dass ich meine Hemmungen verliere und dir vertraue? Ich könnte mir vorstellen, dass du so tun willst, als wärst du betrunken, um mich mit ein paar harmlosen Informationen zu füttern, die dein Prinz vorher für mich zurechtgelegt hat. Und dann wartest du ab und siehst, welche Geheimnisse ich dir daraufhin verrate.«

»Seid Ihr immer so zynisch?«

»Wenn es etwas gibt, das ich kürzlich gelernt habe, dann, jedem zu misstrauen, der irgendwie mit dem Dämonenreich in Verbindung steht. Jeder hier verfolgt seine eigenen Pläne, jeder spielt sein eigenes Spiel. Wenn ich genug Fragen stelle, dann erwische ich vielleicht irgendjemanden bei einer seiner ausgefeilten Lügen. Obwohl die Prinzen behaupten, nicht direkt lügen zu können. Ein weiteres Ammenmärchen, wie ich schätze. Oder vielleicht ist das ja auch der Grund, warum du hier bist. Du
 kannst für Wrath lügen.«

Ich nahm eine Olive aus einem winzigen Schälchen und steckte sie mir in den Mund. Das salzige Aroma bildete einen schönen Kontrast zum Wein. Ich suchte mir ein bisschen Käse, Fleisch und Brot aus. Anir sah mir zu, seine Miene wirkte nachdenklich und vielleicht sogar ein bisschen traurig.

»Ich habe nur noch nicht herausgefunden, was er eigentlich noch von mir will. Er hat gewonnen.«

Anir ließ den Wein in seinem Glas kreisen. »Was genau hat er Eurer Meinung nach denn gewonnen?«

»Seine Freiheit. Seinen großen Betrug. Er hat mich reingelegt. Es war dumm, ihm zu vertrauen, als er behauptet hat, wir würden zusammenarbeiten.« Ich trank mein Glas aus und goss mir ein zweites ein. Bevor ich einen weiteren Schluck trank, aß ich noch eine Olive. »Warum erklärst du mir nicht ein bisschen etwas über dämonische Politik, damit ich mir zusammenreimen kann, was er sonst noch gewinnen konnte, indem er mich dazu gebracht hat, meine Seele dem Teufel zu verkaufen.«

»Hat er Euch das gesagt?«

»Ich …« Ich dachte an die Nacht, in der wir uns geküsst hatten und in der ich Envys Worte wiederholt hatte. Ich wusste nicht mehr genau, was Wrath darauf erwidert hatte, aber … »Er hat meine Anschuldigungen nicht abgestritten. Warum hat er mir nicht einfach widersprochen, wenn er keine Angst hatte, bei einer Lüge erwischt zu werden?«


»Acta non verba.«
 Anir grinste. »Er glaubt fest an dieses Prinzip.«


Taten statt Worte.
 Ich presste die Lippen zusammen. Wrath hatte mich in die Unterwelt gebracht. Er hatte mir den Vertrag überreicht, mit dem ich Pride meine Seele verkauft hatte. Das war eine ziemlich unbestreitbare Tat gewesen. Worte hatte er gar nicht gebraucht, ich hatte seine Botschaft auch so verstanden, laut und deutlich. Klar wie ein wolkenloser Sommerhimmel. Wrath hatte keine Skrupel, mich zu benutzen, um seine Ziele zu erreichen. Er hatte einmal gesagt, dass er betrügen, stehlen und morden würde, um seine Freiheit zu bekommen. Vermutlich hatte ich noch Glück gehabt, dass er mich nur hintergangen hatte, was allerdings kein großer Trost war.

»Was weißt du über Prides Gemahlin? Wie wurde sie ermordet?«

»Ein interessanter, wenn nicht sogar brutaler Themenwechsel.« Anir legte ein Stück Käse auf ein Crostini und krönte es mit einer Scheibe Prosciutto. »Wollt Ihr meinen Rat? Wählt hier einen subtileren Weg, um an Informationen heranzukommen. Die Königshäuser sind uralt und antiquiert in ihrer Etikette. Sie werden Euch überhaupt nichts geben, wenn Ihr offen darum bittet oder es verlangt. Das gilt hier als ungehobelt und grob. Außerdem glauben sie nicht an Geben, ohne dafür zu nehmen. Wenn Ihr etwas wollt, dann seid darauf gefasst, einen Preis dafür zu zahlen.«

Ich nahm die Unterlippe zwischen die Zähne und überlegte. Anir bot mir Informationen und Ratschläge aus freien Stücken an. Wenn ich hier auf eine Freundschaft setzen konnte, dann standen meine Chancen mit ihm vermutlich am besten, ungeachtet seiner engen Verbindung zu Wrath. Ich stellte mein Glas ab.

»Ich weiß nicht recht, wie ich dieses Thema beiläufiger oder unverfänglicher ansprechen soll. Um ehrlich zu sein, bin ich etwas überfordert.«

»Verständlich. Es ist so vieles im Wandel, und das sehr schnell. Ich kann mir vorstellen, dass es schwer ist … mit so vielen Gefühlen zurechtzukommen.«

Eine seltsame Art, es auszudrücken. »Du musst selbst auch schon durch den Sündenpass gereist sein. Ich bezweifle, dass du deine Fantasie sonderlich bemühen musst, um zu verstehen, wie sich das anfühlt.«

»Auch wahr.« Er trank einen Schluck Wein und musterte mich. »Ihr müsst das Vertrauen der Prinzen gewinnen, ihre Freundin werden. Bringt sie dazu, sich mit Euch zu verbünden, Euren Rat zu suchen. Wenn Ihr ihnen und den Sünden schmeichelt, für die sie stehen, dann werden sie Euch Bruchstücke wichtiger Informationen liefern. Seid immer bereit, ein Geheimnis preiszugeben oder auf einen Handel einzugehen. Sucht Euch Dinge aus, die Ihr guten Gewissens verraten könnt und bei denen es Euch nichts ausmacht, wenn man sie gegen Euch einsetzt. Legt die Bedingungen genau fest, bevor Ihr zustimmt, sonst werden sie die Umstände zu ihren Gunsten auslegen.«

Ich atmete aus. »Ich habe auf eine schnellere Lösung gehofft.«

»Ihr seid in etwas verwickelt, das sich über mehrere Jahrzehnte und mehrere Welten erstreckt. Schnell und einfach ist dabei gar nichts. Das hier geht über das Blutvergießen auf Eurer Insel hinaus. Doch wenn Ihr hier anfangt, dann erfahrt Ihr vielleicht mehr. Schränkt Euch ein. Konzentriert Euch auf diejenigen, die möglicherweise die Antworten haben, nach denen Ihr sucht. Welche Informationen braucht Ihr am dringendsten? Was wird Eurem übergeordneten Ziel am besten dienen?«

»Ich verfolge keinen Plan. Ich bin nur neugierig. Wenn Prides Ehefrau ermordet wurde, genau wie alle anderen bisherigen infrage kommenden Bräute, dann möchte ich gern vermeiden, dass ich ihr Schicksal teile.«

»Wenn das wahr wäre, dann wärt Ihr gar nicht erst hier.«

»Ich bin hier, um dafür zu sorgen, dass keine weiteren Dämonen durch das Tor gelangen. Ich bin hier, um meine Familie zu schützen.«

Darauf erwiderte Anir nichts. Wir beide wussten, dass das nur ein Teil der Wahrheit war. Wenn ich Antworten zu Prides Gemahlin haben und etwas über ihr Leben und ihren Tod herausfinden wollte, dann musste ich zu Pride gehen. Nur war er leider in einen kindischen Machtstreit mit Wrath verwickelt und ich brauchte eine Einladung.

Mit Envy war ich nicht weitergekommen und seine Rolle beim Tod meiner Schwester war noch immer ungeklärt. Um hinter die Lösung meines
 Rätsels zu kommen, war der beste Weg vielleicht der herauszufinden, wer Prides erste Gemahlin ermordet hatte. Ich hatte also nicht gelogen. Wenn ich herausfand, was mit ihr geschah, würde mir das tatsächlich weiterhelfen. Es klang so, als wüsste Anir mehr darüber, doch seinen Äußerungen zufolge hatte es wohl keinen Sinn, ihn weiter danach auszufragen. Zumindest war es ein subtiler Hinweis gewesen

»Warum hast du dich dafür entschieden, ein Mitglied von Haus Zorn zu werden?«

Anir antwortete nicht sofort, und ich bereute schon, etwas so Persönliches gefragt zu haben. Er seufzte.

»Nachdem meine Eltern ermordet wurden, waren Zorn und Wut mein größter Trost. Wrath hat das gespürt, er hat den Weg gesehen, auf dem ich mich befunden habe, und er hat mir eine Möglichkeit geboten, meine Wut zu etwas Nützlichem einzusetzen.«

So verschieden waren wir beide gar nicht. »Wie lange bist du schon hier?«

»Hmm. Die Zeit vergeht hier seltsam. Eine Stunde in der Menschenwelt kann eine Woche dauern. Ein Monat, ein Jahrzehnt. Ich weiß nur, dass es schon eine ganze Weile ist.« Anir trank einen großen Schluck Wein und verengte die Augen zu Schlitzen. »Ihr seid dran. Was habt Ihr mit ihm gemacht?«

»Ich weiß nicht, was du damit meinst. Was ist denn passiert?«

»Er ist losgezogen und hat einen ganzen Berg am westlichen Rand der Unsterblichen Lande zum Einsturz gebracht. Es trudeln schon die ersten Briefe aus Haus Lust und Haus Völlerei ein. Dort glaubt man, das Ende aller Tage wäre gekommen. Sie wollen wissen, ob wir uns auf einen Krieg vorbereiten.«

»Warum sind immer die Frauen schuld, wenn Männer einen Wutanfall kriegen und sich schlecht benehmen? Wenn sich Wrath wie ein Idiot aufgeführt hat, ist das ganz allein seine Sache. Außerdem verstehe ich nicht, warum sein Verhalten irgendjemanden schockieren sollte. Immerhin ist er die lebendige Verkörperung des Zorns. Ihr müsst ihn doch sicher alle schon mal wütend gesehen haben.«

Anir schmunzelte über den Rand seines Glases hinweg. »Seid Ihr denn sicher, dass er wütend war?«

»Was denn sonst?«

»Sucht Euch eine andere Emotion aus.«

»Zählt es, wenn ich es einfach darauf schiebe, dass er ein in seinem Stolz angekratzter Mistkerl ist?«

»Eure Gemächer, Eure Regeln. Aber ich glaube nicht, dass er wütend war oder seinen verletzten Stolz abreagieren musste.« Seine dunklen Augen blitzten. »Wisst Ihr, in all den Jahren, in denen ich ihn jetzt schon kenne, hat er noch nie jemanden persönlich in die Stadt aus Eis geleitet.« Er schien meinen fragenden Blick richtig zu deuten und erläuterte: »So nennt man Haus Zorn innerhalb der Sieben Kreise. Je mächtiger ein Haus, desto kälter der Kreis.«

Das erklärte das überfrostete Glas und das Kristalldekor in meinem Badezimmer.

»Ich würde in diese angebliche gute Tat nicht so viel hineininterpretieren. Er musste mich wegen des Vertrags herbringen. Er brauchte meine Seele, um seine Pflicht zu erfüllen.«

»Das hat er in dem Moment getan, in dem Ihr in die Unterwelt übergetreten seid. Er hätte Euch im Sündenpass einfach allein lassen können. Er hätte das sogar tun sollen.
 « Abrupt stand Anir auf und ging zurück zum Ausgang im Vorzimmer. Er klopfte gegen den Türrahmen und warf mir einen letzten Blick zu. »Im Moment befindet er sich auf dem Balkon im siebten Stock. Falls Ihr noch ein bisschen weiterstreiten möchtet. Ich glaube, das tut ihm gut. Herausgefordert zu werden. Ihr geht ihm eindeutig unter die Haut.«

Ja, wie ein giftiger Splitter direkt ins Herz. Die Vorstellung war verlockend, und vielleicht wäre ich Anirs Vorschlag tatsächlich gefolgt, wenn mich nicht etwas abgelenkt hätte, das auf dem Bett stand.

Es war etwas, das nicht dorthin gehörte und das gerade eben auch noch nicht dort gewesen war. Ich wünschte Anir eine gute Nacht, schloss die Tür und lehnte mich mit dem Rücken dagegen. Stumm zählte ich die Schläge meines wild pochenden Herzens, während ich in den angrenzenden Raum starrte.

Angst. Diese Welt lebte davon. Doch ich würde mich dagegen wehren, so gut ich konnte.

Langsam atmete ich aus. Zählte bis zehn.

Dann richtete ich mich auf, straffte die Schultern und ging hinüber zu dem menschlichen Totenschädel.




Sechs

»Angelus Mortis lebt«, begann der Schädel in dem Moment zu summen, in dem ich vor ihm stand. Die Stimme war der meiner Zwillingsschwester auf unheimliche Weise sehr ähnlich. Die Härchen auf meinen Armen richteten sich auf. Es war, als hätte Vittoria die Grenze zwischen Leben und Tod überschritten, um mir eine Nachricht zukommen zu lassen. Nur dass irgendetwas daran nicht stimmte. »Wut. Beinahe frei. Jungfer, Mutter, altes Weib. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde.«


»Vittoria?« Die fleischlosen Kiefer erschlafften, und welche dunkle Magie den Schädel auch belebt hatte, verschwand. Ich schluckte schwer, unfähig, den Blick von dem verfluchten Boten abzuwenden. »Göttin im Himmel.«

Der Gedanke, dass jemand einen verzauberten Totenschädel in diesen Raum schmuggeln konnte, ohne dass Anir oder ich etwas davon bemerkt hatten, war fast so verstörend wie die Magie, die den Schädel zum Leben erweckt hatte. Noch nie hatte ich von einem Zauber gehört, mit dem man über die Knochen der Toten gebieten konnte. Natürlich gab es die Nekromantie, doch das war es nicht
 gewesen, was diesen Schädel angetrieben hatte. Dies hier gehörte nicht zu Il Proibito.
 Es war etwas anderes, etwas noch Entsetzlicheres als die Verbotenen Künste.

Ich ließ den Schädel, wo er war, sank auf den gläsernen Stuhl und trank einen ordentlichen Schluck Wein, während sich meine Gedanken überschlugen. Ich dachte an Nonnas Vorträge über die dunkle Magie, besonders über Zauber, die mithilfe von Gegenständen durchgeführt wurden, die mit dem Tod in Berührung gekommen waren. Ich dachte an ihre Ermahnung, dass beides unbedingt vermieden werden musste. Kein einziges Mal hatte sie uns etwas über eine Hexe erzählt, die toten Dingen wieder Leben einhauchen konnte. Falls denn überhaupt so etwas hier passiert war. Es musste sich um Dämonenmagie handeln. Was bedeutete, dass der Absender sehr wahrscheinlich einer der Höllenfürsten war.

Die Frage war nur, welcher. Und warum.

Ich sagte mir die Botschaft noch einmal selbst auf. Der Engel des Todes lebt. Wut.
 Beinahe frei. Jungfer, Mutter, altes Weib. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde.


Um die Sache zu vereinfachen und um mich von der aufsteigenden Panik wegen des makabren Boten abzulenken, beschloss ich, die Nachricht Wort für Wort durchzugehen. Mit dem Engel des Todes begann ich.

Claudia, meine beste Freundin und zugleich eine Hexe aus einer Familie, die ganz offen die dunklen Künste praktizierte, hatte in ihrer letzten Kristallomantiesitzung schwarze Spiegel und Menschenknochen verwendet, und seither wurde sie von den Stimmen der Toten heimgesucht. Auch sie hatte etwas über den Engel des Todes gesagt.

Ich glaubte nicht an Zufälle.

Ich stand auf und tigerte im Raum auf und ab, wobei ich versuchte, mir noch mehr von dem ins Gedächtnis zu rufen, was Claudia gesagt hatte. Es war eine furchtbare Nacht gewesen, an die ich mich nur noch verschwommen erinnerte. Ich hatte sie im Hof des Klosters auf den Knien vorgefunden. Ihre Nägel waren blutig und abgerissen, und sie hatte nicht damit aufhören können, in einem fort unverständliche Botschaften der Verdammten und Verfluchten wiederzugeben. Sie hatte mir gesagt, dass ich weglaufen sollte, doch ich hatte sie auf keinen Fall im Kloster mit den abergläubischen heiligen Brüdern zurücklassen können. Sie hatte etwas über einen gerissenen Dieb gesagt, der die Sterne gestohlen und ausgetrunken hatte. Sie hatte gesagt, er würde kommen und gehen.

Dass es eigentlich unmöglich sein müsste …

Ich kannte mindestens vier Dämonenprinzen, die zu jener Zeit durch Sizilien gestreift waren. Wrath, Envy, Greed und Lust. Einer von ihnen musste der Engel des Todes sein. Vielleicht nicht im buchstäblichen Sinn, aber vielleicht war es ein Spitzname. Ich erstarrte mitten in der Bewegung, mein Herz hämmerte.

Es gab nur einen Dämon, der auf diese Beschreibung passte. Ich selbst hatte ihn sogar eines Nachts Samael genannt – den Engel des Todes und den Prinzen von Rom – und mich dabei für sehr schlau gehalten. Er hatte mich verwirrt angesehen, bevor er mich davor gewarnt hatte, ihn jemals wieder so zu nennen. Wrath.

Er hatte nie verheimlicht, dass er der Herr des Kriegs war. Was Gewalt anging, war er unübertroffen. Wenn er der Tod war, dann hatte man ihn vielleicht nie dazu auserwählt
 , die Morde aufzuklären. Vielleicht war er erzürnt darüber, dass jemand seinen Titel beschmutzte und ihn ohne Einwilligung des Teufels in die Angelegenheit hineinzog. Das würde erklären, warum Pride ihn nicht in seinen Kreis einladen wollte. Der Teufel bestrafte Wrath für seinen Ungehorsam.

Was, falls es zutraf, alles infrage stellte, was ich Wrath jemals an Informationen entrungen hatte. Falls mir Wrath grundlegende Wahrheiten über seine Verwicklung vorenthalten hatte, dann konnte ich unmöglich wissen, wie weit sein Verrat reichte.

Ich rieb mir die Schläfen. Wrath war mein Hauptverdächtiger, sowohl was den Engel des Todes als auch was den Teil über die Wut in dem Rätsel des Totenschädels anging. Dann kamen Jungfer, Mutter und altes Weib. Dieser Teil war schon schwieriger mit den Morden in Verbindung zu bringen. Unserer Geschichte zufolge waren die Jungfer, die Mutter und das Alte Weib drei Göttinnen, die im Himmel, auf der Erde und in der Unterwelt herrschten.

Alte Hexenlegenden behaupteten, dass sie die Göttinnen geboren hatten, zu denen wir beteten, und dass eine von ihnen – die Göttin des Himmels und der Sonne – die Mutter von La Prima Strega
 war. Die Jungfer, die Mutter und das Alte Weib waren für unsere Göttinnen das, was die Titanen für die Götter aus den Mythologien der Menschen waren.

Wenn es sie denn wirklich gab, dann würde die Göttin der Unterwelt – genau wie alle anderen Göttinnen, die in ihrem Reich geboren wurden – vermutlich über die Art von Magie verfügen, die Knochen zum Leben erwecken konnte. Warum sie mir allerdings eine so rätselhafte Nachricht schicken sollte, wusste ich nicht. Die Göttinnen hatten noch nie Interesse daran gezeigt, sich mit Hexen einzulassen. Ich bezweifelte, dass sie jetzt damit anfangen würden.

Wie auch immer die Jungfer, die Mutter und das Alte Weib in das alles hineinpassten, ich kannte die entsprechende Legende dazu jedenfalls nicht. Allerdings war es wohl nicht verwunderlich, dass Dämonen ihre eigenen Legenden und Geschichten über sie hatten.

Nun, ich würde wohl kaum Antworten bekommen, wenn ich mich noch länger hier in meinen Gemächern verschanzte. Also holte ich mir ein Tuch aus dem Schrank und griff damit nach dem Schädel, wobei ich sorgsam darauf achtete, ihn nicht ohne das schützende Tuch zu berühren. Wenn Vittoria hier gewesen wäre, hätte sie ihn vermutlich ohne zu zögern aufgehoben und wäre damit durchs Zimmer getanzt, womit sie Nonnas Sorge über ihre Neigung zu allem, was den Tod betraf, noch verschlimmert hätte. Fast hätte ich bei dieser Vorstellung gelächelt, doch dann vertrieb ich diese Gedanken. Auf der Suche nach einem Versteck sah ich mich um. Dann kniete ich mich hin, schob den Schädel tief in meinen Schrank und schloss die Türen.

Problem gelöst. Ich wischte mir die Hände ab und machte mich auf, Haus Zorn zu erforschen.

* * *

Nachdem ich etwa ein Dutzend steinerne Treppen hinabgestiegen war, hörte ich schließlich auf, sie zu zählen. An jeden atemberaubenden Absatz schloss sich ein Korridor an, der sich über Tausende von Metern zu erstrecken schien. Wobei es sich allerdings nur um einen Täuschungszauber handeln konnte – so groß konnte Wraths Schloss nun auch wieder nicht sein.

Am nächsten Absatz blieb ich stehen und blickte durch drei große Bogenfenster hinaus. Am Boden eines Tals hatte sich ein See aus merlotfarbenem Wasser gesammelt. Rauchschwaden stiegen träge von der Oberfläche auf. Ein Ast von einem Baum am Seeufer stürzte in die Wellen und ging sofort in Flammen auf.

Ich nahm mir vor, diesem verfluchten See nicht zu nahe zu kommen, es sei denn, ich wollte, dass mir das Fleisch von den Knochen geschmolzen wurde. Ich ließ die Fenster hinter mir und wanderte den Korridor entlang.

Das Schloss war zum Großteil aus einem hellen Stein erbaut, der an Kalkstein erinnerte, und einige der Flügel waren mit großen bunten Wandgemälden verziert. Diesen speziellen Korridor schmückte ein Bild von Engeln, die mit monströsen Kreaturen kämpften.

Ich fühlte mich an die Kunst erinnert, die während der Renaissance entstanden war. Die Farben hoben sich dunkel und tief gegen die hellen Wände und Säulen ab. Die aus Knochen geschnitzten Türen öffneten sich zu Ballsälen, unbewohnten Schlafgemächern und Wohnzimmern. Vor einer gewaltigen Flügeltür blieb ich schließlich stehen und strich mit den Fingern über die kunstvolle Schnitzerei darauf. Ein Dickicht aus Schlingpflanzen mit Blumen und Sternen rankte sich an den Rändern und am oberen Teil der Türflügel entlang, während die Pflanzen am unteren Teil in dichte Wurzeln ausliefen, die sich tief in die Erde gruben.

Skelette und Schädel und weitere im Zerfall befindliche Dinge vervollkommneten das Bild.

Ich stieß die Tür auf und schluckte ein Keuchen hinunter. Dahinter erstreckte sich eine Bibliothek, von der ich nicht einmal zu träumen gewagt hätte. Begeisterung erfasste mich, als ich den Raum betrat und den Blick über die gläsernen Bücherregale schweifen ließ. Sie schienen sich bis ins Unendliche zu erstrecken.

Ein breites Grinsen erschien auf meinem Gesicht. Die Göttinnen mussten auf mich herablächeln. Dies war der perfekte
 Ort, um Nachforschungen über Mythen und Magie zu betreiben. Ich bewunderte die juwelenfarbenen Buchrücken. Es mussten Tausende sein. Man hatte sie nach Farben sortiert und die Palette reichte von strahlendem Gelb bis zu buttrigen Cremetönen und reinem Schneeweiß. Alle Schattierungen von Rot, Lila, Blau, Grün und Orange – ein Regenbogen der Schönheit vor einem Hintergrund aus Eis.

Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie Wrath heiter und gelassen einen stillen Leseabend genoss, und schon gar nicht in einem solchen Wirbel aus Farbe. Ebenholzschwarz und Gold passte eher zu ihm – dunkles, schimmerndes Holz und Leder. Männliche Eleganz in höchster Ausprägung. Das hier war …

»Das Paradies. Dem Himmel recht nahe, aber nicht ganz so langweilig.«

Ich fuhr herum, eine Hand auf mein wild schlagendes Herz gepresst. »Es ist unhöflich, sich an Leute anzuschleichen. Ich dachte, ihr Dämonenprinzen habt tadellose Manieren?«

»Haben wir auch. Meistens.« Wrath wirkte jedoch kein bisschen reuevoll, während er den Blick über mein schulterfreies Kleid wandern ließ, woraufhin mir jeder Zoll meiner Haut unter dem seidigen Stoff bewusst wurde. Ich vermutete, dass er sich mit dieser Musterung vor allem davon überzeugen wollte, dass ich mich angemessen kleidete und mich nicht vor den Mitgliedern seines Hofes blamieren würde. »Meine persönliche Bibliothek ist einen Stock weiter unten.«

»Lass mich raten … die Hölle? Schwarz, Leder und Gold?«

»Und dazu jede Menge Feuer, Ketten und Folterinstrumente.« Sein Lächeln war kaum mehr als ein rasches Aufblitzen seiner Zähne. Gefährlich, entwaffnend. Eine weitere perfekt geschliffene Klinge aus seinem Arsenal. Vielleicht sogar die tödlichste von allen. Besonders hier. »Wenn du mutig genug bist, dann zeige ich sie dir.«

Mein Magen vollführte einen kleinen Salto bei der Vorstellung von Ketten und dunklen Räumen in Wraths Gesellschaft. »Für dich ist es wohl nur angemessen dramatisch, deine Bibliotheken Hölle und Paradies zu nennen.« Ich schlenderte einen der Gänge entlang, der voller blauer Bücher stand. Der Dämon blieb mir dicht auf den Fersen. Wenn ich nicht wollte, dass diese Welt wieder zuschlug, dann musste ich aufhören, mir sein Lächeln anzusehen. »Hast du von einem deiner Brüder gehört?«

»Envy, Lust und Greed haben allesamt ihr Interesse bekundet, dich als Gast aufzunehmen. Wir haben kürzlich ihre Hauskarten erhalten.« Sein Ton blieb leicht, fast verdächtig unverfänglich. »Ganz besonders haben sie nach deiner Anwesenheit beim Fest des Wolfs verlangt. Ich könnte mir vorstellen, dass sogar Sloth und Gluttony ihrer Trägheit und Zügellosigkeit irgendwann lange genug entsagen, um ebenfalls Einladungen zu schicken.«

Die Lupercalien waren prärömische Feierlichkeiten, die man grob mit »Fest des Wolfs« übersetzen konnte. Die Menschen opferten Ziegen und salbten den Reichen und Mächtigen die Stirn mit dem vergossenen Blut. Manche schnitten sich auch Stücke aus den Tierkadavern und rannten nackt durch die Straßen, wobei sie jeden, den sie trafen, mit den Fleischstücken schlugen. Wenn das Dämonenfest hier auch nur entfernt an diese Bräuche erinnerte, dann würde ich ihm lieber fernbleiben.

Ohne mich umzudrehen, fragte ich: »Richtest du eine Feier aus?«

Wie aus dem Boden gewachsen stand er plötzlich vor mir und lehnte beiläufig an einem der Bücherborde. Eine eindrückliche Demonstration seiner übernatürlichen Geschwindigkeit. Ich konnte nicht anders, ich ließ den Blick über ihn wandern. Er trug einen Anzug in Grautönen, die an Schatten erinnerten. Sie erweckten in mir Gedanken an die Nacht, an Seidenlaken und geheime Treffen und an alle möglichen Dinge, die ich mir lieber nicht ausmalen sollte.

»Nein. Ich warte ab, was Pride tun wird.«

»Hat er schon eine Einladung geschickt?«

»Nein.«

»Warum wartest du ab, was er tut?«

»Es ist eine der wenigen Gelegenheiten, bei der sich alle sieben Prinzen im selben Hoheitsgebiet aufhalten. Drei Tage voller Glanz und Gloria: Bankette, Jagden, ein Maskenball, dann das Festmahl. Wir entscheiden anhand von zwei Tatsachen, wo die Feierlichkeiten abgehalten werden: wohin der Ehrengast geht und welcher Prinz mit dem höchsten Rang beschließt, das Fest auszurichten.«

»Habt ihr denn nicht alle denselben Rang?« Wrath schüttelte den Kopf, führte das jedoch nicht weiter aus.

Ich schob meine Frustration beiseite. »Was, wenn sich der Ehrengast nicht für den Prinzen mit dem höchsten Rang entscheidet?«

»Das tun die Ehrengäste immer. Und wenn nicht, dann werden sie von ihrem jeweiligen Haus nachdrücklich dazu aufgefordert. Eine diesbezügliche Einladung abzulehnen, ist eine schwerwiegende Beleidigung und hat im Laufe der Jahrhunderte für so einiges Gemetzel gesorgt.« Für die Dauer eines flüchtigen Moments sah er kampfhungrig aus. Dann wurde seine Miene nachdenklich. »Offenbar leiden wir Prinzen alle hin und wieder unter dem Aufflackern anderer Sünden.«

Unsere Blicke trafen sich. Ich verstand, was er wirklich sagen wollte. Wrath entschuldigte sich für unseren Streit. Diese Informationen waren ein Olivenzweig, den er mir zu Füßen legte. Ich konnte ihn entweder beiseitekicken und weiter streiten, oder ich konnte ihn annehmen und die Sache hinter mir lassen.

Ich schlenderte wieder ein Stück den Gang entlang, wobei ich nach einem passenden Buchtitel suchte, dabei aber ganz beiläufig tat, um keinen Verdacht zu erregen.

»Warum feiert ihr hier überhaupt prärömische Feste?«

»Typisch Sterbliche. Warum nimmst du einfach an, dass wir
 von ihren
 Bräuchen inspiriert wurden, und nicht umgekehrt?« Er schnaubte. »Sie hatten nicht einmal den Anstand, sich an die richtigen Daten oder Riten zu halten.«

Ich hielt in meiner Betrachtung der Buchrücken inne und musterte ihn. »Warum erzählst du mir das alles wirklich? Verwandelt ihr Höllenfürsten euch in riesige Wölfe und heult den Vollmond an? Muss ich mir vielleicht Sorgen machen, dass du vor dem Festmahl hechelnd vor meiner Schlafzimmertür sitzt?«

»Wir tragen Wolfsmasken, aber von mir bekommst du kein Hecheln. Es sei denn, du bittest mich darum.«

Ich schluckte schwer und zerrte meine Gedanken fort von den Gefilden, wohin sie dieses Reich – und dieser nervtötende Prinz – führen wollten. »Du hast meine erste Frage nicht beantwortet. Warum erzählst du mir das jetzt?«

»Du wurdest als Ehrengast nominiert.« Jeder Anflug von Humor verschwand aus seinem Gesicht. »Die Abstimmung findet nächsten Monat statt, aber ich halte es für so gut wie sicher, dass du auserwählt wirst. Deine Ankunft hier ist das
 Gesprächsthema in den Sieben Kreisen. Ich bezweifle, dass es während dieser Blutsaison noch jemand anderen gibt, der auch nur halb so faszinierend ist.«

Na, wunderbar. »Muss ich die Ziege töten?«

Er hielt meinen Blick. »Es gibt keine Ziege, Emilia.«

Die Art, wie er das sagte, ließ meine Knie weich werden. »Werde ich das Opfer sein?«

»Nein.« Erleichterung durchflutete mich bei diesem wunderschönen kleinen Wort. »Sie werden dir deine größte Angst oder das Geheimnis deines Herzens entreißen. Das ist das Opfer.«

»Nein.« Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. Leise, bebend. Ich fand es furchtbar.


»Doch.«
 Es klang hart, rau. Auch das war furchtbar. »Und es wird vor allen Höllenfürsten und all deinen anwesenden Untertanen geschehen. Angst ist hier Macht. Je größer deine Angst, desto gewaltiger die Macht, die du uns damit gibst. Es wäre besser für dich, wenn es dich nur das Leben kosten würde. Wenn sie dir deine größte Angst nehmen, dann wirst du dich nach etwas sehnen, das so schnell und endgültig ist wie der Tod eines Sterblichen. Das verspreche ich dir.«




Sieben

»Nein. Ich weigere mich.« Dieses Mal war meine Stimme stählern. »Du hast gesagt, dass mir immer eine Wahl bleibt.«

Seine Miene wurde frostig. »Aus deinem Verhalten in jüngster Vergangenheit hatte ich geschlossen, dass du diese Unterhaltung längst vergessen hast.«

»Du willst jetzt
 darüber reden, was in der Höhle vorgefallen ist?«

»Eigentlich nicht, nein.«

»Na ja, irgendwann müssen wir es wohl ansprechen – also warum nicht jetzt?«

»Gut.« Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Du kannst damit anfangen, indem du mir deine Entscheidung erklärst.«

Bei ihm klang es so, als hätte ich eine Wahl gehabt. Kaum verhohlener Ärger schwang in seiner Stimme mit. Überrascht wich ich einen Schritt zurück und musterte ihn aufmerksam. An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, sein Blick war hart genug, um Diamanten neidisch zu machen. Wrath war nicht nur ärgerlich, er loderte vor Wut. Ich konnte die Hitze zwischen uns fast spüren.

Plötzlich begriff ich. »Du wolltest, dass ich Pride zurückweise.«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Das musst du auch gar nicht.« Dieses eine Mal war ihm deutlich anzusehen, was er fühlte. Mein Schrecken verwandelte sich rasch in Ärger. Wenn er mir in dieser Nacht nur die Wahrheit gesagt hätte, wäre alles ganz anders gekommen. Wir hätten uns einen anderen Plan überlegen können. Zusammen. Wut löste meine Zunge. »Sag mir, warum. Ich will wissen, warum du wolltest, dass ich ihn zurückweise.«

»Hör auf, mich zu drängen, Emilia. Diese Unterhaltung ist vorbei.«

»Nein, das ist sie ganz und gar nicht. Wird er mir etwas antun?«

Die Bücherregale in unserer Nähe vibrierten. »Glaubst du denn, das würde ich zulassen?«

»Ich weiß es nicht«, antwortete ich ehrlich. »Ich weiß nicht, was real und was Fantasie oder Teil deines neuesten Plans ist. Du hast mich hergebracht, in dieses Reich, um deinen Bruder zu heiraten.«

»Verwechsle deine Entscheidungen nicht mit meinen Taten.«

Als ob es für mich eine Alternative gegeben hätte. »Hätte ich einfach zu Hause bleiben und zusehen sollen, wie Dämonen meine Welt in Stücke reißen? Wie sie meine Familie und Freunde foltern und immer mehr Hexen das Herz herausreißen? Du redest immer wieder davon, dass ich eine Wahl hatte, aber die hatte ich nicht.«

»Man hat immer
 eine Wahl.«

»Nicht, wenn einem die Zeit davonläuft und die Tore der Hölle zerbrechen. Den Vertrag mit Pride zu unterzeichnen war meine beste Chance darauf, ein Blutbad zu verhindern. Ich habe eine Entscheidung getroffen, auf der Grundlage der Informationen, die ich hatte. Wenn ich einen Fehler gemacht habe oder wenn du mit irgendetwas nicht einverstanden warst – aus welchem Grund auch immer –, hättest du in dieser Nacht vielleicht einfach den Mund aufmachen sollen. Stattdessen hast du nur eiskalt und stinkwütend herumgestanden und kein Wort gesagt!«

Seine Goldaugen wurden schmal. »Ist dir vielleicht mal in den Sinn gekommen, dass ich es nicht konnte?«

»Dass du was nicht konntest? Mit mir sprechen?«

»Mich einmischen.«

»Wegen der Magie oder der Dämonenordnung?« Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort, doch nun trug er wieder diese Maske der Gefühllosigkeit, die er so perfekt beherrschte. Ich zügelte mein Temperament, ich wollte nicht streiten. »Ich dachte, der Teufel wäre der Einzige von euch, der verflucht wurde. Willst du andeuten, dass das nicht stimmt? Gibt es etwas, was ich über dich wissen sollte?«

Er ballte die Hände an seinen Seiten zu Fäusten. Er sah aus, als wäre er am liebsten in den nächsten Kampfring gestiegen, um seinen Frust abzubauen. »Vielleicht hättest du diese Frage deiner sterblichen Familie stellen sollen. Es scheint da einige sehr ausgesuchte Lücken in ihren Erzählungen zu geben. Hast du dich nie gefragt, warum, Hexe?
 «

»Wie kannst du es wagen, über meine Familie zu sprechen …«

Doch da verpuffte er in einer Rauchwolke und ließ mich mit meiner Verwirrung zurück. Meine Familie hatte keine Geheimnisse. Nonna hatte uns unser ganzes Leben lang von den Wicked und ihren Lügen und Manipulationen erzählt. Sie hatte uns vor den Dunklen Künsten gewarnt und davor, dass diese Art der Magie nach einem Preis verlangte. Was alles wahr war.

Ich schritt durch die Bücherreihen. Wrath irrte sich oder er log oder er verschleierte die Wahrheit. Nonna hatte uns auch von der Blutschuld zwischen der Ersten Hexe – La Prima Strega
  – und dem Teufel erzählt, davon, dass er ein Blutopfer verlangte für etwas, was ihm gestohlen worden war.

Wie sich herausgestellt hatte, handelte es sich dabei um das Horn des Hades, die beiden Amulette, die man meiner Schwester und mir bei unserer Geburt gegeben hatte. Seine Hörner. Wrath hatte sie in der Nacht an sich genommen, in der er mir Prides Vertrag überbracht hatte. Mit ihrer Hilfe hatte er die Tore der Hölle wieder verschlossen, genau wie er es versprochen hatte, danach hatte er sie vor mir verborgen.

Wut loderte in mir auf, wurde jedoch schnell wieder von meiner Verwirrung erstickt. Nonna hatte von den Sternenhexen und den Teufelshörnern gewusst, aber sie hatte uns nie davon erzählt.

Von den Hörnern hatte ich aus dem Tagebuch meiner Schwester erfahren, und von den Sternenhexen durch Wrath und Envy, auch wenn sie dafür eine andere Bezeichnung verwendet hatten. Envy hatte mich eine Schattenhexe genannt.

Nonna hatte nicht sofort zugegeben, darüber Bescheid zu wissen, als ich sie direkt gefragt hatte.

Was nun die Frage in mir weckte, was sie mir noch alles vorenthalten hatte. Wir hatten ein wenig Erdmagie gelernt. Wir hatten gelernt, wie man einfache Zauber wirkte, mithilfe von Kräutern und bestimmten Dingen, die wichtig für die Magie waren. Schutzzauber. Schlafzauber und harmlose Hexereien, mit denen man das Kondenswasser auf einem Glas so manipulieren konnte, dass das Glas über einen Küchentresen rutschte. Kleinigkeiten, die kaum großes Können verlangten.

Ein Wort auf Latein hier, eine Prise dies und das dort, und schon war mit dem Einfluss unseres magischen Bluts ein Zauber gewirkt. Was gab es sonst noch über den Fluch, was ich nicht wusste?

Oder über unsere Magie, wenn ich schon dabei war?

Nervös lief ich im Kreis. Nun, da ich die Dinge infrage zu stellen begann, stieß ich auf immer mehr Lücken in unserem Leben. Nonna hatte so viel Zeit damit verbracht, uns alles Mögliche über Dämonen zu lehren, doch was unsere eigenen Fähigkeiten betraf, hatte sie sich zurückgehalten. Unwillkürlich fragte ich mich, warum sie das getan hatte. Nonna war viel zu klug, um wichtige Lektionen einfach zu vergessen.

Sicher war offensive Magie doch genauso wichtig wie unsere defensiven Schutzzauber, trotzdem hatte sie uns diese Art von Magie nie gelehrt. Tatsächlich war sie fest entschlossen gewesen, sie uns um jeden Preis vorzuenthalten. War es gefährlich, wenn wir solche Magie einsetzten?

Man hatte Vittoria und mir beigebracht, auf sie zu hören, ihr zu gehorchen und uns an ihre Regeln zu halten oder die Konsequenzen für einen Verstoß zu erdulden. Ich hatte Nonna nie wütend machen oder für Ärger sorgen wollen.

Vittoria dagegen hatte sich immer gegen Grenzen gestemmt, ohne Angst vor den Folgen.

Wraths scharfe Bemerkung hatte tief in mein Innerstes geschnitten und mich infiziert. Genau, wie er es gewollt hatte. Sein Waffenarsenal beschränkte sich nicht auf Stahl und Klingen, auf sein gerissenes Lächeln und berauschende Küsse. Wenn er sie auf ein bestimmtes Ziel richtete, waren seine Worte nicht weniger tödlich. Ich konnte das nagende Gefühl, er könnte recht haben, einfach nicht abschütteln.

Es gab Löcher in meiner Ausbildung, die ich nicht ignorieren konnte.

Einige Zauber fielen mir leicht, als wären sie in meine Körpererinnerung eingeprägt. Andere musste ich hart erlernen und vergaß sie immer wieder. Ich wusste nicht mehr, wo ich den Wahrheitszauber gelernt hatte, doch eines Tages hatte ich die Wahrheit gewollt, und dabei herausgekommen war ein Bann, der meinem Gegenüber jeden freien Willen raubte. Nonna war furchtbar wütend gewesen, als ich ihr davon erzählt hatte. Statt einer Belohnung dafür, dass ich einen so machtvollen Zauber gemeistert hatte, war es eine Strafe gewesen, die ich bekommen hatte.

Ich ging weiter an den Reihen der Bücher entlang, bis ich an das Ende der Regale kam und einen riesigen, weichen Sessel entdeckte. Ein Gedanke, vor dem ich einfach nicht davonlaufen konnte, war mir bis hierher gefolgt. Vielleicht hatte Wrath mit seiner Bemerkung nicht nur Nonna gemeint.

Meine Schwester hatte das erste Buch der Zaubersprüche gefunden. Sie hatte Dämonenmagie verwendet, um ihr Tagebuch zu verschließen, und sie hatte Greed und die Gestaltwandler zusammengebracht, aus Gründen, die ich immer noch nicht ganz verstand, da Dämonen und Gestaltwandler natürliche Feinde waren.

Ich starrte auf meine Hand hinab und erkannte überrascht, dass ich noch immer den wie einen Olivenzweig geformten Ring trug, den Wrath mir geschenkt hatte. Geistesabwesend drehte ich den Goldreif an meinem Finger. Ich fragte mich, was Vittoria vor ihrem Tod sonst noch herausgefunden haben könnte. Vielleicht die ganze Wahrheit über den Teufel, den Fluch und die Blutschuld. Vielleicht war vor allem dieses Wissen der wahre Grund dafür, dass man sie getötet hatte.

Etwas regte sich tief in meiner Erinnerung, doch dann glitt es davon. Rauchschwaden, die ich nicht zu fassen bekam. Mir kam der seltsame Gedanke, dass der Teufel vielleicht gar nicht verflucht worden war.

Wenn das stimmte … dann hatten die Hexenmorde vielleicht gar nichts damit zu tun, dass er eine Braut suchte, und alles, was ich zu wissen glaubte, war nur Lug und Trug. Nonna. Vittoria. Die sieben Prinzen der Hölle. Mindestens einer von ihnen hatte nicht die Wahrheit gesagt.

Doch ich war entschlossener denn je, den Grund dafür herauszufinden.

* * *

Einige frustrierend lange Stunden später fand ich endlich, wonach ich gesucht hatte. Ich zog ein Grimoire über die Grundlagen der Magie aus dem Regal und setzte mich in einer dunklen Ecke in einen Sessel. Ich ließ den Blick durch die Bibliothek schweifen, fand jedoch keine Anzeichen dafür, dass außer mir noch jemand hier war. Nicht, dass es seltsam aussehen würde, wenn eine Hexe etwas über Magie las – trotzdem wollte ich nicht, dass irgendjemand ahnte, wie mangelhaft mein Wissen war. Der alte Ledereinband knackte, als ich das Buch öffnete und zu lesen begann.

Der Hexe zufolge, die dieses Buch geschrieben hatte, war unsere Magie wie ein Muskel, den man trainieren musste. Wenn man sie zu lange unbeachtet ließ, würde sie verkümmern. Sie beschrieb die Magie als eine Art Quelle: einen Ort in uns allen, aus dem man nach Belieben schöpfen konnte wie aus einem bodenlosen Brunnen tief in uns selbst.


Die weißen Schicksalsspinnerinnen sagen, dass unsere Macht ein Geschenk der Göttinnen ist und sie daher in gewisser Weise dazu neigt, ihre Fähigkeiten zu imitieren. In einigen Blutlinien besteht eine Verbundenheit zu bestimmten Zaubern, besonders zu jenen, die mit den vier Elementen in Zusammenhang stehen. Dies ist ein Hinweis darauf, zu welcher Göttin eine Hexe beten sollte, um diese Magie zu verstärken. Das weniger bekannte fünfte Element Äther wird als das seltenste betrachtet, was in diesem Kontext doch vielleicht so nicht stimmt.


Ich hielt inne und ließ diese Informationen auf mich wirken. Ein Gefühl, dem ich lieber keine Beachtung schenken wollte, stieg in mir auf. Weder Misstrauen noch Ärger, aber etwas, was beidem nicht unähnlich war. Nonna hatte uns nie erklärt, woher unsere Kräfte kamen und wie sie funktionierten. Es war natürlich möglich, dass meine Großmutter es selbst nicht genau wusste, doch das konnte ich mir im Grunde nicht vorstellen.

Es war auch das erste Mal, dass ich von den Schicksalsspinnerinnen hörte oder davon, dass man zu einer bestimmten Göttin beten sollte. Man hatte uns beigebracht, zu ihnen allen zu beten. Ich suchte in meiner Erinnerung nach irgendwelchen Altären, die Nonna einmal für eine bestimmte Göttin aufgestellt hatte, doch mir fiel dazu nichts ein. Vielleich wies unsere Magie zu keinem der Elemente eine enge Verbindung auf.

Ich blätterte das Grimoire durch, auf der Suche nach weiteren Informationen über die Schicksalsspinnerinnen, doch sie wurden nirgends mehr erwähnt. Wieder schlug ich die erste Seite auf und konzentrierte mich auf die Beschreibung der Quelle.

Die Wut auf Nonna und der Ärger darüber, dass ich unsere Ausbildung nie infrage gestellt hatte, lenkten mich ab.


»Konzentrier dich.«


Schließlich schloss ich die Augen, klärte meine Gedanken und versuchte, diese innere Quelle der Macht in mir zu spüren. Zuerst war da nichts Ungewöhnliches, doch dann verblasste die Welt um mich. In meinem Bewusstsein wurde es dunkler. Ich wusste nichts, war nichts. Ich wurde zu nichts.

Da war etwas wie eine Leere in mir, die sich in endlose Dunkelheit öffnete. Ich hatte das seltsame Gefühl, dass sie auf mich gewartet hatte. In dem Moment, in dem ich ihre Existenz anerkannte, wurde ich augenblicklich hineingesogen. Nun spürte ich alles.
 Ich sank weiter hinab, hinab, hinab in das Zentrum meines Seins, dicht bei meinem wild pochenden Herzen, und verharrte. Dort schlummerte meine Magie. Ich wusste nicht, woher diese Erkenntnis stammte, doch so war es. Ich schloss mein Bewusstsein um die Magie und versuchte, sie besser zu verstehen. Etwas Altes und Mächtiges und furchtbar Wütendes öffnete ein Auge, zornig darüber, dass man es geweckt hatte.

Keuchend zog ich mich zurück.

»Heilige Göttin im Himmel … was war das?«

Ich blätterte durch die Seiten des Grimoires, doch ich fand keine Erwähnung einer Macht, wie ich sie gerade gespürt hatte. Sie passte jedenfalls weder zu Erde, Luft, Feuer, Wasser oder Äther. Sie war gewaltig, allumfassend, stark auf eine Art, die mir Angst machte. Ihr Zorn loderte mit einer Intensität, die alle Vernunft in Flammen aufgehen ließ. Wenn ich diese Macht willentlich herbeirufen könnte … dann könnte ich diese Welt zerstören.

Nicht dass ich das wollte. Ich wollte nur Rache für den Mord an meiner Schwester. Ich atmete tief durch und schloss die Augen, bereit, es noch einmal zu versuchen.

»Oh, Verzeihung.«

Ich sah auf – vergessen waren meine Übungen und meine Ausbildung – und schloss das Grimoire mit einem lauten Klappen. Eine junge Frau mit kohlschwarzen Locken, dunklen sepiafarbenen Augen und brauner Haut sank vor mir in einen höfischen Knicks. Kleine Tierschädel waren in ihr langes Haar geflochten, was fast so aussah wie die Blüten, die ich mir früher in die Locken gesteckt hatte. Ihr Kleid, das einen tiefen Kupferton aufwies, umschmeichelte ihre üppigen Rundungen. In der Hand hielt sie ein Buch über Baumzucht. Eine überraschende, aber auch interessante Wahl.

»Ihr müsst Emilia sein. Der ganze Hof ist fasziniert von Euch. Ich bin Fauna.«

Zögerlich lächelte ich ihr zu. Ich hatte damit gerechnet, dass hier genauso geklatscht und getratscht wurde wie auf dem Marktplatz zu Hause. »Was für hässliche Gerüchte machen denn gerade die Runde?«

»Das Übliche. Euer Haar besteht aus Schlangen, Eure Zunge aus Flammen, und wenn Ihr wütend seid, spuckt Ihr Feuer wie die mächtigen Eisdrachen aus den Höhen der Ungnade.« Angesichts meiner fassungslosen Miene grinste sie. »War nur Spaß. Die Adligen sind zu klug, um irgendwelche Gerüchte in Umlauf zu bringen, solange sich Prinz Wrath im Schloss aufhält. Als sein persönlicher Gast seid Ihr verboten. Daran hat er keinen Zweifel gelassen. Egal, um welchen Lord oder welche Lady des königlichen Dämonenhofes es sich handelt, wenn er oder sie es wagt, Euren Namen auszusprechen, wird Prinz Wrath ihm oder ihr die Zunge herausreißen.«

»Vermutlich wird er denjenigen, der es wagt, seiner Mission in die Quere zu kommen, eher so lange böse anstarren, bis er verdorrt und stirbt.«

Sie bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Genau genommen war er, was seine Drohung angeht, ziemlich präzise. Lord Makaden hatte Glück, dass er mit heiler Haut davongekommen ist. Der Prinz hat versprochen, die Zunge des Nächsten, der schlecht über Euch spricht, vor dem Thronsaal auf eine Lanze zu spießen und dort verrotten zu lassen. Makadens Beliebtheit bei Hofe ist vermutlich der einzige Grund, warum er bisher verschont geblieben ist.«

Ich musste mich anstrengen, um weiterzuatmen, während dieses Bild in meinem Geist Gestalt annahm. »Wirklich? Wrath hat gedroht, jemandem die Zunge herauszureißen?«

»Und es ist keine leere Drohung. Es war eine einmalige Warnung. Seine Hoheit kennt keine Gnade mit jenen, die ihn herausfordern. Erst heute Morgen hat er über Domitius, seinem Generalleutnant, einen Berg einstürzen lassen.« Faunas Lächeln verblasste. »Man sucht immer noch unter dem Geröll nach ihm.«

Ich war sprachlos. Anir hatte mir nur erzählt, dass Wrath einen Berg niedergerissen hatte. Davon, dass jemand darunter begraben worden war, hatte er nichts gesagt. Wrath war ein Höllenfürst. Der Feldherr des Kriegs. Einer der gefürchteten Sieben. Diese Neuigkeiten sollten mich eigentlich nicht schockieren. Ich hatte schon gesehen, zu welcher Brutalität er fähig war.

Trotzdem war dies eine Erinnerung daran, mit wem ich es zu tun hatte und wo ich mich befand. Ich würde meine Rolle gut spielen müssen, wenn ich mich an den anderen Höfen aufhielt.

Dass Wrath einem seiner hochrangigen Offiziere so etwas angetan hatte, dürfte mich eigentlich nicht derartig erschüttern. Wahrscheinlich hatte er nach unserem Streit an diesem Morgen seine Wut am Nächstbesten ausgelassen. Wenn er nach einer kleinen Auseinandersetzung zu so etwas imstande war, dann sollte ich mir wohl Sorgen darüber machen, wer seinen legendären Zorn nach unserem jüngsten Disput zu spüren bekommen hatte. Schuldgefühle senkten ihre Klauen in mich, obwohl ich wusste, dass ich nichts getan hatte, weswegen ich mich schuldig fühlen müsste. Er war für seine Taten selbst verantwortlich.

»Weißt du, warum Wrath ihn angegriffen hat?«

»Ich glaube, Domitius hat vorgeschlagen, Euer noch schlagendes Herz den Soldaten zu servieren. Andere behaupten dagegen, er hätte anzügliche Bemerkungen über Eure körperlichen Vorzüge gemacht. Etwas darüber, dass er Euch gern kosten würde, um herauszufinden, ob Ihr so süß schmeckt, wie Eure ›reifen Brüste‹ vermuten lassen.«

»Und der andere? Was hat der gesagt?«

»Lord Makaden hat sich bei seiner Hoheit erkundigt, ob es noch weitere Regeln gäbe, die etwas über den Einsatz von Zungen besagen, und wie diese Regeln gegebenenfalls auf Euch anwendbar seien.« Sie zögerte. »Keiner der beiden gilt als sonderlich … witzig. Seine Majestät hatte recht damit, rasch zu handeln. Ein verrotteter Dämonenapfel verdirbt die ganze Ernte.«

Wie charmant. Dies war wohl eine feinfühlige Art zu sagen, dass die Dämonen ihren Worten Taten hätten folgen lassen. Oder es zumindest versucht hätten. Ich mochte zwar nicht viel Erfahrung mit Waffen oder im Kampf haben, aber mit Messern kannte ich mich aus, dank der vielen Zeit, die ich in der Küche verbracht und Karkassen zerkleinert hatte. Ich wusste, auf welche lebenswichtigen Bereiche man zielen musste, und ich würde nicht zögern, jemanden zu verletzen, der mir etwas antun wollte.

Wenn ich Wrath das nächste Mal begegnete, würde ich eine Waffe verlangen. Sicher würde er mir zugestehen, dass ich etwas brauchte, um mich verteidigen zu können. Ich wollte, was meine Sicherheit betraf, weder von ihm noch von irgendjemandem sonst abhängig sein.

»War einer der beiden Euer Liebhaber?«

»Gott, nein.« Fauna schnaubte. »Aber Ihr werdet das Subjekt meiner Sehnsucht schon bald zu sehen bekommen. Tatsächlich schon morgen Abend.«

Misstrauen erwachte in mir, begleitet von einer bösen Vorahnung. »Was passiert denn morgen Abend?«

»Nichts allzu Skandalöses oder Erschreckendes. Nur ein Abendessen mit den hochrangigsten Mitgliedern des Hauses Zorn.« Sie lächelte breit und strahlend. »Keine Sorge. Prinz Wrath hat das Ausweiden bei Festlichkeiten vor mindestens einem Jahrhundert verboten. Jetzt sind die einzigen Waffen, die wir noch mitführen dürfen, unsere messerscharfen Blicke. Wir durchbohren einander über die Weingläser hinweg und träumen davon, unsere Feinde in Fleisch und Blut zu erdolchen. Betrachtet es als Übungsrunde vor dem Fest.«

»Wie ich gehört habe, wird dem Ehrengast bei dem Fest seine größte Angst entrissen. Kann sich ein anderer freiwillig melden, um den Platz des Ehrengasts einzunehmen?« Falls ja, würde ich mit Wrath oder, wenn es sein musste, auch mit dem Teufel persönlich feilschen. »Vielleicht jemand aus dem Hochadel?«

»Selbst wenn das erlaubt ist, was schon sein könnte, würde sich nie jemand freiwillig melden.« Fauna versetzte mir einen mitleidigen Blick. »Und ganz sicher kein Prinz dieses Reichs. Es würde den anderen Angehörigen der Königsfamilie zu viel Macht verleihen.« Sie hielt ihr Buch fest. »Ihr seid im Kristallflügel untergebracht, nicht wahr?«

»Vielleicht?« Ich hob eine Schulter. »Jedenfalls gibt es sehr viel Kristall in meinen Gemächern.«

»Wunderbar. Ich hole Euch vor dem Essen ab und begleite Euch nach unten.«

Bevor ich einwilligen oder noch irgendwelche Fragen stellen konnte, eilte sie hinaus.

Ich schüttelte den Kopf. Mein erster Tag in Haus Zorn war eine Katastrophe gewesen. Ich war mit einer Unterkühlung hier angekommen, worauf ein verzauberter Schädel und Streitereien mit dem Prinzen gefolgt waren. Nicht zu vergessen die Geheimnisse, die mir meine Familie vielleicht vorenthalten hatte, ein unter Geröll vergrabenes Mitglied von Wraths Armee und einer neuen über allem schwebenden Bedrohung durch das Fest des Wolfs.

Das Letzte, was ich wollte, war, meine schlimmste Angst preiszugeben, in einer Welt, die diese Angst einsetzen würde, um mich zu quälen. Doch vielleicht, wenn ich lernte, meine Macht richtig zu gebrauchen, würde ich den Mord an Vittoria aufklären und in die Menschenwelt zurückkehren können, bevor es so weit war.

Ich griff nach dem Grimoire, stand auf und nahm mir vor, in meine Gemächer zurückzukehren und mich auf den morgigen Tag vorzubereiten. Angesichts der Neuigkeiten über den eingestürzten Berg hatte ich keinen Zweifel daran, dass das Abendessen eine ganz eigene Art der Schlacht werden würde. Ich würde von Glück sagen können, wenn ich unbeschadet davonkam.

* * *

Ich landete schließlich doch nicht wieder im Kristallflügel. Meine Neugier war stärker, weshalb ich beschloss, mir Wraths Version der Hölle genauer anzuschauen. Kenne deine Feinde … und ihre Lesegewohnheiten.

Ganz hinten in der Regenbogenbibliothek entdeckte ich eine Wendeltreppe und stieg vorsichtig in die Dunkelheit hinab, die sich unter mir auftat. Meine Vermutung, was Schwarz und Gold und Leder betraf, war gar nicht so weit von der Wirklichkeit entfernt. Dunkle, butterweiche alte Ledersessel gruppierten sich vor einem Kamin an einer Steinplattenwand. Ich hätte mich problemlos mit nach oben gestreckten Armen in den Kamin stellen können, ohne dabei irgendetwas zu berühren. Mehrere Teppiche in Grau und Schwarz, durchwirkt von Goldfäden, waren geschmackvoll im Raum verteilt.

Hier bestanden die Regale aus obsidianschwarzem Stein und die Bücher waren in dunkles Leder gebunden. Ein runder Kronleuchter mit dünnen Eisenarmen hing an einem Deckenbalken und tauchte den Raum in ein warmes Schimmern. Es war der perfekte Ort, um es sich vor einem knisternden Feuer gemütlich zu machen und zu lesen. Es gab sogar eine weiche Tagesdecke, die jemand beiläufig über die Rückenlehne eines Lesesessels geworfen hatte.

In einem Alkoven entdeckte ich Ketten mit Handschellen, die von der Wand herabhingen. Wrath hatte also nicht nur gescherzt. Mein Mund wurde trocken, rasch wandte ich den Blick ab.

Folter war nicht das Erste, was mir bei diesem Anblick einfiel, und ich wollte nicht, dass diese Welt wieder ihre trügerische Magie mit mir wirkte. Also sah ich mir rasch den Rest der Bibliothek an, wobei ich versuchte, möglichst alles in mich aufzunehmen.

Bücher und Zeitungen über Kriegsstrategien und Geschichte – sowohl über die der Dämonen als auch über die der Menschen –, Grimoires, Aufzeichnungen über Hexenrituale und sogar ein paar handgeschriebene Notizen lagen in ordentlichen Stapeln auf einem großen, imposanten Schreibtisch. Auf Latein und in einer Sprache, die ich nicht lesen konnte. Nichts Verfängliches oder Nützliches. Nichts über Göttinnen oder ihre Magie, keine Dämonenmythen über die Jungfer, die Mutter und das Alte Weib. Keine Zauberformeln, mit denen man Totenschädel oder andere Knochen wieder zum Leben erwecken konnte.

Nur Stifte, Federn und Tintenfässchen. Ein rauer Stein, der vielleicht zum Schleifen einer Klinge diente.

Auf einem Regal hinter dem Schreibtisch entdeckte ich sieben Buchbände, die je einem Dämonenhaus gewidmet waren. Wenn das Muster im Staub irgendetwas zu bedeuten hatte, dann waren es einmal wohl acht Bände gewesen. Vielleicht war eines der Häuser ja so umtriebig, dass mehr als ein Buch nötig gewesen war, um alle Informationen darüber unterzubringen. Wie auch immer, jedenfalls fehlte der Text.

Offenbar waren jedoch nur die Titel in lateinischer Schrift verfasst. Ich blättere ein paar der Bände durch, doch ich konnte sie nicht lesen. Ich spürte Enttäuschung in der Brust, als ich die Bände zurückschob. Nichts konnte einfach mal leicht sein.

Mein Blick fiel auf einen Dekanter voll lavendelfarbener Flüssigkeit und ein dazu passendes Kristallglas daneben. Ich war neugierig, was Wrath wohl gern trank, also goss ich einen kleinen Schluck der Flüssigkeit in das Glas und schnupperte daran. Zitrusaromen und Noten einiger Gewürze stiegen mir in die Nase. Vorsichtig nippte ich an der Flüssigkeit und sog scharf die Luft durch die Zähne. Es brannte. Das Zeug war stark. Fast wie der Brandy der Menschen, aber mit einem süßen, vanilleähnlichen Unterton. Wenn ich es mit etwas Sahne und Eis abmilderte, wäre es himmlisch.

Und vielleicht könnte es mir durch den morgigen Abend helfen. Ich würde vor dem Essen nach etwas davon schicken.

Ich stellte mein Glas ab und setzte mich an den Schreibtisch. Ich rüttelte an den Schubladen. Verschlossen. Natürlich. Unter einer kupfernen Schlangenskulptur, die vermutlich ein Briefbeschwerer war, steckte ein mit einer eleganten Schrift versehener Umschlag. Ohne den leisesten Anflug eines Schuldgefühls las ich die Botschaft.

[image: Bruder, man hat sie gefunden. VIII. G]

 

Ich las die Nachricht ein weiteres Mal, was mir jedoch nicht dabei half, den Inhalt zu enträtseln. Das G konnte für Greed stehen. Aber auch für Gluttony.


Man hat sie gefunden. VIII.
 Sowohl Envy als auch Greed war hinter dem Horn des Hades her gewesen, doch Wrath hatte nie viel Interesse an den Amuletten gezeigt. Außerdem befanden sie sich derzeit in seinem Besitz, bis uns Pride den Zugang zu seinem Territorium gestattete.

»Wonach also suchst du, mein lieber, geheimnisvoller Wrath?«

Ich hob den Schlangenbriefbeschwerer hoch und rollte ihn zwischen den Handflächen. »Autsch.«

Ich drehte ihn um. Kleine, scharfe Silberleisten zogen sich über die Unterseite. Die Schlange war ein Wachssiegel, kein Briefbeschwerer. Oder vielleicht war sie auch beides. Ich stellte sie beiseite und überflog ein weiteres Mal die Nachricht. Dieses Mal fiel mir etwas auf. Darin wurde niemand namentlich angesprochen. Was bedeutete, dass ich unmöglich wissen konnte, ob die Nachricht überhaupt an Wrath gerichtet war oder ob er sie vielleicht abgefangen hatte.

Möglicherweise war die Nachricht ja für den Teufel bestimmt – um ihn wissen zu lassen, dass seine Hörner gefunden worden waren. Vielleicht stand das G für Wraths wahren Namen, und er war derjenige, der diesen Brief verfasst hatte. Oder vielleicht war daran auch einfach überhaupt nichts Wichtiges, und ich war nur verzweifelt auf der Suche nach irgendwelchen Anhaltspunkten. Und wenn ich keine fand, schusterte ich mir eben welche zusammen.

Auch ein Datum fehlte, weshalb ich nicht sagen konnte, ob dieser Brief tatsächlich eine Neuigkeit oder schon Geschichte war. Es sei denn, das VIII
 stand für ein Datum. Ich hatte keine Ahnung, wie Dämonen die Zeit maßen. Auf der Erde lebten wir im späten neunzehnten Jahrhundert, aber hier konnte bereits das achte Zeitalter angebrochen sein oder so. Es war auch möglich, dass mit VIII
 das fehlende achte Buch gemeint war. Ich könnte mir ewig darüber den Kopf zerbrechen.

Also legte ich die nutzlose Nachricht beiseite, requirierte ein Tintenfässchen, eine Feder und etwas Pergament, holte mir das Grimoire über die Grundzüge der Magie und kehrte damit in meine Gemächer zurück, wobei ich mich noch frustrierter und verlorener fühlte als zuvor. Ich musste mich an die Hoffnung klammern, dass der morgige Tag ein bisschen Klarheit bringen würde, und wenn ich auch nur lernte, wie sich die Dämonen untereinander verhielten und wie sie bei Hofe auftraten.

Da ich zu Hause zur Arbeiterklasse gehört hatte, war ich bisher nie in den Kreisen der Reichen und Mächtigen unterwegs gewesen, weshalb mir wohl eine Prüfung bevorstand, bei der ich zeigen musste, wie gut ich mich einfügen konnte. Meine Rache würde ein langsames Glühen werden, kein loderndes Inferno. Wenn ich Haus Stolz schließlich betrat, würde ich geübt in der Kunst des Betrugs sein.

Wenn der Dämon, der für Vittorias Tod verantwortlich war, schließlich die Flammen meiner Wut zu spüren bekam, würde ich sein Haus der Sünde hoffentlich zu Asche verbrennen.




Acht

Trocknendes Blut oder alter Merlot, der in einer Pfanne reduziert und über eine Scheibe mit Pfefferkörnern überkrustetes Fleisch geträufelt worden war. Ich drehte mich vor dem in einen goldenen Rahmen gefassten, bodenlangen Spiegel hin und her. Ich konnte mich einfach nicht entscheiden, welche Beschreibung die einzigartige Farbe des Kleids, das ich gerade trug, besser traf. Nonna würde es ein blutiges Omen nennen und zu den Göttinnen beten.

Mir gefiel es ziemlich gut.

Natürlich hatte ich noch nie eine königliche Abendgesellschaft im Reich der Dämonen besucht, weshalb an diesem Morgen eine Nachricht in Wraths eleganter schräger Schrift eingetroffen war, in der er mir nahelegte, etwas Dramatisches und Formelles zu tragen. Dieses Kleid erfüllte beide Kriterien. Das starre Korsett bildete zwischen meinen Brüsten ein tiefes V und zeigte dadurch eine ganze Menge meiner gebräunten Haut. Das gewagte Oberteil war mit feinem schwarzen Schlangenleder verziert, während die Röcke eben diesen dunklen Rotweinton aufwiesen. Dämonenprunk in all seiner gruseligen Pracht.

Da das Kleid darüber hinaus keine Ärmel hatte, war meine schimmernde Tätowierung gut sichtbar. Ich beschloss, auf Handschuhe zu verzichten, um sie angemessen hervorzuheben. Ich trug keinen Schmuck außer dem Ring, den Wrath mir geschenkt hatte. Was zweifellos für allerlei interessanten Gesprächsstoff sorgen würde.

Und hoffentlich seinen Zweck erfüllte.

Mir fehlte mein silbernes Cornicello
 , das ich mein ganzes Leben lang getragen hatte, aber ich musste akzeptieren, dass mein Amulett unwiederbringlich fort war. Ich betrat das Badezimmer und betrachtete nachdenklich mein unfrisiertes Haar. Fauna hatte ihr Haar am Vortag offen und herrlich wild getragen, also versuchte ich, dies nachzuahmen, um keinen Fauxpas zu begehen. Lange dunkle Wellen fielen mir über den Rücken, doch wenn ich mich vorbeugte, wie um mit den Gästen links und rechts von mir zu sprechen, fielen mir die kürzeren Strähnen um das Gesicht.

Was so nicht ging. Ich wollte mich an diesem Abend hinter nichts und niemandem verstecken. Die Lords und Ladys sollten mich vollkommen unverstellt zu sehen kriegen.

Ganz gleich, wie ängstlich und nervös ich war, ich weigerte mich, es mir anmerken zu lassen.

In einer Schublade meines Frisiertischs entdeckte ich kleine, mit Vogelschädeln verzierte Haarspangen und steckte damit den oberen Teil meiner Locken zurück. Ich arrangierte die Knochen so, dass sie wie ein Diadem auf meinem Kopf aussahen, dann wob ich noch ein paar Blumen zwischen die makabren Spangen. Na also. Jetzt sah ich aus wie eine Höllenprinzessin, wenn nicht gar wie die zukünftige Königin dieser Gefilde.

Obwohl ich mit den Vogelschädeln im Haar und dem mittlerweile vertrauten Leuchten der kaum gezügelten Wut in meinen Augen vermutlich auch als die Göttin des Todes und des Zorns hätte durchgehen können.

Ich kehrte in mein Schlafgemach zurück und blieb dann wie angewurzelt stehen. Auf dem Glastisch – neben der Weinflasche, die von Anirs Besuch am vergangenen Abend übrig geblieben war – lag ein weiterer Schädel.

»Bei Blut und Knochen.« Eine treffende Beschreibung.

Ich holte tief Luft und trat zu dem Schädel, damit er mir seine Nachricht überbringen konnte. Fast sofort begann er wieder mit dieser Stimme zu sprechen, die mich so sehr an Vittoria erinnerte, dass sich eine Gänsehaut auf meinem ganzen Körper ausbreitete. »Sieben Sterne, sieben Sünden. Wie oben, so auch unten.«


»Bei der Göttin im Himmel. Was soll das heißen?«

Ich erwartete keine Antwort und war daher nicht enttäuscht, als ich keine bekam. Ich seufzte schwer. Ich konnte Rätsel nicht ausstehen. Sie waren verwirrend und nutzlos. Ich zog das Tintenfässchen, die Feder und das Pergament aus Wraths Bibliothek hervor und machte mir Notizen.

Wenn sich einer von Wraths Brüdern die Zeit nahm, um mir durch verzauberte Totenschädel Nachrichten zukommen zu lassen, dann hatte das fraglos etwas zu bedeuten. Es sei denn, einer der sieben Prinzen spielte nur aus reiner Langeweile mit mir. Was ich zwar bezweifelte, aber dennoch nicht von vornherein ausschließen wollte. Vielleicht waren sie sich für solche Belanglosigkeiten ja tatsächlich nicht zu schade.

[image: ~ Verzauberte Schädel ~; Schädel eins: Angelus mortis lebt. Wut. Beinahe frei. Jungfer, Mutter, altes Weib. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde. Schädel zwei: Sieben Sterne, sieben Sünden. Wie oben, so auch unten.]

 

Die sieben Sünden waren noch am einfachsten zu enträtseln, damit waren eindeutig die Höllenfürsten gemeint. Wie oben, so auch unten
  – dies war Teil der Prophezeiung. Und nicht ganz so eindeutig. Niemand schien genau zu wissen, was damit gemeint war. Nonna zufolge bezog sie sich auf Vittoria und mich. Darauf, dass wir beiden Welten durch große Opfer den Frieden bringen würden. Doch nicht einmal Nonna hatte Antworten auf alles gehabt. Zumindest hatte sie das behauptet. Wer wusste überhaupt noch, was wahr war? Was den Rest anging … würde ich wohl ein wenig nachforschen müssen.

Ich begann einen neuen Absatz in meinen Notizen, entschlossen, jede meiner Theorien übersichtlich darzulegen, damit ich sie im Lauf der Zeit entweder durchstreichen oder ergänzen konnte. Etwas geschrieben vor sich zu haben, half immer dabei, klarer zu sehen.

Außerdem machten es die Detektive in Büchern auch immer so und am Ende lösten sie das Rätsel jedes Mal. Ich war zwar keine Fachfrau, aber ich tat mein Bestes. Als Nächstes schrieb ich alle Informationen zu der Prophezeiung auf, an die ich mich noch erinnerte.

[image: ~ Prophezeiung ~ Wie oben, so auch unten – Wenn Zwillingshexen geboren werden, müssen sie das Horn des Hades tragen. (Vittoria und ich.) – Die Zwillinge markieren das Ende des Teufelsfluchs. – Manche Hexen glauben, die Prophezeiung besagt, dass sowohl helle als auch dunkle Magie eingesetzt werden muss. – Andere glauben, dass sich einer der Höllenfürsten in eine Hexe verlieben wird. – Eine der Zwillingsschwestern wird in der Hölle herrschen, die andere im Himmel. (Beide werden gezwungen sein, Opfer zu bringen.)]

 

 

Als ich den zweiten Punkt noch einmal las, stockte mir der Atem. Die Zwillinge markieren das Ende des Teufelsfluchs.


»Heilige Göttin im Himmel. Das kann doch nicht …«

Wie hatte uns das nur bisher entgehen könnten? Wieder dachte ich an Claudias Worte darüber, dass »er« frei umherstreifte und dass es eigentlich unmöglich sein müsste. Damit hatte sie nicht den Engel des Todes gemeint. Sie hatte uns vor dem Teufel gewarnt. Wenn meine Zwillingsschwester und ich den Fluch gebrochen hatten, der auf ihm gelegen hatte, dann war dies sehr wahrscheinlich einfach durch unsere Geburt geschehen, nicht durch irgendeine konkrete Tat.

Was wiederum bedeutete, dass er nicht in der Hölle gefangen war, wie wir geglaubt hatten.

Und er war es schon seit fast zwei Jahrzehnten nicht mehr. Während ich den Mord an Vittoria aufzuklären versucht hatte, war er frei umhergewandert, und allein die Göttinnen wussten, was er alles getan hatte.

Warum also hatte Pride den Körper von Antonio in Besitz genommen und Wrath an seiner Stelle geschickt, um mich zu holen? Wenn er nicht mehr gezwungen war, in der Hölle zu bleiben, dann hätte er doch selbst kommen können. Er hätte jede
 seiner potenziellen Bräute selbst abholen können. Warum hatte er stattdessen Wrath diese Pflicht übertragen?

Es sei denn, meine frühere Vermutung traf zu und er hatte in Wahrheit nie eine Braut gebraucht. Und die Morde waren aus einem ganz anderen Grund begangen worden.

Furcht glitt mir über den Rücken. Ich blickte zu der neuen Uhr auf meinem Nachttisch.

Am vergangenen Abend hatte ich mir vor dem Einschlafen einen Nachttisch und eine Uhr gewünscht, und beides war wie von Zauberhand erschienen, während ich geschlafen hatte. Ich wusste nicht, ob dieser Raum durch Magie in die Lage versetzt worden war, mir meine Wünsche zu erfüllen, oder ob sich Wrath einfach gedacht hatte, dass ich so etwas brauchen könnte. Vermutlich eher Letzteres. Wraths Detailversessenheit war erstaunlich. Als hätte er nichts Besseres zu tun, als mir Nachttische zu besorgen.

Das Abendessen würde um Mitternacht beginnen und bis dahin hatte ich noch eine volle Stunde. Was mir gerade noch genug Zeit ließ, um in die persönliche Bibliothek des Prinzen zurückzueilen. Eigentlich hatte ich vorgehabt, die Zeit dafür zu nutzen, mich im Umgang mit meiner magischen Quelle zu üben, doch das konnte warten. Ich musste mir das Buch über Haus Stolz holen und es irgendwie in meine Gemächer schmuggeln. Sofort. Dämonensprache hin oder her, ich würde schon einen Weg finden, es zu entziffern, selbst wenn ich meine Seele dafür ein weiteres Mal verkaufen musste.

* * *

Es gelang mir, sowohl den zweiten Schädel als auch das Buch neben den ersten Schädel in den Schrank zu stopfen, alles hinter einem ausladenden Rock zu verstecken und den Schrank wieder zu schließen, bevor es an meiner Tür klopfte. Leise atmete ich durch und schickte ein rasches Gebet zur Göttin des Lugs und Trugs, in der Hoffnung, es nicht nur irgendwie durch diese Nacht zu schaffen, sondern auch noch siegreicher daraus hervorzugehen, als ich es mir träumen lassen könnte.

Ich strich mein Korsett glatt und ging vom Schlafgemach ins Wohnzimmer, das gleichzeitig als Empfangsraum diente.

Mit ein bisschen Glück würde man mein immer noch zu schnell pochendes Herz einfach der Nervosität vor dem Abendessen zuschieben.

Ich öffnete die Tür und Fauna strahlte mich an. Ihre Fröhlichkeit schien echt zu sein und sofort löste sich der Knoten in meiner Brust ein wenig. Vielleicht konnte ich einen Handel mit ihr abschließen und sie dazu bringen, mir das Buch vorzulesen – sie war eine Dämonin, sie verfügte zweifellos über die Fähigkeiten, die nötig waren, um die Dämonensprache zu lesen.

Allerdings war ich noch nicht bereit, ihr meinen Vorschlag gleich jetzt zu unterbreiten.

Nichts ahnend, was meine Überlegungen betraf, ließ sie den Blick rasch über mich wandern. »Ihr seht sehr hübsch aus.«

»Du auch.« Was eine Untertreibung war. Sie war atemberaubend in ihrem Silberkleid, das aus flüssigem Metall gefertigt zu sein schien. Unwillkürlich dachte ich an die Brustplatte eines römischen Zenturios. Fehlte nur noch ein scharlachroter Rock oder ein scharlachrotes Cape und die Illusion wäre perfekt. »Dein Kleid sieht aus wie eine Rüstung.«

»Damit ich mich besser vor mörderischen Blicken schützen kann.« Sie zwinkerte und trat in den Korridor zurück, dann wurde ihre Miene ernst. »Seid Ihr bereit? Wir sollten uns bald auf den Weg machen. Von den Gästen wird zwar erwartet, dass sie schicklich zu spät kommen, aber wiederum nicht so spät, dass es den prinzlichen Zorn erregt.«

Mein Herz pochte laut. Ich hatte Wrath an diesem Tag weder gesehen noch von ihm gehört – ausgenommen die kurze Nachricht bezüglich meiner Kleiderwahl. Ich hatte keine Ahnung, was ich an diesem Abend von ihm zu erwarten hatte. Wie er sich vor seinen Untertanen verhalten würde, ob er meine Gegenwart einfach ignorieren, ob er mich verhöhnen oder mir einen Ehrenplatz zuweisen würde.

Vielleicht würde er auch gar nicht erst auftauchen. Vielleicht würde er mich den Wölfen zum Fraß vorwerfen und sehen, ob ich das Zeug dazu hatte, mir Fangzähne wachsen zu lassen und mich freizukämpfen. Nach unserer Begegnung in der Bibliothek zu schließen, hegte er offenbar einen Groll gegen meine Familie. Welche Rache wäre besser, als mich allein in einen Saal voller blutrünstiger Dämonen zu schicken?

»Wird Prinz Wrath auch anwesend sein?«

»Ja.«

Die tiefe, seidige Stimme fesselte meine gesamte Aufmerksamkeit mit nur diesem einen Wort. Mein Kopf fuhr herum. Dort stand Wrath, gekleidet in einen charakteristischen schwarzen Anzug, und sein Blick verdunkelte sich, als er mich ansah. Eine Krone aus goldbestäubten Obsidianschlangen ruhte auf seinem Kopf. Wäre ein großer, Furcht einflößender Schatten zum Leben erwacht – der sowohl gefährlich als auch verführerisch wie die Sünde selbst war –, dann hätte er genau so ausgesehen.

Ich redete mir ein, dass nur sein plötzliches Erscheinen schuld daran war, dass mein Herz so flatterte. Dass es nichts
 damit zu tun hatte, wie schön er war und wie raubtierhaft seine Augen glänzten. Er sah mich an, als könnte der Rest seines Reichs in Flammen aufgehen, ohne dass es ihn kümmerte. Da war etwas in seinem Blick …

Fauna drehte sich um, und als sie erkannte, wer meine Aufmerksamkeit so fesselte, sank sie in einen tiefen Knicks. »Euer Hoheit.«

»Lass uns allein.«

Nach einem raschen, mitfühlenden Blick in meine Richtung eilte Fauna den Korridor entlang und verschwand aus meiner Sicht. Sobald das Klackern ihrer Absätze verklungen war, kam Wrath näher, sein schwerer Blick glitt von der Krone aus Tierknochen in meinem Haar über den Ring an meinem Finger bis hinab zu meinen Zehen und dann langsam wieder hinauf. Ich versuche angestrengt, gleichmäßig weiterzuatmen.

Ich wusste nicht, ob es rasende Gier, Zorn oder Lust war, was da in seinen Augen funkelte. Vielleicht war es auch eine Mischung aus allem. Offenbar spielte die Unterwelt in diesem Moment nicht nur mit meinem
 Verlangen, auch er hatte diese Schlacht zu schlagen.

Als er seine gründliche Musterung meiner Erscheinung schließlich beendet hatte, sah er mir direkt in die Augen. Ein Funke schien in meinem Körper zu entflammen, als sich unsere Blicke trafen.

Es war eigentlich nichts, nur ein Hauch von statischer Aufladung, wie wenn man an einem sehr trockenen Tag mit den Füßen schlurfte und danach Metall berührte. Nur … nur fühlte es sich nicht wie nichts
 an.

Es war wie der erste Vorbote eines gewaltigen Sturms. Eines Sturms, dem man entweder die Stirn bieten oder vor dem man sich schleunigst in Sicherheit bringen musste. Es war, als würde die Luft zwischen uns schwer und dunkel angesichts der drohenden Naturgewalt. Wenn ich die Augen schloss, konnte ich spüren, wie der Donner meine Zähne klappern ließ, wie mich der Wind umpeitschte und mich in einen mächtigen Wirbel zu ziehen und zu verschlingen drohte. Ein Sturm wie dieser zerstörte Städte und vernichtete ganze Königreiche.

Und Wrath beherrschte ihn mit nicht mehr als einem eindringlichen Blick.

»Du siehst aus wie ein wunderschönes Gewitter.«

Ich lachte und versuchte, die Spannung zu vertreiben, die sich zwischen uns aufgebaut hatte. Seine Wortwahl weckte in mir die Frage, wie genau er meine Gedanken und Gefühle lesen konnte. Vielleicht war keines meiner Geheimnisse jemals vor ihm sicher gewesen. »Träumt nicht jede Frau davon, einmal mit einer Naturkatastrophe verglichen zu werden?«

»Mit einem verheerenden Aufruhr. Ich würde sagen, das passt.«

Fast wäre ein Lächeln auf seinem schönen Gesicht erschienen. Stattdessen gab er mir mit einer Geste zu verstehen, dass ich mich umdrehen sollte. Langsam tat ich es, damit er ein Gesamtbild meiner Erscheinung bekam.

Der Rückenteil des Kleids war nicht weniger skandalös als die Vorderseite. Ein tiefes V zog sich bis ganz hinab und entblößte mich fast bis zur Hüfte. Eine dünne Goldkette verband den Stoff zwischen meinen Schulterblättern und schwang wie ein Pendel gegen meine Wirbelsäule.

Nur weil ich die Ohren gespitzt hatte, hörte ich das leise Stocken seines Atems und das darauffolgende scharfe Luftholen. So etwas wie Genugtuung erfüllte mich.

Ich hatte mir Sorgen gemacht, die viele Haut, die dieses Kleid unbedeckt ließ, und die Art, wie es sich an meine Kurven schmiegte, könnte mich verlegen machen, doch das Gegenteil war der Fall. Ich fühlte mich mächtig. Nun verstand ich, warum Wrath seine Kleidung so sorgfältig auswählte. Ich erregte Aufmerksamkeit, ohne auch nur den Mund aufzumachen.

Ich war bei der Wahl dieses Kleids ein Risiko eingegangen, doch es schien sich auszuzahlen – wenn die Hitze seines Blicks in meinem Rücken und die Tatsache, dass er offenbar gar nicht wieder wegsehen konnte, irgendetwas zu besagen hatten. Ich wollte, dass beim Abendessen allein mir alle Aufmerksamkeit galt und dass alle Unterhaltungen verstummten, sobald ich den Saal betrat. Ich würde mich nicht hinter Säulen verstecken und versuchen, unbemerkt zu bleiben. Wenn Wraths Untertanen ihm auch nur entfernt ähnelten, dann durfte ich auf keinen Fall schwach erscheinen. Sie würden meine Angst riechen wie ein Schwarm Haie, die jeden Blutstropfen im Meer witterten, und sie würden mit derselben raubtierhaften Brutalität zuschlagen.

Ich wollte mich wieder umdrehen, doch Wrath ließ mich mit einer leichten Berührung an der Schulter innehalten. Seine Haut brannte auf meiner. »Warte.«

Vielleicht lag es daran, wie weich seine Stimme geklungen hatte, oder vielleicht auch an der Vertrautheit, die plötzlich darin mitschwang, aber ich tat, was er wollte. Vorsichtig hob er mein Haar an und ließ es mir über eine Schulter nach vorn gleiten, wobei mich einzelne Strähnen kitzelten und neckten. Ich biss mir auf die Lippe. Schultern waren offenbar empfindsamer, als ich ihnen bisher zugestanden hatte. Oder vielleicht lag es auch nur daran, dass Wrath mir so nahe war, dass ich seine Wärme auf der Haut spüren konnte. Ein kleiner, hingerissener Teil von mir sehnte sich danach, mehr zu fühlen.

Er legte mir eine Kette um den Hals, und ich spürte ihr Gewicht auf der Brust oberhalb des Dekolletés. Beim Schließen der Kette ließ er sich mehr Zeit als nötig, doch ich beschwerte mich nicht und wich ihm auch nicht aus.

Als er fertig war, strich er mir mit einem Finger die Wirbelsäule hinab, wobei er der Spur des dünnen Goldkettchens folgte und mir ungewollt einen kleinen Schauer über den Rücken jagte. Ich musste meine gesamte Sturheit aufbieten, um mich seiner Liebkosung nicht entgegenzulehnen. Um an meinem Hass festzuhalten. Denn sicher handelte es sich bei diesem Gefühl um genau das: um das allumfassende, rasende Feuer des Hasses.

Langsam drehte ich mich um, bis wir wieder voreinanderstanden. Sein Blick senkte sich auf meine Kette, und endlich sah auch ich hinab, um herauszufinden, was er mir umgehängt hatte. Scharf sog ich die Luft ein, als ich mein silbernes Cornicello
 erkannte, das im Licht aufblitzte. »Weiß der Teufel, dass du mir das hier gibst?«

Wrath nahm den Blick nicht von dem Amulett. »Betrachte es als Leihgabe, nicht als Geschenk.«

»Kannst du das denn einfach tun? Wird er dich nicht dafür bestrafen?«

Betont blickte er den leeren Korridor auf und ab, dann sah er wieder mich an. »Siehst du hier irgendjemanden, der versuchen könnte, mich aufzuhalten?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann hör auf, dir Sorgen zu machen.«

»Ich mache mir ganz sicher keine …« Sein Mund verzog sich zu einem nervenaufreibenden Lächeln, und ich ließ die Lüge unausgesprochen. Leise atmete ich durch. »Das bedeutet nicht, was du denkst, dass es bedeutet. Grins nicht so.«

»Was genau glaubst du denn, was ich denke, dass es bedeutet?«

»Glaub doch, was du willst. Ich habe einfach beschlossen, fürs Erste freundlich zu sein. Darüber hinaus toleriere ich unsere derzeitige Situation eben, bis ich nach Haus Stolz aufbreche.«

»Bist du sicher?«

»Ja.«

»Dann sag mir, dass du mich nicht ausstehen kannst, dass ich dein schlimmster Feind bin. Noch besser, sag mir, dass du mich nicht küssen willst.«

»Ich habe kein Interesse daran, dieses Spiel zu spielen.« Er hob eine Braue, wartete, und ich kämpfte den Drang nieder, angesichts seiner Überheblichkeit mit den Augen zu rollen. »Also gut. Ich will dich nicht küssen. Zufrieden?«

Ein Funke flackerte in seinem Blick auf. Ich begriff eine Sekunde zu spät, was ich getan hatte, und dass er es in dem Moment gewusst hatte, in dem mir die verräterischen Worte über die Lippen gekommen waren. Er trat einen Schritt auf mich zu, und rasch wich ich zurück, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand stieß.

Er beugte sich vor, stützte die Hände zu beiden Seiten meines Kopfes gegen den Stein. Die Glut in seinen Augen reichte aus, um ein Feuer zu entfachen. »Lügnerin.«

Bevor ich mir selbst ein noch tieferes Grab schaufeln konnte, strich er mir mit den Lippen über den Mund, raubte mir den Atem und fegte jede weitere Verleugnung so leicht hinweg, wie er mir meine Seele gestohlen hatte.




Neun

Sein Kuss verzehrte und verführte mich. Genau, wie Wrath es wollte. Er war nicht übereilt oder von Hass oder Wut gespeist. Er war ein glühendes Stück Kohle, eine Verheißung auf ein gleißendes Feuer, das nur ein wenig geschürt werden musste. Fast süß – die Sorte keuscher Umarmung, die ein Liebespaar wagte, wenn die Anstandsdame gerade wegsieht –, bis Wrath mir langsam die Arme über den Kopf hob und mich an den Handgelenken gegen die Wand drückte. Er biss mir sanft in die Unterlippe. Und da fiel es mir wieder ein: Er war kein Engel. Und ich war auf einmal nur allzu bereit, verdammt zu werden.

Verflucht seien diese Welt und ihre teuflischen Intrigen. Ihr Verlangen nach Sünde. Mein unleugbares Verlangen nach ihm
 . Hier und jetzt gab es keinen Blutspakt mit dem Teufel. Keine Verlobung oder irgendwelche Verpflichtungen gegenüber meiner Familie. Es gab nur diesen Augenblick, diesen finsteren Prinzen und das Feuer zwischen uns, das immer höher loderte.

Wraths Körper an meinem, hart und unnachgiebig an genau den richtigen Stellen. Der Hunger, den ich verspürte, wurde von ihm gleichermaßen erwidert. Ich wollte ihn hassen. Ich wünschte, ich würde mit der Zunge nicht über seine Lippen fahren, nicht aufseufzen, als er mein unausgesprochenes Verlangen stillte und mich noch leidenschaftlicher küsste.

Der neue Kuss forderte, plünderte, stahl. Er war Entschuldigung, Wunsch und das heftige Weigern, wahre Gefühle zuzulassen, in einem. Er war nackte Begierde. Ich konnte nicht sagen, ob es mir Angst machte oder mich berauschte, mich diesem wilden Urgefühl hinzugeben.

Ich riss mich los. »Ist das hier real?«, keuchte ich.

»Ja.«

Als wollte er seine Aussage unterstreichen, schob er die Hüfte vor, und ich hätte schwören können, dass die ganze Burg in dem Augenblick erbebte, als unsere Körper sich berührten. Es gab keinen Zweifel daran, wie sehr dieser dunkle Fürst mich wollte. Ich packte ihn am Revers und zog ihn an mich.

Einen Herzschlag lang wünschte ich mir, er würde hier und jetzt meine Röcke hochschieben, tief in mich eindringen und mein aufgestautes Verlangen freisetzen. Ich wollte vergessen, wo ich war und was ich zu tun hatte. Ich wollte den Schmerz und die Trauer vergessen, die mich ständig umgaben. Alles, was ich brauchte, war süßes Vergessen. Wrath konnte mir das geben. Und noch mehr.

Er schien sich zu zügeln und unterbrach unseren Kuss, begann dann jedoch damit, wie beiläufig über den oberen Saum meines Korsetts zu streichen. Meine Leidenschaft wurde dadurch nur noch angefacht, und ihm schien es nicht anders zu gehen. Er umfasste meine Hüfte und zog mich noch näher an sich. »Du wirst mich noch zerstören.«

»Lieber heute als morgen, wenn du nicht aufhörst zu reden und mich endlich wieder küsst.«

»Anspruchsvoll, dieses Engelswesen.«

Er lächelte mich nachsichtig an, kam dann aber meinem Wunsch nach. Dieser Kuss.
 Er war langsam, betörend und brachte mir die Erkenntnis ein, dass Wrath nicht der Einzige war, der Gefahr lief, zerstört zu werden. Er hob mein Gesicht leicht an, fuhr an meinem Kinn entlang und ließ die Finger über meinen Hals streichen. Dabei berührte er flüchtig meine Schlagader.

Es war, als würden Funken unter seinen Fingerspitzen tanzen. Ich hatte fast vergessen, dass er mich gezeichnet und mir damit die Möglichkeit gegeben hatte, ihn ohne seinen Dolch zu beschwören. Das winzige, fast unsichtbare S
 kribbelte. Nonna zufolge war das Mal eine hohe Ehre und wurde nur selten vergeben.

Sie war alles andere als erfreut gewesen.

Ich zog mich in mich selbst zurück, wehrte mich gegen die süchtig machende Lust, die seine Küsse weckten. Fast konnte ich spüren, wie die Magie dieser Welt abebbte, wie sie enttäuscht ein paar letzte Wellen schlug.

Wrath spürte die emotionale Veränderung und lockerte seinen Griff.

»Warum?«, brachte ich heraus, die Stimme noch rau vor Verlangen.

»Ich glaube nicht, dass du Publikum haben willst.«

Ein unanständiges Bild von ihm, wie er mich auf der großen Tafel nahm, schoss mir durch den Kopf. Es war so lebendig, dass ich fast die schockierten Geräusche der Gäste hören konnte, als ihr Fürst ihnen zeigte, wie sündig er sein konnte. Gläser gingen zu Bruch und Gabeln rasselten auf dem feinen Porzellan, als Wrath uns beide zum Höhepunkt brachte, völlig ungeachtet dessen, wer uns dabei zusah.

Ich schluckte ein nervöses Lachen hinunter. Einen solchen Auftritt würde Haus Zorn garantiert nicht so schnell vergessen. Ich verdrängte die skandalösen Gedanken.

»So habe ich das nicht gemeint, und das weißt du auch.«

Obwohl ich mich ernsthaft fragte, wieso er mich gerade geküsst hatte.

Er fletschte die Zähne zu einer Art Lächeln und seine Augen bekamen einen wissenden Glanz. Also doch ein Ausweichmanöver. Ich konnte nicht anders, als den Kopf zu schütteln, die Mundwinkel leicht nach oben gezogen. Es war ein Fortschritt, wenn auch ein kleiner. Oder ich lernte endlich, ihn besser zu lesen. Obwohl ich den Verdacht hatte, dass er in diesem Augenblick auch nicht versuchte, viel vor mir zu verstecken. Ich versuchte, den Augenblick nicht von meiner Skepsis ruinieren zu lassen.

»Ich habe davon gesprochen, dass du mich gezeichnet hast. Nicht über das hier« – ich machte eine Bewegung mit dem Kinn, die den Raum zwischen uns einschloss –, »was auch immer das ist.«

Er musterte mich eine lange Minute, während die letzten Spuren der Erregtheit aus seinem Gesicht verschwanden. Seine Augen waren jetzt fast schwarz. Dieses Mal war das Donnern, das die Burg erzittern ließ, nicht zu überhören. Er rollte mit den Schultern, als wollte er damit die Spannung in seinem Körper und zwischen uns lösen.

Wrath hielt mir den Arm hin. Seine Miene war nun völlig neutral.

Hier stand der kalte und gefühllose Fürst der Hölle.

»Wir sollten nicht länger warten. Es ist Zeit, dass du meinen Hofstaat kennenlernst.«

* * *

Unsere Ankunft vor den großen, aus Knochen geschnitzten Türen des königlichen Speisesaals nahm ich nur verschwommen wahr. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ob Wrath auf unserem schier endlosen Weg dorthin mit mir gesprochen oder ob er mich in stoischem Schweigen begleitet hatte. Vermutlich Letzteres. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass er sich auf so etwas Langweiliges wie ein Gespräch über den Tag oder das Wetter einlassen würde.

So oder so, ich hätte es mir sowieso nicht gemerkt.

In meiner Brust wuchs ein seltsames Gefühl, ein leichtes Ziehen, ein Nagen oder eine sonderbare Kombination daraus. Zuerst dachte ich, es sei eine Art Panik gewesen, Angst wegen dem, was da gerade zwischen uns geschehen war, aber das stimmte nicht. Das Gefühl breitete sich langsam aus und wanderte von meinem Herzen wie ein mäandernder Strom auf der Unterseite meines Arms entlang.

Irgendwann drehte sich Wrath zu mir um. Zwischen seinen Augenbrauen formte sich eine tiefe Furche.

Ich folgte seinem Blick. Mein Cornicello
 zeigte den blassen, überirdischen violetten Schimmer eines menschlichen Luccicare
 . Das war erst zweimal passiert. Das erste Mal, als ich auf Wrath gestoßen war, der sich über die Leiche meiner Zwillingsschwester beugte. Und dann, als ich mein gestohlenes Amulett halb vergraben in einem Tunnel wiedergefunden hatte. Kurz bevor die fast körperlosen Umbra angegriffen und Envy seinen Dolch tief in Wraths Bauch gestoßen hatte.

Ich musste daran denken, wie Wraths Blut an meinen Händen, unter meinen Nägeln getrocknet war, und ballte die Fäuste. Dieses Gefühl von …

»Weiteratmen.« Seine Stimme war tief und beruhigend. »Wir werden uns vorstellen, und dann kannst du dich entschuldigen, falls du nicht bleiben und mit ihnen speisen willst.«

»Ich bin nicht nervös.«

Zu meiner eigenen Überraschung war das die Wahrheit. Ich ließ Wraths Arm los und berührte das kühle Metall des Amuletts, eine Angewohnheit, die ich wohl nie überwinden würde. Die Hörner des Teufels, wurde mir mit einem kleinen Schauder wieder bewusst. Kein Amulett, um Böses zu vertreiben. Dieser Anhänger war nicht der unschuldige Talisman, für den ich ihn immer gehalten hatte.

Als ich es berührte, bekam ich einen elektrischen Schlag, der stark genug war, dass ich die Hand zurückriss. Das war neu. Ich sah Wrath an. »Hast du das gesehen?«

Er nickte und wandte den Blick nicht von dem geschrumpften Teufelshorn ab. »Kannst du es trotzdem während des Essens tragen?«

»Natürlich«, sagte ich. »Ich trage es seit fast zwanzig Jahren.«

»Wenn du dich unwohl fühlst, gib mir sofort Bescheid.«

Er schien noch etwas anderes sagen zu wollen, überlegte es sich aber im letzten Moment anders. Jetzt fing mein Puls an zu rasen. »Unwohl? Inwiefern?«

»Alles, was dir eigenartig vorkommt. Egal, wie klein und scheinbar unbedeutend.«

Ich war drauf und dran, ihm von dem Kribbeln zu erzählen, aber da löste es sich in nichts auf, bevor ich die Worte formen konnte. Vielleicht waren es tatsächlich nur die Nerven, die mir einen Streich spielten. Ich war mit einem der Wicked in die Unterwelt gekommen, hatte einen Blutspakt mit dem Teufel geschlossen und stand kurz davor, den intriganten Hofstaat der Dämonen kennenzulernen.

Ganz zu schweigen davon, dass ich mich gerade von jemandem hatte in Versuchung führen lassen, der nicht mein zukünftiger Gemahl war. Meine geschwollenen Lippen verrieten mich vermutlich sogar. Meine Gefühle für Wrath waren vielschichtig, sein Kuss hatte mir jedoch alles andere als missfallen. Er hatte eine Wahrheit aufgedeckt, die ich eigentlich nicht näher untersuchen wollte. Wrath hatte mich gefragt, ob ich mit jemandem das Bett teilen konnte, den ich hasste, und während mein Verstand noch immer wegen seines Verrats revoltierte, reagierte mein Körper auf seine Berührungen.

Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Pride mein kleines Stelldichein mit seinem Bruder gut aufnahm. Wer wusste schon, ob er nicht Spione an diesem Hof hatte, die begierig darauf waren, irgendwelche widerwärtigen Neuigkeiten zu berichten? Es machte mir zwar nichts aus, Zwietracht zwischen den Häusern zu säen, aber ich wollte es mir mit meinem Verlobten nicht verscherzen und die einzige Chance vertun, den Mord an Vittoria aufzuklären. Ich hatte jeden Grund, nervös zu sein. Es wäre seltsam, wenn dem nicht so wäre.

Wrath streichelte mir mit dem Handrücken über den Hals. Seine Stimme war so weich wie seine Berührung. Welche Magie auch immer aus seinem Mal strömte, sie beruhigte mich sofort. »Bereit?«

Ich nickte. Er musterte mich genau und musste zu dem Schluss gekommen sein, dass ich in der Tat bereit war, Haus Zorn vorgestellt zu werden. Ohne Vorwarnung wandte er sich den Türen zu und versetzte ihnen einen Tritt.

In dem Augenblick, als sie gegen die Wand krachten, schritt er hindurch. Seine Schritte waren wie Donnerschläge in der plötzlich eintretenden Stille. Ich vergaß zu atmen. Dies war überhaupt nicht die Art, wie ich mir unseren großen Auftritt vorgestellt hatte. Angesichts von Wraths Faible für feine Kleidung und tadellose Manieren hatte ich erwartet, dass er … vornehmer und kultivierter vorging. Ich hätte es besser wissen sollen, als ihn in irgendeine Schublade stecken zu wollen.

Eine ganze Welle edel gekleideter Dämonen und Dämoninnen ging auf die Knie, den Kopf gebeugt und die Augen gesenkt. Wrath blieb einige Schritte weiter im großen Speisesaal stehen und wartete, bis ich zu ihm aufgeholt hatte. Meine Schritte waren langsam und gleichmäßig, anders als mein Puls.

Es erschien mir wie eine Ewigkeit, aber es dauerte kaum länger als eine Sekunde, bis ich mit über den Steinboden flüsterndem Kleid den Raum durchschritten und den Fürsten des Zorns erreicht hatte.

Als er sprach, klang der Befehlston heraus. »Erhebt euch. Und heißt Ihre Hoheit Emilia Maria di Carlo, die zukünftige Königin, willkommen.«

Die Göttin musste über mich wachen, denn ich schaffte es, meinen Schock hinunterzuschlucken, ohne es zu zeigen. Unauffällig warf ich Wrath einen fragenden Blick zu. Von »Ihrer Hoheit« hatte mir niemand etwas erzählt. Ich fragte mich, was nach der Krönung geschehen würde, oder wie auch immer das dämonische Äquivalent hieß. Kurz zuckten Wraths Mundwinkel, bevor sich seine Miene wieder verhärtete und er sich in seinem kühlen, unversöhnlichen Ton an das Meer der neugierigen Dämonen wandte.

»Denkt daran, was ich über Respekt gesagt habe. Als die Verlobte eines Fürsten der Hölle ist Lady Emilias Status erhöht worden. Ihr werdet sie nur als ›Euer Hoheit‹ oder ›Mylady‹ ansprechen. Beleidigt sie und ihr werdet mir
 Rede und Antwort stehen.«

Wrath sah dabei einen Adligen besonders an, und ich schätzte, dass es derjenige war, den er laut Fauna bereits ermahnt hatte. Ich wollte nicht diejenige sein, der dieser Blick galt – er war so kalt, dass die umstehenden Adligen erschauderten. Und sie sahen nicht aus, als würden sie sich leicht einschüchtern lassen.

»Betrachtet dies als meine letzte Warnung.«

Wrath reichte mir seinen Arm. Ich hakte mich ein und hob das Kinn. Seite an Seite schritten wir zu einem großen, gedeckten Tisch am Ende des Raums, und ich ließ beiläufig den Blick schweifen, um die Umgebung in mich aufzunehmen. An der hinteren Wand hing ein Wandgemälde, das einen Engel im Kampf mit Dämonen zeigte. Abgetrennte Köpfe rollten zu seinen Füßen. Blutüberströmt und mit milchigen Augen. Interessante Wahl für einen Speisesaal.

Ich wandte den Blick von diesem Glanzpunkt. Der Tisch, auf den wir zuhielten, war aus einem einzigen, wunderschönen alten Holzstück gemacht. Eine Girlande aus verschiedenen Tannenzweigen verlief quer über die Mitte, zusammen mit einem ausladenden eisernen Tafelleuchter, dessen spindeldürre Arme knapp über dem Tannengrün schwebten. Er war mit creme- und goldfarbenen Wachskerzen bestückt, die ein gemütlich flackerndes Licht ausstrahlten. Schwarze Steingutteller standen vor vergoldeten Stühlen. Auch das Besteck bestand aus sattem Gold. Es war rustikale Eleganz in Reinform. Maskuline Kanten mit unerwartet warmen Elementen. Ich war hocherfreut.

Wrath führte uns zur Mitte des Tischs, wo zwei größere, noch kunstvoller verzierte Stühle standen. Nicht unbedingt Throne, aber nah dran. Anders als ich von menschlichen Fürstenhöfen gehört hatte, saßen wir nicht am jeweiligen Ende der Tafel. Wir saßen in der Mitte und alle anderen ausgefächert um uns herum. Ähnliche, aber etwas kleinere Tische reihen sich zu beiden Seiten des Saals, sodass zwischen ihnen eine Art Mittelgang entstanden war, den wir nun entlangschritten.

Diese Tische hatten keine goldenen Stühle, vor ihnen standen passende Holzbänke. Überall brannten Kerzen, das feurige Herzstück des kältesten Kreises der Hölle.

Bedienstete, die mir bisher nicht aufgefallen waren, lösten sich von den Wänden und zogen würdevoll die Stühle zurück, als wir um den Tisch schritten. Wrath wartete, bis ich saß, bevor er Platz nahm. Schnell wurden Gläser mit dunklem Wein gefüllt und vor uns gestellt.

Gefrorene Beeren durchbrachen die Oberfläche, hinreißend und verlockend. Mein Blick wanderte zum Fürsten. Ich wollte ihn fragen, wieso sich sonst niemand an die Tische setzte, aber ich hielt den Mund.

Wraths Aufmerksamkeit galt nur mir. Seine Augen glommen fast im Kerzenlicht.

Alles versank im Schatten. Es war, als wären er und ich die Einzigen im Raum, sogar auf der ganzen Welt, und ich konnte nicht verhindern, dass meine Gedanken zu jener unanständigen Fantasie zurückkehrten, in der er mich liebte, bis ich Sterne sah. Genau, wie es die verwegenen Helden in meinen Liebesromanen ihren jeweiligen Objekten der Leidenschaft und Lust immer versprachen.

Dieses alberne Reich und seine sündigen Tendenzen. Von allen Zeitpunkten, in denen es seine hinterhältige Magie wirken könnte, war dies der denkbar schlechteste. Obwohl mich das in keiner Weise überraschte. Wrath hatte erwähnt, dass diese Welt spürte, in welchen Bereichen man zu kämpfen hatte, um diese dann in den Vordergrund zu rücken. Und ich kämpfte sicherlich mit Gefühlen gegen körperliches Verlangen.

Bis mein innerer Kampf gewonnen war, würde ich mich an diesen Drang gewöhnen müssen.

Ich riss meine Aufmerksamkeit von Wrath los und rutschte unbehaglich auf meinem Sitz hin und her. Dabei konzentrierte ich mich auf den Wein. Er würde mir entweder helfen, mich abzulenken, oder mich in ein wildes Tier verwandeln, das dem Fürsten die Kleider vom Leib riss. An seine Kleidung zu denken, war ein furchtbarer Fehler. Schon sah ich ihn ohne
 Hemd vor mir. Bei Blut und Knochen
 , diese verbotene Anziehung wurde mit jeder Minute stärker.

Vielleicht sollte ich mich entschuldigen, um etwas frische Luft zu schnappen. Ich sah mich um und suchte nach einem Balkon oder einer Terrasse. Ich brauchte jetzt dringend etwas Abkühlung. Nach meiner Vorstellung gab es für keinen der Anwesenden einen Zweifel daran, dass ich Wraths Bruder versprochen war. Es wäre kaum angemessen, wenn ich mich ungeniert nach dem Fürsten des Zorns verzehrte, wenn ich kurz davor stand, den König der Dämonen zu heiraten.

Wrath beugte sich vor, bis seine Lippen fast meine Ohrmuschel berührten. Ich spürte, wie er lächelte. Seine Stimme war so leise, dass nur ich sie hörte. »Ein Wort, und ich schicke sie alle fort.«

Versuchung flammte auf. »Sehe ich so nervös aus?«

»Ich bin mir ziemlich sicher, dass das, was ich da spüre, nichts mit deinen Nerven zu tun hat.«

Mir wurde vom Hals aufwärts heiß. Ich hatte keine Ahnung gehabt, dass er … Erregung spüren konnte. Die Göttin verfluche mich. Diese Welt würde mein Ende bedeuten. Ich zwang meine Gedanken zu dem Grund zurück, aus dem ich sie überhaupt betreten hatte. Weder Verführung noch Verlangen hatten den Ausschlag dafür gegeben, dass ich meine Seele verkauft hatte. Sondern Rache. Zorn. Und diese Gefühle waren stärker als alle sündige Magie.

Oder irgendein verlockender Fürst.

Ich führte meine Lippen an sein Ohr. »Spürt Ihr auch das Messer, mit dem ich Euch erdolchen will, Euer Hoheit?«

»Wenn das der Versuch sein soll, das Thema zu wechseln, bist du gerade jämmerlich gescheitert.« Seine Hand wanderte unter den Tisch und landete sanft auf meinem Knie. Dies war ohne Zweifel eine nonverbale Entlarvung meiner jüngsten Lüge. »Ich interessiere mich sehr dafür, wohin das führen könnte, Mylady
 . Du vergisst, über welche Sünde ich herrsche. Ich bin sogar sehr angetan von etwas Messerspiel.«

»Deine Untertanen starren uns an.«

Mit seiner freien Hand nahm er sein Weinglas und trank einen langen, bedächtigen Schluck. Er tat, als würden wir allein ein Gläschen Wein genießen, anstatt von den adligen Ladys und Lords der Hölle beobachtet zu werden.

Er stellte das Glas ab und betrachtete die schweigende, wachsame Menge. »Ihr dürft euch setzen.«

Ich wollte es nur ungern zugeben, nicht einmal vor mir selbst, aber seine Berührung half mir, die Nerven zu bewahren, als der ganze Hofstaat seine Plätze einnahm. Es war schwer, mich auf meine Ängste zu konzentrieren, während Wraths lange Finger das dünne Material meines Kleids streichelten und meine Aufmerksamkeit auf unsere Berührungspunkte lenkten. Ich vermutete, dass er mich beruhigen wollte, aber das Gegenteil trat ein. Mein Herz raste.

Der verfluchte Fürst schien völlig unbeeindruckt zu sein. Mein Blick wanderte zu seinem Schoß.

»Es ist mir eine Freude, Euch endlich kennenzulernen, Lady Emilia. Ihr seht heute Abend wie eine Göttin aus. Eine bezaubernde Frau, in jeder Hinsicht.«

Wraths Hand an meinem Bein verspannte sich kurz, bevor er seinen Finger langsam weiter über den äußeren Stoff meines Kleids führte. Ich riss den Blick von dem Fürsten los. Unserem Tisch direkt gegenüber stand ein blonder Dämon hinter seinem Platz und grinste. Es war der Adlige, den Wrath zuvor so finster angesehen hatte. Ich erwiderte sein Lächeln nicht. »Ich bitte um Entschuldigung, aber ich glaube nicht, dass wir einander bereits vorgestellt wurden. Ihr seid?«

»Lord Baylor Makaden, Mylady.«

Es war tatsächlich der Dämon, der vulgäre Bemerkungen von sich gegeben hatte. Er setzte sich und begann sofort eine Unterhaltung mit den Lords und Ladys zu beiden Seiten. Immer mehr Adlige gesellten sich zu uns und bald wurde das Essen aufgetragen.

Filetierte Fleischsorten in Blätterteig gebacken. Geröstetes Wurzelgemüse an Kräutern. Knusprige Brotlaibe, die nach verlockenden Gewürzen dufteten. Servierschüsseln mit dunklen Soßen. Nichts von alledem sah vertraut aus und erinnerte mich an zu Hause, aber es war nicht so anders, wie ich befürchtet hatte. Insgeheim hatte ich seltsam vieläugige Tiere und dampfende rohe Innereien erwartet. Das hier war sehr erfreulich.

Wrath nahm die Hand von meinem Knie und fing zu meiner Überraschung an, Fleisch zu schneiden und meinen Teller mit etwas von allem zu beladen. Die Lords und Ladys beobachteten uns unter gesenkten Wimpern hervor, manche mutig genug, einander etwas zuzuraunen. Ich hatte das Gefühl, dass dieses Verhalten des Fürsten nicht typisch für ihn war. Er ignorierte sie, obwohl er mit Sicherheit ihre Aufmerksamkeit und leisen Spekulationen spürte.

»Etwas mehr Soße, Mylady?«, fragte er.

Ich sah ihn mit rasendem Puls an. Er spielte definitiv Theater, aber ich hatte keine Ahnung, für wen. Ich beschloss mitzuspielen und schüttelte den Kopf. »Nein danke, Euer Hoheit.«

Dass ich seinen Titel verwendete, schien ihm zu gefallen, obwohl ich bezweifelte, dass außer mir noch jemand das kleine Lächeln bemerkt hatte. Nachdem er meinen Teller gefüllt hatte, belud er seinen eigenen mit einer riesigen Portion und fing ein Gespräch mit dem Lord zu seiner Linken an.

Das war die Version, die ich eigentlich erwartet hatte: der Fürst mit vorbildlichen Manieren. Nicht der Barbar, der Türen eintrat. Obwohl ich beide Versionen von ihm faszinierend fand. Göttin, steh mir bei. Es stand mir nicht zu, ihn faszinierend oder attraktiv zu finden.

Höflich lauschte ich der adligen Dame neben mir, die sich über ihre Dienstmagd beschwerte, dann über ihren übersäuerten Magen und schließlich über den von Käfern zerfressenen Wandteppich in ihrem Salon.

Ich ließ sie ungehindert reden, während ich aß. Ihr Blick wanderte über meine Tätowierung, das Amulett und blieb schließlich am Ring an meiner Hand hängen, aber sie fragte nicht nach. Bisher schnitt niemand irgendein interessantes Thema an, und ich bezweifelte inzwischen, dass ich abgesehen von nutzlosem Geschwätz irgendetwas erfahren würde. Heute Abend zeigte sich der Hof von seiner besten Seite.

Ob mir das gefiel, wusste ich nicht so genau, aber zumindest war das Essen die Mühe wert. Das Fleisch auf meinem Teller ließ sich schneiden wie Butter und schmeckte auch so saftig. Ich gab mein Bestes, mich auf die Gespräche zu konzentrieren und mich nicht in den Geschmacksnoten zu verlieren. Wer auch immer dieses Festmahl zubereitet hatte, war definitiv ein talentierter Koch. Ich verspürte große Lust, in der Küche Mäuschen zu spielen und mir Notizen zu machen. Vielleicht würde ich ein paar eigene Soßen kreieren. Etwas Meersalz und Kräuter zu der Blätterteigpastete hinzufügen, um die Aromen abzurunden, die das marinierte Fleisch vorgab.

Mehrmals spürte ich aufdringliche Blicke auf mir und ertappte Lord Makaden dabei, wie er mir auf die Brust starrte. Sein hungriger Blick verriet mir, dass es ihm dabei nicht um das Amulett ging. Genau wie Wrath ignorierte ich ihn. Würmer wie ihn sollte man erst gar nicht beachten. Obwohl der Vergleich den armen Würmern gegenüber unfair war.

Die Frau neben mir, Lady Arcaline, wie sie mir irgendwann schließlich mitgeteilt hatte, unterbrach ihre zornige Beschwerde lange genug, um mich zu fragen: »Habt Ihr außer an diesem Abend sonst schon jemand vom Hof kennengelernt?«

»Ja. Ich traf Lady Fauna in der Bibliothek.«

Lady Arcaline schnaubte abfällig und wandte sich dem Dämon zu ihrer anderen Seite zu.

Bei allem, was hier geschehen war, hatte ich Fauna ganz vergessen. Ich nahm einen Schluck Wein und sah mich um. Zu meiner Überraschung plauderte sie mit Anir und einem anderen jungen Dämon am Ende unseres Tisches. Schade, dass sie nicht näher bei uns saßen. Der Abend wäre so viel vergnüglicher verlaufen.

Bevor ich darüber nachdenken konnte, so etwas wie Kameradschaft für jemandem in Wraths Hofstaat zu empfinden, beugte sich Lord Makaden über den Tisch und begaffte ungeniert meine Lippen. Es war ein Fortschritt gegenüber seiner wenig unauffälligen Prüfung meines Ausschnitts. Er hatte Glück, dass Wrath noch immer im Gespräch mit dem Lord zu seiner Linken war und seine vulgären Blicke nicht bemerkte. Um des lieben Friedens willen war ich heute Abend bereit, seine Dummheiten zu übergehen. Morgen würde die Sache schon anders aussehen.

Ich kostete einen weiteren Bissen Fleisch und etwas von dem Kräutergemüse. Es schmeckte himmlisch.

»Verzeiht, Lady Emilia.« Makadens schneidende Stimme lenkte mich von meinem Mahl ab. »Habt Ihr je etwas so Wundervolles wie Dämonenspeise genossen? Bei jedem Bissen seht Ihr so aus, als würdet Ihr die Qualen der Verzückung erleiden. Ich muss zugeben, es ist fesselnd. Ich bin neidisch auf Eure Gabel.«

Die Adligen um uns herum führten höflich ihre Gespräche fort, aber ich spürte, dass ihre Aufmerksamkeit uns galt. Es war eine verfängliche Frage, an der Grenze des Anstands. Eines hatte ich während des Essens gelernt: Manche Themen waren hier genauso skandalös wie in der Welt der Sterblichen. Nur schien es zum Skandal zu gehören, sich offen auf andere Sünden zu beziehen.

Ich scheute mich nicht davor, ihm eine Antwort zu geben.

»Sagt, Lord Makaden, beschäftigt Ihr Euch immer derart mit den Mündern anderer? Vielleicht solltet Ihr noch einmal darüber nachdenken, zu welchem Haus der Sünde Ihr am besten passt.«

Er nahm einen Schluck von seinem Wein und fuhr dann mit dem Finger am oberen Glasrand entlang. Dabei wandte er den Blick nicht von meinen Lippen. Die Wut, die ich mit Mühe unter Kontrolle hielt, kochte immer höher, je länger er mich anstarrte.

Ich fragte mich, was für einen Eindruck ich in Haus Zorn hinterlassen würde, wenn ich ihn noch vor dem nächsten Gang verstümmelte. Aufgrund von Wraths Verbot von »Ausweiden bei Festlichkeiten« konnte ich mir vorstellen, dass es einst regelmäßig dazu gekommen war. Als zukünftige Königin würde ich vermutlich sogar ungestraft davonkommen. Ich überlegte tatsächlich, ob ich Wraths Zorn riskieren sollte, um Makaden diesen widerlichen Blick auszutreiben.

»Man hat mich davor gewarnt, von Eurer Zunge zu sprechen, Mylady, also werde ich ihre Schärfe nicht kommentieren. Aber da Ihr von Mündern sprecht, komme ich nicht umhin, mich eines zu fragen. Ihr scheint das Fleisch sehr zu genießen, aber hat Euer süßer kleiner Mund je Schwanz gekostet?«

Ich presste meine Kiefer so fest aufeinander, dass es mich wunderte, dass Wrath mein Zähneknirschen nicht hörte. Lord Makaden sprach nicht von einer Rinderdelikatesse, obwohl seine Worte so schlau gewählt waren, dass er so tun konnte, als würde er dies meinen. Ich atmete langsam aus. Er versuchte, mich aus der Fassung zu bringen.

Und ich wollte ihm diesen Sieg nicht gönnen.

»Falls nicht, müssen wir das bald ändern. Vielleicht heute Nacht?« Er tunkte einen Finger in den Wein und leckte ihn genüsslich ab. Das breite Grinsen auf seinem Gesicht reichte nicht bis zu seinen hasserfüllten Augen. Ich dachte kurz darüber nach, ob ich sie ihm auskratzen sollte. »Ich mache ihn sogar selbst zurecht. Man hat mir gesagt, und das nicht nur einmal, wie gut der meine ist.«

Mein Griff um das Tafelmesser wurde fester. Ich wollte nichts lieber, als es ihm ins Herz zu rammen. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken, hob ich die Klinge und stand auf. Mein verzierter Stuhl schrammte schrill über den Steinboden.

Erstauntes Luftschnappen war überall im Saal zu hören. Es war das letzte Geräusch, bevor Lord Makadens entsetztes Kreischen einsetzte. Warme Flüssigkeit spritzte mir auf die Brust und ins Gesicht. Ich war so verblüfft, dass ich das Messer fallen ließ und mir die Wangen abwischte. Etwas Rotes tropfte von meinen Fingern.

Eine Sekunde später hatte der metallische Geruch meine Kehle erreicht. Blut. Blut spritzte über die grüne Tischgirlande, über mich
 . Ich suchte nach dem Ursprung.

Auf dem Teller vor dem vulgären Lord Makaden lag eine abgetrennte, aufgespießte Zunge.

Ich starrte mein Tafelmesser an, wagte nicht zu blinzeln und wusste nicht, ob ich diejenige gewesen war, die ihn angegriffen hatte. Da fiel mir Wraths Dolch auf. Er vibrierte noch von der Kraft, mit der ihn Wrath durch den Teller und tief in den Tisch getrieben hatte. Ich konnte den Blick nicht abwenden. Die lavendelfarbenen Steine in den Augen der Schlange glühten vor Zorn. Oder vom Blutrausch.

Ich hatte vergessen, wie sehr der Dolch seine Opfergaben genoss.

»Das Mahl ist beendet«, erklärte der Dämonenfürst mit gefährlich leiser Stimme. Dann riss er seine blutige Klinge aus dem Tisch. »Und jetzt raus.«




Zehn

Sofort scharrten Stühle und Bänke über den Boden. Einen Augenblick später nahm mich Anir am Ellbogen. Sein Griff war fest, aber behutsam, während er mich hinter einem Wandteppich mit einer lebendigen Gartenszene über eine versteckte Treppe aus dem herrschaftlichen Speisesaal führte.

Ich war so entsetzt, dass ich mich nicht wehrte. Ich hielt auch nicht nach Wrath Ausschau. Vielleicht metzelte er gerade den Rest von Makaden nieder. Holte diverse Organe aus ihm heraus, um sie vor der Burg aufgespießt auszustellen, eine üppige Opfergabe für die aasfressenden Vögel, die an diesem verfluchten Himmel ihre Kreise zogen. Bei der heiligen Göttin. Ich hörte noch immer leise das jämmerliche Geheul des Lords. Es erschütterte mich bis ins Mark.

»Wie … wie?« Ich konnte die vergangenen sechzig Sekunden kaum begreifen. Wrath hatte sich so schnell bewegt, dass ich den Angriff erst wahrgenommen hatte, als er bereits vorüber war. Und dann hatte er dagestanden und mit leiser Stimme die Tafel aufgehoben, als hätte er nicht gerade auf brutale Weise jemanden eines Körperteils beraubt …

Ich rieb mir die Arme. Auf einmal war es unerträglich kalt auf der Treppe.

»Passt auf, wohin Ihr tretet. Der Boden ist in diesem Gang uneben.«

Ich raffte ein wenig die Röcke und konzentrierte mich darauf, die Treppen so schnell hinaufzusteigen, wie es mein Kleid und die Schuhe erlaubten. Mein Schock wurde nach und nach von einem ganz anderen Gefühl ersetzt. Eins, das mich ungefähr so sehr überraschte wie der plötzliche Gewaltausbruch. Es tat fast weh, so fest hielt ich mein Kleid gepackt. Als würde ich den Stoff erwürgen.

Anir führte uns Treppenabsatz um Treppenabsatz hinauf, warf hin und wieder Blicke über die Schulter und hatte die freie Hand am Griff seiner Klinge. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass jemand so kühn oder dumm sein konnte, uns zu folgen, nicht nach der blutigen Szene, vor der wir geflohen waren.

Wrath war aufgrund einer Andeutung
 explodiert. Wer einen körperlichen Übergriff wagen würde, für den wäre ein schneller Tod noch ein Geschenk. Da war keine Spur von Milde im Gesicht des Höllenfürsten gewesen.

Nur kalter Zorn.

Umso schlimmer. Ein hitziges Temperament kühlte irgendwann ab, aber die kalte Miene des Fürsten war wie eine Eiszeit. Es könnten Jahrhunderte vergehen und sein Zorn wäre noch immer frisch.

Wir traten durch ein verstecktes Paneel am Ende der Treppen und ich spürte wieder dieses leise Prickeln. Anir sagte nichts, bis wir vor der Tür zu meinen Gemächern standen.

Auch dort noch ließ er seinen scharfen Blick durch den leeren Flur schweifen, als würde er damit rechnen, dass Probleme auftauchten. Ich teilte seine Sorge nicht. Meine Privatgemächer befanden sich am Ende dieses Flügels und es gab nur noch eine andere Tür. Auch wenn Makaden Verbündete hatte, aufgebrachte Dämonen, von der Sünde ihres gewählten Hauses angestachelt, würde Wrath sie im Handumdrehen erledigen.

Wenn mein Zorn bei ihm wie ein Aphrodisiakum wirkte, dann nährte die Aufregung seines Hofstaats seine Macht vermutlich noch mehr. Zorn ließ Wrath in jeder Hinsicht aufblühen.

Ich blickte zum Ende des Korridors. Ein verziertes Eisentor war von der Decke herabgerauscht und sperrte jeden aus, der diesen Bereich betreten wollte. Mein Kiefer schmerzte, so sehr hatte ich die Zähne aufeinandergebissen. Gefangen zu sein begeisterte mich ganz und gar nicht, aber zumindest gab es noch einen anderen Ausgang durch das Geheimpaneel, falls nötig. Einer, der magisch geschützt war, wenn ich diesem sachten Prickeln glauben konnte. Wrath hatte dieselbe Magie in meiner Welt verwendet, um mich vor seinen Brüdern zu schützen.

Die Tatsache, dass er in seinem eigenen Adelshaus derartige Vorkehrungen treffen musste, war zwar nicht gerade ermutigend, aber ich vertraute darauf, dass niemand daran vorbeischlüpfen konnte.

»Makaden hat es schon seit Jahrzehnten darauf angelegt.«

»Das glaube ich gern.«

»Wieso seid Ihr dann …« Er musterte mich und verstummte. »Ihr seid wütend.«

Falsch. Ich war fuchsteufelswild. Es war ein Wunder, dass mir kein Dampf aus den Ohren quoll.

Wenn ich mit aufsässigen Kreaturen wie Lord Makaden nicht allein fertigwurde, würde ich mir in keinem dieser Höfe Respekt erarbeiten können.

Wrath sollte froh sein, dass er nicht derjenige war, der jetzt neben mir stand. Ansonsten würde ich ihm seine kostbare Klinge an den Hals setzen, mir die Kleider vom Leib reißen und in seinem warmen Blut baden, nachdem ich ihm die Kehle von einem Ohr bis zum anderen aufgeschlitzt hatte.

Das unerwartete Vergnügen, das ich bei einem so finsteren und boshaften Gedanken verspürte, ließ mich ruckartig wieder zu Sinnen kommen. Während die Flammen meiner Wut herunterbrannten, blieb die Glut meines Zorns erhalten. Ich war längst nicht so erschrocken über meine fast wortwörtliche Mordlust, wie ich hätte sein sollen.

Langsam hoben sich Anirs Mundwinkel. Er musste die Gewaltbereitschaft in meinen Augen aufblitzen gesehen haben und schien sich darüber zu amüsieren. Er war jedoch schlau genug, nicht loszulachen.

»Seine Privatgemächer sind am Ende dieses Flurs. Gebt ihm zehn Minuten und er wird sicher bei Euch sein.«

Ich war zu aufgebracht, um meine Überraschung durchscheinen zu lassen. Natürlich hatte Wrath mich in seiner Nähe untergebracht. Er hatte ein sorgfältiges Auge auf die Verlobte seines Bruders. Wrath, der pflichtbewusste Soldat. Außer als er mich vor dem Abendessen geküsst hatte. Das war sicher nicht Teil eines Befehls gewesen. Aber so wie ich ihn kannte, war dies vielleicht nur ein weiterer hinterhältiger Plan, den er ausgeheckt hatte, um mich beschäftigt zu halten, damit ich nicht auf irgendwelche Dummheiten kam.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und schlug die Tür hinter mir zu.

* * *

Ich vertrieb mir die Zeit damit, Makadens Blut von meinem Körper abzuwaschen. Ich saß in meinem Badezimmer und tunkte ein Leinentuch in das gläserne Becken, dessen Wasser langsam rosarot wurde. Während ich die verbleibende Feuchtigkeit von meiner Haut tupfte, starrte ich die schweigende Frau im Spiegel an. Sie hatte keinerlei Ähnlichkeit mehr mit dem Mädchen, das ich vor dem Mord an Vittoria gewesen war.

Die frühere Emilia war in jenem Raum mit meiner Zwillingsschwester gestorben. Auch ihr war das Herz herausgerissen worden, und es schien nicht so, als würde sie jemals wiederkommen. Egal, wie sehr ich kämpfte, wen ich täuschte oder wie viel von meiner Seele ich verkaufte, nichts würde meine Schwester je zurückbringen. Selbst wenn es mir gelang, die zu vernichten, die ihr wehgetan hatten, konnte ich nicht darauf hoffen, in mein einfaches, stilles Leben zurückzukehren. Eins, in dem ich nur Bücher und Rezepte brauchte.

Diese neue Realität war seltsam, aber auch irgendwie passend. Es war ein Leben, in dem ich im Angesicht von Gewalt nicht zurückschreckte, sondern höchstens schäumte vor Wut, weil mir meine Rache aus den begierigen Händen gerissen worden war. Ich dachte über den Tod nach, über jene, die wir verloren hatten, und wie viel Lebenswichtiges uns ihr Verlust geraubt hatte.

Eine Träne rollte mir über die Wange, als ich das blutverschmierte Tuch beiseitelegte.

»Genug jetzt«, sagte ich leise und bestimmt zu mir und stand auf. Ich stützte mich auf dem Waschtisch ab und beugte mich meinem Spiegelbild entgegen. »Genug.«


Es gab keinen Raum mehr für Schmerz und Trauer in meiner Welt. In meinem Herzen.

Ich konzentrierte mich auf die Wut, auf diesen Funken tief in mir, ganz in der Nähe der Stelle, wo meine Magie entsprang. Es war, als würde eine Lavagrube in mir brodeln, jederzeit bereit auszubrechen. Noch nie hatte ich meine Macht so deutlich gespürt. Es würde mich nicht einmal viel kosten, sie mir nutzbar zu machen. Alles, was ich tun musste, war, in mich zu gehen und nach ihr zu greifen.

Ich richtete alle meine Gedanken auf die Magie und stellte mir vor, sie von ihrem Ursprungsort heraufzuziehen und zu einer Handvoll Flammen zu machen. Anstatt gegen mich selbst zu kämpfen und zu versuchen, meine Magie zu bezwingen, ließ ich los.

Meine Gedanken, meine Ängste. Meine Sorgen.

Ich ließ alles los, abgesehen von meinem Zorn. Ihn hielt ich fest, als wäre er das Wichtigste in meinem Universum. Denn er war tatsächlich das Wichtigste in diesem Kreis der Hölle. Wenn der Zorn des Höllenfürsten ein Gletscher war, dann war meiner ein brennendes Inferno. Und es war gewiss kein Strohfeuer.

Langsam atmete ich ein und aus und stellte mir vor, wie ich dem Feuer neues Leben einhauchte. Wenn ich meine Wut beherrschen konnte, wenn ich mich auch ohne Emotionen darauf konzentrieren konnte, würde sie womöglich so mächtig und lange brennen, dass sie sogar Wraths undurchdringliches Eis schmolz.

Ich hielt eine offene Hand vor mich. »Fiat lux«
 , flüsterte ich.


Es werde Licht.


Für manche Sterblichen war dies vielleicht gotteslästerlich. Aber nicht für eine Hexe, die derzeit in der Unterwelt wohnte und mit dem Teufel verlobt war. Ein winziger Ball aus roségoldenen Flammen schwebte über meiner Hand. Er knisterte wie echtes Feuer, verbrannte mich aber nicht. Ich wartete darauf, dass die Schmerzen einsetzten, dass meine Haut Blasen schlug. Oder verkohlte. Dass Wraths Ring schmolz und von meinem Finger troff.

Das Feuer brannte nur noch heller und pulsierte leicht, als wollte es mich begrüßen.

Ich starrte es an, gefühllos, während eine flammende Blume daraus wurde. Einen kurzen Augenblick überlegte ich, die Feuerblüte gegen die Wand zu werfen und zuzusehen, wie mein Zimmer und all die schönen Möbel in Flammen aufgingen. Winzige Glutpunkte, die Feuer fingen und zu einem Garten aus Asche und Flammen wurden.

Langsam schloss ich die Hand um die flammende Blume und erstickte sie so, wie ich
 das Licht in Makadens Augen hätte löschen sollen. Ich war immer noch zu wütend, um mich daran zu erfreuen, was ich gerade getan hatte. Die Magie, die ich nicht kannte und dennoch beschwören konnte. Später gab es noch genug Zeit zum Feiern.

Jetzt hatte ich andere Dinge zu tun. Wie zum Beispiel, dem dämonischen Hausherrn gegenüberzutreten.

Dieselbe Wut setzte meine Füße genau zehn Minuten nach Anirs Abschied in Gang. Sie trieb mich aus meinem Zimmer, den Flur hinunter und machte es mir einfach, in Wraths persönliche Gemächer hineinzuplatzen, als wären es meine eigenen.

Die Tür knallte gegen die Wand und ließ die Kerzen auf dem Kaminsims flackern. Wrath schien sich weder zu erschrecken noch machte er den Eindruck, als hätte ich ihn gestört. Er stand mit dem Rücken zu mir und entkleidete sich. Als hätte er gewusst, dass ich zu ihm kommen würde, zornig und wütend statt voller Angst.

Ich verschränkte die Arme. »Ich höre?«

Der Dämonenfürst ignorierte mich vollständig. Er schlüpfte aus seinem Hemd und warf es über eine Stuhllehne. Seine Hosen saßen tief auf der Hüfte, und dank des prasselnden Feuers im Kamin hatte ich einen sehr guten Blick auf die tätowierten Linien, die sich über seine definierten Rückenmuskeln zogen.

Ohne mit mir zu sprechen oder mich anzusehen, ging er tiefer in seine persönlichen Gemächer hinein. Ich folgte ihm, viel zu empört, um irgendwelche Details in seinen Zimmern wahrzunehmen, abgesehen von den tiefroten Wänden und den schwarzen Möbeln und Stoffen. Dieser Ort war dunkel und sinnlich. Wie die anderen Teile dieser Burg, in denen der Fürst seine Zeit verbrachte.

»Sieh mich an.« Meine Stimme war tief und weich. Sie klang wie eine Liebkosung, was kein Zufall war. Die Sanftheit sollte über den harten Befehl hinwegtäuschen.

Wrath wandte sich betont mir zu. Die Art, wie er sich bewegte, hatte etwas Verführerisches an sich. Mächtig und stark, zugleich aber auch so fließend wie bei einem Kampf. Alles an seinen Bewegungen sprach die Sprache eines Jägers. Doch ich hatte keine Angst. Noch nicht einmal nach seinem Gewaltausbruch. Wrath würde mich nie verletzen. Und ich war mir fast sicher, dass dies nichts mit Pflichterfüllung zu tun hatte.

Ich sah ihn an. Das Versprechen auf Bestrafung und kein Fünkchen Reue lagen in seinem Blick, und ich verstand, was er getan hatte, warum er es getan hatte, auch wenn er es selbst noch nicht begriffen hatte.

Er stand vor einem großen Bett. Die seidigen Laken hinter ihm sahen aus wie ein aufgewühlter See. Ein tiefschwarzer Fellüberwurf bedeckte den unteren Teil. Ich zog in Erwägung, mich zu entkleiden und darauf zu werfen, um eine weitere Welle in seiner perfekten und glatten Welt auszulösen. Den Bruchteil einer Sekunde hatte ich sogar das Gefühl, es bereits einmal getan zu haben. Ich verscheuchte den Gedanken, bevor irgendeine sündige Magie Fuß fassen konnte.

Wraths Miene war unlesbar. »Es ist spät. Du solltest gehen.«

»Wir müssen über das reden, was da gerade passiert ist.«

»Ich habe einen Befehl erteilt, Makaden hat ihn ignoriert. Zweimal. Die Konsequenzen waren allen Anwesenden klar.«

Ich kniff die Augen zusammen. Seine Antwort kam mir etwas steif und eingeübt vor. Langsam ging ich auf ihn zu. »Ist das alles? Du hast ihn wegen deines Befehls angegriffen?«

»Er hat angedeutet, du sollest seinen Schwanz kosten. Vor meinem ganzen Hof.« Die Spannung in seinen Schultern verriet, wie viel Mühe er sich gab, seine Atmung zu kontrollieren und ruhig zu bleiben. Die Mühe hätte er sich sparen können. Der Sturm in seinen Augen war nicht zu beruhigen. »Wenn ich seinen Ungehorsam durchgehen lasse, wird man mir Schwäche nachsagen.«

»Das war aber meine
 Angelegenheit. Wenn du jedes Mal eingreifst, wenn jemand etwas Unflätiges zu mir sagt, wird man mich nie respektieren oder fürchten. Ich will nicht schwach aussehen müssen, damit du deine Stärke beweisen kannst.« Ich stellte mich direkt vor ihn. Die Hitze unseres sich vermischenden Zorns prickelte auf meiner Haut. Ich fragte mich, ob er das auch spüren konnte. Und ob es ihn beruhigte. »Ging es um verletzten männlichen Stolz? Ich kann mir kaum vorstellen, dass dein Hofstaat dir so sehr auf der Nase herumtanzt, dass ein widerwärtiger Lord deine Herrschaft schmälern könnte.«

»Stolz ist nicht meine Sünde, das weißt du.«

Es war nicht das erste Mal, dass ich mich fragte, ob das die ganze Wahrheit war, aber ich sagte nichts.

»Ich will eine eigene Klinge haben. Wenn ich bewaffnet bin und selbst jemanden ausweiden kann, vielleicht reagierst du dann nicht mehr so anmaßend vor deinen Untertanen. Denn wenn du es tust« – dabei fügte ich meiner Stimme genau die richtige Menge an Lieblichkeit zu, die seine Augen zu misstrauischen Schlitzen werden ließ –, »werde ich das nächste Mal mein Tafelmesser in deinen
 Bauch rammen. Betrachte das als Schwur deiner zukünftigen Königin.«

Wrath verschränkte die Arme und sah mich an, bis ich seinem Blick nicht mehr standhielt. In seinen Augen flackerte etwas, das ich nicht zuordnen konnte. Ohne Zweifel ging er hundert Gründe durch, wieso es keine gute Idee war, mich zu bewaffnen. Vor allem nach meiner Erklärung von eben. Ich wartete auf die Diskussion, auf die auch er zu brennen schien.

»Ich werde veranlassen, dass man dir eine Waffe gibt. Und Unterricht.«

»Ich brauche keinen …«

»So lautet mein Angebot. Es hat wenig Sinn, dich zu bewaffnen, wenn du dich in einem Kampf selbst verletzt, weil du die Waffe nicht führen kannst. Sind wir uns einig?«

»Eine einzige vernünftige Forderung … und du willigst ein? So einfach?«

»Scheint so, ja.«

Ich musterte ihn. »Du hattest schon darüber nachgedacht, mir eine Waffe zu geben.«

»Ich bin der Feldherr des Kriegs. Natürlich habe ich darüber nachgedacht. Wir werden morgen früh über deine weitere praktische Ausbildung reden. Wenn wir Unterricht ansetzen, steht auch das Blockieren magischer Einflüsse auf dem Lehrplan. Nimmst du die Bedingungen unseres Handels an?«

»Ja.«

»Gut. Und jetzt geh in deine Gemächer. Ich bin müde.«

Ich ließ sein schlechtes Benehmen unkommentiert. Er war noch immer angespannt und hatte seinen eigenen Zorn noch nicht im Zaum. Ich überlegte kurz, ihn seiner eigenen schlechten Gesellschaft zu überlassen, schenkte ihm dann aber ein spöttisch schiefes Lächeln. »Das kann ich mir vorstellen. Leute zu verstümmeln ist ein sehr anstrengendes Geschäft.«

Fast hätte er mein Lächeln erwidert, aber es reichte nicht ganz. »Gute Nacht, Emilia.«

»Gute Nacht, mein eifersüchtiger, mächtiger Zungentöter.«

»Du sagst so entsetzliche Dinge.«

Das faszinierte Leuchten in seinen Augen signalisierte mir, dass es ihm nichts ausmachte. Ganz im Gegenteil. Ich wartete darauf, dass er sich abwenden und weggehen würde, aber er blieb wie angewurzelt stehen. Unentschlossenheit zeichnete sich auf seinen Zügen ab.

Zu spät fiel mir auf, dass auch ich noch genauso dastand.

Ich hielt still, als er mein Gesicht sanft anhob und mit seinen langen Fingern federleicht über meinen Hals fuhr. Ich hätte an den Dolch denken sollen, den er gerade noch in der Hand gehalten hatte, an das Blut an seinen Händen. An die rabiate Art, mit der er vorgegangen war. Diese Hände konnten ohne viel Mühe Zungen herausreißen, aber sie konnten auch zärtlich sein. Beschützen.

Und Lust wecken.

Ich befeuchtete meine Lippen und dachte an unseren Kuss. »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.«

Wrath sah mir tief in die Augen, bevor er sich mit einiger Anstrengung losriss. Er leugnete nicht, eifersüchtig zu sein. Und dieses Gefühl schien ihn auch nicht zu überraschen. Ich fragte mich, ob er es bereits identifiziert hatte und unsicher war, was er mit diesem Wissen anfangen sollte. Nicht, dass es überhaupt viel damit anzufangen gab, sollte einer von uns beiden mit dem Gedanken spielen. Ich war seinem Bruder versprochen. Und Wraths Pflicht würde immer an erster Stelle stehen. Was da zwischen uns geschehen war, würde sich nicht wiederholen.

Seine Hand fiel hinab, und sofort vermisste ich seine Wärme, während die widersprüchlichsten Gefühle in mir stritten.

»Ich werde veranlassen, dass du morgen eine Waffe und den ersten Unterricht bekommst. Gute Nacht.«

Dieses Mal gab es bei ihm kein Zögern. Er verschwand durch eine Tür mit einem durchsichtigen Vorhang, und da ich mich entlassen fühlte, machte ich schließlich kehrt. Dann blieb ich im Türrahmen zum Vorzimmer stehen. Meine Füße waren nicht gewillt, mich aus dem Zimmer zu tragen. Ich wusste, dass es besser war zu gehen. Ich hatte bekommen, was ich wollte, aber irgendetwas hielt mich noch.

Ich schlich ins Schlafgemach zurück, näher an die wogenden Vorhänge, und spähte hindurch.

Wrath war auf einen Balkon geflüchtet. Er stand mit dem Rücken zu mir und sah auf die schneebedeckten Berge in der Ferne hinaus, eine Flasche Wein neben sich auf dem Geländer. Die Kälte hier schien ihn nie zu stören. Jedenfalls hatte sie ihn nicht davon abgehalten, während eines Schneesturms draußen zu schlafen. Vielleicht war das ein weiterer Vorteil der Unsterblichkeit.

Oder vielleicht hatte ich vorhin falsch gelegen, und in ihm herrschte nicht nur kalter Zorn. Vielleicht brannte doch auch ein Feuer in ihm. Und seine Fähigkeit, der Kälte zu widerstehen, ging auf die Hitze seines konstanten Zorns zurück, der vor sich hinköchelte, aufflammte und ihn mehr wärmte, als ihm das eisige Wetter anhaben konnte.

Mein Blick fiel auf sein Getränk. Frost kroch an seinem Glas hinauf und schuf kleine Spinnweben aus Eis. Die Flüssigkeit in der Flasche war anders als alles, was ich zu Hause gesehen hatte. Ähnlich wie Merlot oder Chianti, aber nicht dunkelrot. Sie war so tiefviolett, dass sie fast schwarz aussah, aber das war nicht der ungewöhnlichste oder schönste Teil. Wie glitzernde Blasen schwebten silberne Pünktchen darin auf und nieder. Wrath legte die Hand auf sein Glas und schwenkte es, bis das silberne Glitzern zu einem ekstatischen Sturm wurde.

Es sah aus, als hätte er seine eigene schimmernde Galaxie geschaffen. Er stellte das Glas neben sich aufs Geländer und neigte den Kopf. »Wenn du weiter dort in meinem Schlafzimmer lauern willst, kannst du genauso gut etwas von dem hier trinken. Es wird dir helfen einzuschlafen.«

Ich überlegte, in meine Gemächer zurückzukehren, aber die Neugier gewann die Oberhand. Ich trat auf den Balkon und betrachtete das Glas genauer, ohne es anzufassen. »Es wird mich aber nicht dazu bringen, über das Geländer zu springen und in den Schnee zu tauchen, oder?«

Anstelle einer Antwort brachte Wrath das Glas schwunghaft an den Mund und nahm einen tiefen Schluck. Dann füllte er ein zweites Glas, reichte es mir und sah mich an. Aus seinem Blick sprach die Herausforderung.

Kurz stellte ich mir vor, wie ich ihn über das Geländer in die nächste Schneewehe schubste, aber ich ging davon aus, dass er mich irgendwie mitreißen würde, und der Gedanke, wie wir beide hinabstürzten, ließ mein Herz rasen. Nicht, weil ich vor dem Fall oder vor irgendwelchen Verletzungen Angst hatte. Ich war mir sicher, dass Wrath dafür sorgen würde, dass er zuerst den Boden berührte. Die Stelle, an der ich
 landen würde, beschleunigte meinen Puls.

Ich beschloss, doch lieber das sternenartige Getränk zu versuchen. Es war … köstlich.

»Und?«, fragte er. »Was sagst du?«

»Unglaublich.«

»Das dachte ich mir.« Seine Stimme klang leise und nachdenklich. Als hätte er das nicht laut sagen oder zugeben wollen. Ich wünschte, ich hätte wenigstens den Anflug seiner Fähigkeit, Emotionen zu erspüren. Dann könnte ich herausfinden, was er fühlte und warum er so resigniert klang.

Ich nahm noch einen Schluck und konzentrierte mich auf die Geschmacksnoten. Irgendetwas Würziges, wie frischer Ingwer. Ein wenig Zitrusfrucht, ähnlich wie Limette. Und dann gab es eine tiefe Schwere, die beides perfekt miteinander verband. Nicht Rum, aber etwas Ähnliches. Ich trank das Glas aus und überlegte, mir sogar noch nachzuschenken.

Wrath grinste. »Dämonenbeerenwein gehört zu den beiden edleren Gaben dieser Welt.«

Ich nahm die Flasche und schüttelte sie leicht. Die Flüssigkeit schimmerte wie Sternenstaub. Es war einer der prächtigsten Anblicke meines Lebens. »Was ist da drin, was es wie den Sternenhimmel aussehen lässt?«

»Das sind die Samen der Dämonenbeere. Sie sind so klein, dass sie aussehen wie Bläschen. Oder wie Sterne.«

Ich legte eine Hand auf das Glas und lehnte mich ans Geländer. Ich fröstelte leicht, aber frieren konnte man das nicht nennen. Von hier aus hatte ich einen klaren Blick auf den feurigen See, der dieses Gebiet von einer prunkvollen Burg in der Ferne abgrenzte. Eine Brücke, unter der das dunkle Wasser wie ein blubbernder Kessel brodelte, verband die beiden Landstriche miteinander.

Kurz zog ich in Erwägung, Wrath von der Magie zu erzählen, die ich heraufbeschworen hatte. Stattdessen nickte ich in Richtung der Burg. »Welches Adelshaus ist das?«

Wrath folgte meinem Blick. »Prides.«

Ich nahm einen weiteren Schluck. Dämonenbeerensamen kribbelten auf meiner Zunge. Es war auf einmal so still, dass ich das leise Knistern der zerplatzenden Bläschen im Glas hören konnte. »Hast du schon von ihm gehört?«

»Nein.«

»Weiß er, dass ich hier bin?«

»Ja.«

Ich seufzte. Hoffentlich konnte der Fürst des Stolzes den selbigen bald überwinden und diese vermaledeite Einladung schicken. Ich wollte endlich die Wahrheit über den Mord an meiner Schwester herausfinden und zu meiner Familie zurückkehren, bevor ich alt und grau war. Oder bevor sie alt und grau waren. Hier in dieser Welt würde ich vermutlich nur wenig altern. Der Gedanke drang durch den Panzer, den ich um mein Herz gelegt hatte, also schob ich ihn fort.

Wir standen in kameradschaftlichem Schweigen, jeder in seine eigenen Gedanken versunken, und nippten an unseren Gläsern. Wrath bewegte sich leicht, sein Arm berührte meinen fast, und ich dachte darüber nach, wie angenehm es war. Hier zu sein. Mit ihm. Meinem Feind. Nun, nicht ganz.

Die Grenze zwischen dem, wer wir waren und wie ich zu uns stand, verwischte immer mehr. Ich konnte nicht sagen, ob es daran lag, dass er mir vertraut war und ich mich während meiner Zeit hier verzweifelt an alles klammerte, was mich auch nur im Entferntesten beruhigen konnte. Oder ob die Sünden und Illusionen es darauf anlegten, mich zu verunsichern. Als wir uns geküsst hatten, da war er mir überhaupt nicht wie ein Gegner vorgekommen.

So sehr ich auf Prides Einladung wartete, hatte ich die gemeinsame Zeit mit Wrath doch zu schätzen gelernt. Ich freute mich sogar auf unsere Rededuelle. Ich fand es seltsam liebenswert, wenn sich vor Verärgerung seine Nasenflügel blähten. Der Gedanke sollte mich verstören, vor allem nach dem Vorfall beim Abendessen, aber er tat es nicht.

Ich wusste nicht genau, was das über mich sagte, über das Wesen, zu dem ich langsam wurde, aber als Wrath vorhin Makaden mit der Klinge angegriffen hatte, war ein tiefer Urtrieb in mir erwacht.

Für einen kurzen Augenblick war es wieder, als wären wir Partner. Ich hatte nicht damit gerechnet, unsere gemeinsame Zeit in Palermo zu vermissen, und konnte nicht einordnen, wieso ich es doch tat. Da spürte ich seinen Blick.

»Was ist die zweite Gabe?«, fragte ich und sah ihn an. Er war mir näher als erwartet und betrachtete kurz meinen Mund. Mein Herzschlag beschleunigte. Wrath runzelte die Stirn und schüttelte leicht den Kopf, als müsste er sich daran erinnern, dass ich ihn etwas gefragt hatte. Welcher Gedanke ihm auch immer gerade gekommen war, er hatte ihn völlig gebannt. »Du hast gesagt, der Wein ist die eine Gabe. Was ist der zweite Vorzug dieser Welt?«

»Die Mondlagune.« Er überlegte. »Das ist ein sichelförmiger See.«

Eine eigenartige Spannung schwebte zwischen uns wie ein Zauberspruch, der sich nicht auflösen wollte. Ich zog eine Augenbraue hoch und lächelte leicht. »Lass mich raten, da wir in der Hölle sind, ist er zugefroren?«

»Tatsächlich nicht. Es ist einer der wenigen Orte innerhalb der Sieben Kreise, den das Eis nicht berührt. Die Mondlagune befindet sich über einem Lavafeld, und das Wasser ist wärmer als ein Badezuber, unabhängig von der Lufttemperatur.«

»Müssen wir einen dreiköpfigen Hund bekämpfen, um dorthin zu gelangen?«

»Nein.«

»Ist die Reise dorthin wie der Gang durch den Sündenpass?«

Wrath schüttelte den Kopf, führte die Antwort aber nicht weiter aus. Ich trat mit schmalen Augen näher an ihn heran. Er gab sich zugeknöpfter als sonst. Was bedeutete, dass er irgendetwas verbarg. »Wo ist sie?«

»Vergiss, dass ich sie erwähnt habe.« Er füllte sein Glas nach und nahm einen großen Schluck. Dabei wich er meinem Blick aus. »Es ist spät.«

»Bei Blut und Knochen. Sie ist hier, richtig? Hast du eine heiße Quelle vor mir versteckt?«

»Nicht versteckt. Es gibt gewisse Regeln, die man befolgen muss, bevor man in das Wasser steigen kann. Ich bezweifle, dass sie dir gefallen werden. Und selbst wenn, halte ich es nicht für eine gute Idee.«

»Ich verstehe.« Wrath straffte sich bei meinem Ton und sah in meine Richtung. Als ich seine volle Aufmerksamkeit hatte, sprach ich weiter. »Anstatt mich nach meiner Meinung zu fragen, hast du also für mich entschieden. Da ich aber den Teufel heiraten werde, macht mich das zu deiner zukünftigen Königin, nicht wahr?«

Er sagte nichts.

»Dann möchte ich bitte, dass du mich dorthin bringst. Und zwar sofort.«

»Nichts Gemachtes darf das Wasser berühren.«

»Nichts … du meinst Kleidung?«

»Ja. Du wirst dich völlig entkleiden müssen, bevor du in die Fluten steigst, meine zukünftige Königin.« Sein Grinsen war teuflisch. »Ich glaube nicht, dass du nackt mit mir baden willst.«

»Ist das alles?« Ich hatte da meine Zweifel. Er hatte mich im Laufe der vergangenen Monate mehr als einmal ohne Kleidung gesehen. Das konnte kein Abschreckungsgrund sein. Hier ging es um Selbstschutz. Für ihn. »Ich habe das Gefühl, das Wasser hat etwas an sich, dem du aus dem Weg gehen willst.«

Er musterte mich langsam. Es war unmöglich zu sagen, was er fühlte. »Hin und wieder prüft es das Herz derer, die sich darin aufhalten. Und es spiegelt ihre Wahrheit wider.«

Ich wandte den Blick nicht ab. Vielleicht war es der Wein, vielleicht diese Welt und ihr Hang zur Sünde, vielleicht auch die Art, wie der Sieg schon in seinen Augen glänzte, aber ich weigerte mich, diese Schlacht geschlagen zu geben.

Mir fiel ein, was Anir mir darüber gesagt hatte, Wrath herauszufordern. Wenn ich ein Stück meiner Wahrheit preisgeben musste, um etwas mehr über ihn zu erfahren, dann war dies nur ein kleines Opfer.

Ich deutete mit dem Kinn auf die Flasche und die Gläser. »Nehmen wir die und statten diesem Zaubersee einen Besuch ab. Ich könnte nach heute Abend wirklich ein warmes Entspannungsbad gebrauchen.«

Wraths Grinsen verschwand. »Bist du dir sicher, dass du das willst?«

»Ja.«

Es war eine furchtbar gefährliche Antwort. Die intensive Spannung, die schnell wieder zwischen uns herrschte, machte das nur zu deutlich. Aber es war die Wahrheit. Ich wollte nicht allein in meine Gemächer zurückkehren, und ich wollte auch noch nicht getrennte Wege gehen. Ein nächtliches Abenteuer in einer magischen heißen Quelle klang wie die perfekte Ablenkung. Ich wollte mich an eine schöne Erinnerung klammern können, bevor ich zu Bett ging, um nicht immer wieder den Vorfall mit der angepflockten Zunge vor meinem geistigen Auge abzuspielen, bis mich der Schlaf übermannte.

Anstatt mich zum See zu begleiten, griff Wrath einfach nach meiner Hand und zauberte uns fort. Dieses Mal spürte ich nicht das altbekannte Brennen, sondern nur ein leichtes, warmes Kitzeln auf der Haut. Es war alles andere als unangenehm. Ich schnappte nach Luft, als wir nur einen Augenblick später wieder festen Boden unter den Füßen hatten.

Wrath ließ mich los, sobald ich einen sicheren Stand hatte. »Transvenio
 ist nicht so holprig, wenn wir nur innerhalb dieses Kreises reisen.«

Ich wollte ihn noch mehr zu diesem Zauber fragen, aber der Ort, an dem wir uns befanden, raubte mir alle rationalen Gedanken. Wir standen am dunklen, glitzernden Ufer eines Sees. Er hatte die Form einer gewaltigen Mondsichel, und das Wasser war gletscherblau und milchig.

Träger Nebel wallte über die Wasseroberfläche. Ich riss den Blick lange genug von dem glitzernden Nass, um die Obsidianwände um uns herum zu betrachten. Der See befand sich unter der Erde.

»Wo sind wir hier genau?«

»Unter Haus Zorn.« Er schlenderte ein paar Schritte am Ufer entlang und deutete auf einen Steinbogen. »Der Feuersee fließt von dort drüben hier ins seichte Wasser.«

Ich sah nach oben und erwartete, eine Steindecke zu sehen, vergaß dann jedoch fast das Atmen. Es waren tatsächlich Felsen über uns, aber jemand hatte die Mondphasen darauf gemalt, dazu unzählige Sterne. Atemberaubend
 war kaum die passende Beschreibung. Himmlisch
 traf es schon eher.

Ich lief zum Wasser und wollte gerade die Zehen hineinstecken, als der Dämonenfürst mich sanft zurückzog. »Keine Kleidung darf dieses Wasser beschmutzen. Du musst dein Kleid ausziehen oder zumindest die Röcke schürzen.«

»Wieso?«

Wrath hob eine Schulter. »Siehst du die dort?«

Ich folgte seinem Blick und bemerkte ein riesiges Stück Treibholz. Mit zusammengekniffenen Augen beugte ich mich vor. »Ist das … Sind das Knochen?«

Das amüsierte Funkeln in den Augen des Fürsten war fast so sündig wie er. »Willst du immer noch ein Bad nehmen?«

»Was passiert, wenn du den Wein und die Gläser mit hineinnimmst?«

»Das würde ich lieber nicht tun. Komm«, sagte er und reichte mir die Hand. »Ich bringe dich auf dein Zimmer. Du kannst den Wein behalten. Er wird dich genauso gut entspannen wie ein Bad in der Mondlagune. Du hast ein großes Badezimmer, ganz für dich allein. Das wird fürs Erste genügen müssen.«

Entweder er hatte Sorge wegen der Wahrheit, die dieser See aufdecken würde, oder er war tatsächlich davon überzeugt, dass ich meine Meinung ändern und zu Bett gehen würde. Ich bedachte ihn nun meinerseits mit einem herausfordernden Lächeln und öffnete geschickt die Haken an meinem Kleid. Er sah zu, wie ich aus dem roten Seidenstoff schlüpfte, und sein Adamsapfel machte einen kleinen Hopser, als das spitzenbesetzte Unterkleid als Nächstes zu Boden fiel.

Ich nahm seinen Ring ab und legte ihn auf einen glatten, flachen Stein. Dann richtete ich mich auf und erwiderte seinen Blick.

Ich stand komplett nackt vor ihm und fühlte mich alles andere als scheu. Dann zog ich eine Augenbraue hoch. »Ziehst du dich jetzt aus, damit wir schwimmen gehen können, oder willst du mir die ganze Nacht zugucken?«
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Wraths Kleidung verschwand und er stand nackt und stolz da.

Mit seiner Kleidung löste sich auch meine Selbstgefälligkeit in Luft auf. Zum Teufel noch mal, ich scheiterte jämmerlich bei dem Versuch, sein Selbstbewusstsein nicht noch zu füttern und ihn nicht offen zu bewundern.

Große Künstler konnten vielleicht versuchen, ein Abbild von ihm zu schaffen, aber sie würden ohne Zweifel versagen. Er hatte eine Meisterhaftigkeit an sich, die in einer so profanen Form wie einem Bronzeguss oder einer Marmorstatue nicht eingefangen werden konnte.

Mein Blick wanderte über seine breiten Schultern und an dem wohlgeformten Brustkorb hinunter, dann langsam tiefer über jede Muskelwelle seines Bauchs, über die Hüften und immer tiefer, bis ich schließlich seinen …

Ich ließ den Blick wieder nach oben schnellen. Er fühlte sich offensichtlich sehr
 zu mir hingezogen. Die sündige Magie, die unter der Oberfläche dieser Welt brodelte, schien ihn mehr zu beeinflussen, als ich vermutet hatte. Seinen Kommentaren beim Abendessen und der Art zufolge, wie unser Kuss davor in uns den Hunger und diverse urtümliche Bedürfnisse geweckt hatte, war es womöglich doch nicht so einfach. Für keinen von uns.

Mein verräterischer Blick stahl sich wieder nach unten. Ich versuchte, nicht zu lange hinzusehen, aber auf seiner linken Hüfte hatte er ein interessantes Bild tätowiert. Ein nach unten gerichteter Dolch erstreckte sich von der Hüfte bis zum Knie. Die Klinge sah aus, als würden sich Rosen darauf ranken. Auf dem Heft prangten geometrische Muster. Anders als die anderen metallischen Tätowierungen war diese ganz in Graustufen gehalten.

Ich sah ihm wieder in die Augen und wartete mit pochendem Herzen darauf, dass er jeden Zoll meiner entblößten Haut in Augenschein nahm. Meine Nerven summten erwartungsvoll. Dies war das erste Mal, dass ich mich nicht wegen eines medizinischen Notfalls vor ihm entkleidet hatte. Wraths Blick blieb fest auf mein Gesicht gerichtet, und er streckte mir einladend eine Hand hin. In mir sackte etwas in sich zusammen.

Ich wollte das Cornicello
 öffnen, aber er schüttelte den Kopf. »Das kann bleiben. Genauso wie die Blumen und Knochen in deinem Haar.«

Verwirrt ließ ich das Amulett los und wir verschränkten die Finger miteinander. Streng genommen waren dies die Hörner des Teufels und zählten daher wohl nicht als gemachte Objekte. Und die Knochen und die Blumen waren organischen Ursprungs. Hoffentlich behielt Wrath recht, und alles würde gut gehen.

Wir traten ans Ufer des Sees, und das seidig warme Wasser umspülte meine Zehen.

Er sah mich an und wartete darauf, ob ich weitergehen wollte. Ich machte einen Schritt nach vorn und genoss, wie sich das Wasser wie eine Million winziger Bläschen auf meiner Haut anfühlte.

Als wir tief genug im Wasser waren, ließ Wrath meine Hand los und tauchte unter. Einen Augenblick später kam er schwungvoll wieder an die Oberfläche, riss den Kopf nach hinten und ließ Tröpfchen auf mich regnen. Sein Lachen war frei und laut, und sein Lächeln eines der ehrlichsten, die ich je bei ihm gesehen hatte. Es ließ mein Herz etwas stolpern. Ich tauchte unter Wasser, bevor er meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

Als ich wieder an die Oberfläche kam und mir die nassen Haare aus dem Gesicht strich, sah ich, wie er mich anstarrte. Anders als ich gab er sich keine Mühe mehr, seine Gefühle zu verstecken. Ich dachte über die Wicked nach, über ihre sündigen Spielchen. An die Geschichten über ihre Küsse, die so süchtig machen konnten, dass ein Sterblicher seine Seele dafür verkaufen würde. An die Gefahr, wenn man ihre Aufmerksamkeit auf sich lenkte. Ohne Zweifel hatte ich nun Wraths gesamte Aufmerksamkeit. Und die einzige Gefahr, die ich spürte, war, welches Gefühl von Macht mir das verlieh.

Eine Entscheidung lag in der Luft. Wrath, die fleischgewordene Verlockung, wartete, als wüsste er, wohin meine Gedanken gedriftet waren. Das Verbotene schmeckte immer süßer, das konnte ich bestätigen.

Oder vielleicht war das nur eine Lüge, die ich mir selbst aufgetischt hatte? Vielleicht gefiel mir sein Geschmack einfach, wider besseres Wissen. Ich schwamm näher an ihn heran und streckte die Hand nach ihm aus. Wortlos ließ er zu, dass ich ihn von mir wegdrehte, damit ich vorsichtig die lateinischen Buchstaben auf seinen Schultern nachfahren konnte. Seit dem ersten Augenblick, als ich ihn vor all den Monaten im Knochenkreis beschworen hatte, war mein Interesse daran geweckt. Unter meinen sanften Fingerspitzen erblühte eine Gänsehaut auf seinem Körper.


»Astra inclinant, sed non obligant.«
 Ich biss mir auf die Unterlippe und versuchte mich an einer Übersetzung. »Die Sterne …«

Er drehte sich wieder zu mir um. Seine Augen glommen in der Dunkelheit. »Die Sterne neigen sich, binden uns aber nicht.«

»Wunderschön.«

Mir entging nicht, dass es ihm so viel bedeutete, von nichts und niemandem gebunden zu werden, dass er es sich unauslöschlich auf den Körper hatte schreiben lassen. Ich dachte an unseren Bund der Verlobung und daran, wie ich ihn Wrath unwissentlich aufgezwungen hatte. Dann hatte ich ihn tagelang an den Beschwörungskreis gefesselt und mich geweigert, ihn freizulassen. Kein Wunder, dass er mich damals gehasst hatte. Es war ein Wunder, dass er es jetzt nicht mehr tat.

»Es tut mir leid.« Ich hatte es so leise gesagt, dass ich nicht sicher wusste, ob er es gehört hatte. »Dass ich dich gebunden habe.«

Er strich mir eine nasse Haarsträhne hinters Ohr und ließ seine Hand länger dort als nötig, bevor er sie wieder sinken ließ. »Das Schicksal teilt uns seine Karten aus, ermutigt uns auf unserem Weg oder versucht einzugreifen, aber am Ende haben wir es in der Hand, unsere Bestimmung zu wählen. Zweifle niemals daran.«

»Ich dachte, du hättest keinen freien Willen.«

Sein Lächeln hatte etwas Trauriges an sich. »Wir alle haben die Entscheidungsfreiheit. Aber für manche hat sie ihren Preis.«

»Hast du dir die Tätowierung stechen lassen, um dich an deine Entscheidungsfreiheit zu erinnern?«

»Ja.« Er sah mir in die Augen. »John Milton, ein Dichter der Sterblichen, hat es am besten ausgedrückt. ›Lieber in der Hölle herrschen als im Himmel dienen.‹ Ich habe dir schon gesagt, wie viel mir die Macht der Entscheidung bedeutet. Ich würde furchtbare Dinge, unverzeihliche Dinge tun, um mein Schicksal wählen zu können. So verflucht und verachtungswürdig es auch sein mag. Es ist meins
 . Erst wenn du keine Wahl mehr hast, begreifst du, welchen Reiz sie hat.«

»Was ist mit der Schlange, war das auch eine Entscheidung?«

»Jedes Tröpfchen Tinte auf meinem Körper, abgesehen von unserer gemeinsamen Tätowierung, war meine Entscheidung.«

Mein Blick fiel auf seine Lippen und blieb dort hängen, bevor mir etwas anderes ins Auge fiel. In kaum sichtbarer silberfarbener Tinte stand ein zweiter Satz unterhalb seines linken Schlüsselbeins. Er war mir noch nie aufgefallen. Ohne nachzudenken, strich ich mit dem Finger darüber. Acta non verba
 .

Diesen Satz verstand ich ohne Probleme. Taten, nicht Worte.

»Und die Tätowierung auf deiner Hüfte?«

Wrath wurde ruhig, und erst da fiel mir auf, dass ich so nah an ihn herangedriftet war, dass sich unsere Körper fast berührten. Ich vergaß die Frage, vergaß alles außer dem Feuer in seinem Blick, das mich Zoll für Zoll verzehrte. Viel konnte er nicht sehen, weil mir das Wasser fast bis zum Hals reichte, aber es fühlte
 sich keineswegs so an, als wäre eine Barriere zwischen uns.

Als er mich mit dieser hitzigen Intensität ansah … verglühte jeder noch verbliebene Hass und jede Abneigung zwischen uns. Vielleicht war das die Wahrheit, die dieser See nicht preisgeben sollte. Die Magie dieser Welt erfasste mich und lockte meine Emotionen hervor, bis auch ich mein wachsendes Verlangen nicht mehr leugnen konnte. Seine nassglatte Haut berührte meine, als ich die letzte Distanz zwischen uns schloss.

Vielleicht war es die traumhafte Schönheit der Himmelsszene über uns, vielleicht der schwülwarme Strom der Mondlagune. Oder es war das fleischgewordene Verlangen, aber ich brauchte das Gefühl seiner Hände auf meiner Haut. Wir waren zwei Erwachsene und handelten in gegenseitigem Einvernehmen. Und ich wollte, dass er seine gesamte sinnliche Macht an mir entfesselte.

Ich dachte an meine frühere Fantasie, wie er mich an der Wand oder auf einem Tisch nahm.

Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich auf so körperliche Weise auf jemanden reagiert. Ich war schon verliebt gewesen, hatte von Küssen und mehr geträumt, aber das hier war keine kleine Schwärmerei. Das hier war erotische Lust in Reinform.

Ich verlor die Kontrolle über mein Verlangen. Ich wollte ihn berühren, wollte mich und meine Leidenschaft nicht mehr verleugnen. Alles, was ich noch tun musste, war der erste Schritt.

Im Wasser stellte ich mich auf die Zehenspitzen und strich sanft sein feuchtes Haar nach hinten.

Dann wartete ich, um zu sehen, ob er Abstand zwischen uns bringen würde. Ob er mir sagen würde, dass ich das letzte Wesen beider Welten sei, für das er Verlangen empfand. Seine Miene war fast genauso angespannt wie sein Körper. Ich konnte nicht sagen, ob er gegen die Anziehung kämpfte oder sich pflichtbewusst von einer Feindin verführen ließ.

Ich beugte mich vor und küsste die Tinte auf seinem Schlüsselbein. Damit gab ich ihm eine weitere Möglichkeit der Flucht. Anstatt beiseitezutreten, legte er mir die Hand auf den Rücken und hielt mich fest. Ich wusste genau, dass der mächtige Krieger mich gehen lassen würde, wenn ich aufhören oder weglaufen wollte. Ich legte den Mund auf seine andere Schulter und küsste sie.

»Emilia.« Seine Stimme klang weich. Fast wie in der Vision, die ich im Sündenpass heraufbeschworen hatte, aber dies war keine weitere Fantasie. Das hier war echt.

»Ich weiß, dass du mir deinen echten Namen nicht verrätst.« Ich strich ihm über die Brust. Er folgte jeder meiner Bewegungen mit Blicken. »Aber es ist etwas seltsam, in so einer Situation ›Wrath, Fürst des Zorns‹ zu flüstern.«

Er schloss die Augen und drückte seine Stirn an meine. Der mächtige Feldherr des Kriegs schien irgendeine innere Schlacht zu schlagen. Vielleicht war er besorgt, dass dies eins meiner strategischen Spielchen war, eines, das er verlieren würde, wenn er nach meinen Regeln spielte.

Ich für meinen Teil wusste nicht, ob seine Angst berechtigt war. Ausnahmsweise waren wir auf Augenhöhe.

»Deswegen sollten wir vielleicht das Reden lassen«, fuhr ich fort. »Zumindest heute Nacht.« Ich strich über seine Bauchmuskeln, und er zuckte nicht zusammen oder löste sich von mir. »Vielleicht können wir auf andere Weise kommunizieren. Ohne Worte.«

Ich dachte an unseren letzten Kuss, daran, wie wild und hemmungslos er gewesen war. Angeheizt von reinem Urtrieb und Lust. Ich zog ihn vorsichtig zu mir herab und gab ihm einen flüchtigen Kuss. Sanft wie ein Flüstern und süß. Darin lag eine Frage, von der ich wusste, dass Wrath sie beantworten würde.

Dieses Mal sollte alles anders sein. Selbst wenn es nicht von Dauer war. Wir konnten heute Nacht haben, diesen Augenblick, und uns der magnetischen Kraft hingeben, die uns zusammenzog.

Es gab keine Vergangenheit, keine Zukunft, nur das Hier und Jetzt.

Diese Begegnung musste nicht mehr bedeuten als das, was sie war. Wir mussten uns nicht ineinander verlieben oder unsere Ränke über Bord werfen. Heute Nacht konnten wir Waffenstillstand schließen, bis zum Tagesanbruch. Eine Nacht lang konnten wir aufhören, so zu tun, als würden wir es beide nicht wollen. Vielleicht würde mich diese Welt nicht weiter mit so vielen wollüstigen Illusionen quälen, wenn ich mich diesem unbekannten Teil von mir hingab.

Ich löste mich aus unserer Umarmung. »Es sei denn, du willst es nicht.«

Einen Herzschlag lang fehlte jede Reaktion von ihm. Ich dachte, ich hätte den Augenblick falsch eingeschätzt. Da gab mir Wrath die Antwort mit einem zärtlichen Kuss, der sich nicht so anfühlte, als wäre er mein Feind. Oder als würde er mich aus einem anderen Grund küssen als dem, dass er es wollte
 . Tief unten in dieser Höhlenkammer, weit weg von den Augen seines Hofstaats und den Rollen, die wir zu spielen hatten, konnten wir einfach sein, was wir waren.

Er hatte seine Entscheidung getroffen. Genau wie ich. Und Entscheidungen bedeuteten Macht.

Seine starken Hände glitten an meinem Körper hinab und er zog mich an sich. Plötzlich war er überall, sein Duft, sein gewaltiger Körper. Seine Macht und seine Aufmerksamkeit hüllten mich ein. Er fühlte sich an wie leibhaftige Magie – vielleicht noch mehr als bei unseren letzten beiden Begegnungen.

In mir erwachte etwas zum Leben.

Als er dieses Mal mit seiner Zunge in meinen Mund tauchte, musste ich mich sehr anstrengen, damit mir nicht vor Glück die Knie nachgaben. Ich umfasste seine Hüfte und spürte, wie seine Hände in das warme Wasser sanken und über meinen Rücken glitten.

Ich wölbte mich seiner Berührung entgegen und vergaß jeden Vorsatz, es langsam angehen zu lassen. Ich brauchte dies hier jetzt, dieses lustvolle Vergnügen. Und ich wollte, dass er mir so viel davon bereitete, wie ich ihm zurückgeben konnte.

Er lächelte an meinem Hals, bevor er mich züchtig unters Ohr küsste. Ich musste sein Gesicht nicht sehen, um zu wissen, dass er sich über meine Reaktion amüsierte. »Euer Hoheit sind sehr fordernd.«

Wenn er mich mit seinem Mal ablenken wollte, hatte er sich geschnitten. Immer, wenn er es berührte, beruhigte es die gesteigerten Emotionen, nur würde ich das jetzt nicht zulassen. Der Teil von mir, der gerade erwacht war, wollte nicht wieder davontreiben und einschlafen.

Ich tauchte die Hände ins Wasser und schob sie langsam an der Rückseite seiner Oberschenkel hinauf.

Er fluchte leise, und ich grinste. »Reden verboten, schon vergessen?«

»Mach damit weiter, und ich verdamme noch alle Göttinnen.«

Ich vollführte kleine Kreise auf seinen Oberschenkeln und wanderte immer höher, bis seine Aufmerksamkeit genau der Stelle galt, wohin er
 sich meine Hände wünschte. Sollte er doch einen Vorgeschmack davon bekommen, wie wild er mich beim Abendessen gemacht hatte. »Furchtbar, nicht wahr? Etwas so sehr zu wollen, nur um dann auch noch geneckt zu werden, wenn es zum Greifen nah ist.«

Offensichtlich kam meine Botschaft laut und deutlich bei ihm an. Seine Hand wanderte zwischen meine Beine, und unsere Zungen trafen sich genau in dem Augenblick, als er mich dort berührte, wo ich mich am meisten nach ihm sehnte. Dabei zog er mich noch näher an sich. Ich spürte seine Erregung an meinem Körper. Hart und verlockend. Genau wie er.

»Ist es so besser, Mylady?«

O ja, bei der Göttin. Viel besser.

Langsam und sündig ließ er seinen Finger um mein Gefühlszentrum kreisen und küsste mich dabei in den Himmel. Mit jeder Runde schoss mehr Hitze durch meine Adern. Ich hatte einige Fehler im Leben gemacht, aber Wrath als Liebhaber zu wählen, würde nicht dazuzählen. Er war genauso zügellos, wie ich erwartet hatte, und jener urtümliche Teil in mir hieß diesen neuen Kampf des Willens willkommen.

Ich hob meine Hüfte an, drängte ihn weiterzumachen. Dabei schlang ich die Arme um ihn und versank in unserem Kuss. Mit einem Finger tauchte er in mich hinein und ich stöhnte auf. Wrath zog sich zurück und konzentrierte sich ganz auf meine körperliche Reaktion: das leichte, flatterhafte Ausatmen, die Art, wie ich mich unwillkürlich an ihn drückte, ihn noch fester umfing. Er studierte, was mir das meiste Vergnügen bereitete, wandelte es dann etwas ab und wiederholte es.

Bei der heiligen Göttin. Der Dämon des Kriegs war auf allen Ebenen Stratege.

Sanft streichelte er das pulsierende Zentrum meines Körpers mit einem zweiten Finger und widmete sich dann wieder den betörenden Küssen.

Feuer. Obwohl er keine Magie anwandte, abgesehen von der außergewöhnlichen Macht seiner Berührungen, verwandelte er meinen Körper in eine Million kleiner Flammenzungen, die sich nach ihm verzehrten.

Und er wusste das. Er machte mich immer wilder.

»Bringst du mich in dein Schlafgemach?« Meine Stimme war nur noch nebelhaftes Hauchen. »Jetzt.«

»Ist es das, was du willst?«

»Ja.« Mehr als alles andere. Ich brachte ein Nicken zustande und wurde mit einem weiteren Kreisen seiner geschickten Finger belohnt. »Schnell.«

Er biss mir sanft in die Unterlippe. »Verlangt es meine Königin?«

»Ja.« Bei der heiligen Göttin, ja.

»Bin ich jetzt Euer bescheidener Diener?«

Ich zuckte zurück. In seinen Augen lag ein teuflisches Funkeln. Selbst wenn ich hätte antworten wollen, konnte ich es nicht, denn sein nächster Kuss schnitt mir jedes Wort ab. Wir wussten beide, dass er sich nicht herumkommandieren lassen würde. Also ließ er sich Zeit. Dieser verfluchte Höllenfürst küsste mich in aller Ruhe weiter, während er seine Finger weiterforschen ließ und mich in bisher ungekannte Höhen trieb.

Er hatte mir versprochen, dass ich die Realität nicht mit einer Illusion verwechseln würde, wenn er mich berührte. Und er hatte nicht gelogen. Weder der Sündenpass noch diese Welt, nichts konnte sich mit seiner Magie messen.

Als er mich das nächste Mal berührte, schob ich unbewusst meine Hüfte nach vorn, und er erhörte schließlich mein stilles Flehen. Seine Finger drangen ganz in mich ein und er biss zärtlich auf meine Unterlippe und erstickte mein Seufzen. Was mich nur noch wilder machte.

»Holt Euch, was Ihr wollt, Mylady.« Vorsichtig wiederholte ich die Bewegung. Er sah mir mit brennendem Blick zu. »Genau so.«

Er fing mein Stöhnen mit seinem nächsten Kuss ein und ich vergrub die Hände in seinem Haar. Ich wollte noch mehr von ihm spüren. Ich stemmte mich hoch und schlang ihm die Beine um die Hüfte. Mit Leichtigkeit hielt er mich mit dem freien Arm fest. Das warme, prickelnde Wasser und die Reibung seiner schwieligen Finger trieben mich immer weiter in die schiere Lust. Der Instinkt übernahm die Führung.

Unsere Körper pressten sich aneinander, unsere Zungen und Zähne. Unser gemeinsamer Hunger strömte durch meine Adern. Mir wurde bewusst, dass nicht die Zauberkraft dieser Welt dieses Verlangen geweckt hatte, sie verstärkte nur, was ich sowieso spürte. Und ich spürte mehr, als ich mir jemals zugestanden hätte. Mit jedem seiner tiefen Stöße ließ ich meine Hüfte kreisen. Längst nicht mehr zögerlich auf der Jagd nach dem Vergnügen, das er mir bereitete.

In meinem Verlangen danach, alles zu fühlen, glitt ich an seinem Körper hinab und berührte sein hartes Glied. Er stöhnte auf, tief und grollend. Aus meinem Lächeln sprach teuflische Freude. Ich wiederholte die Bewegung und er stieß die Luft durch die Zähne. Seine Küsse wurden gierig.

Ich wiegte mich auf seiner Hand, rieb mich an ihm. Die Hitze in mir loderte immer höher, auf der Suche nach Befreiung. Seine Augen waren glasig vor Lust und ich spürte seine Finger noch immer in mir. Noch nie hatte ich ihn so unbeherrscht gesehen. Was mir nur noch mehr Vergnügen bereitete.

»Emilia …« Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Zur Hölle mit seinem Schlafgemach. Ich würde ihn mir hier und jetzt nehmen. Meine Hand schloss sich um sein hartes Glied und er stöhnte. »Dämonenblut, ich muss …«

»Nimm mich. Sofort
 .«

Der Fürst des Zorns, der sich von niemandem herumkommandieren ließ, gehorchte meinem Befehl.

Ohne weiteres Necken und Quälen zauberte er uns, ineinander verschlungen, wie wir waren, in sein Schlafgemach.




Zwölf

Ich spürte Wraths Finger noch immer tief zwischen meinen Schenkeln, als er mich gegen den Türrahmen drückte. Sein Atem kam schnell und heftig. Er hatte das Schlafzimmer verfehlt. Wofür er durchaus eine gute Entschuldigung vorweisen konnte. Meine Hand umschloss noch immer seine beeindruckende Männlichkeit. Ich streichelte seine seidig weiche Haut und staunte darüber, wie er mit jeder Bewegung mehr die Selbstkontrolle verlor.

Es war vielleicht falsch, in diesem Augenblick Stolz zu empfinden, aber ich genoss es uneingeschränkt, der Grund dafür zu sein, dass die kurze Leine, an der er sich stets selbst hielt, gerissen war.

Mir fiel kein anderer Grund ein, warum er uns in den öffentlichen Flur, der unsere Suiten verband, versetzt hatte. Wenigstens war das Tor, das diesen Gebäudeflügel abtrennte, noch immer verschlossen, und niemand konnte nahe genug kommen, um uns zu sehen. Darüber hinaus wurde ich von Wraths massivem Körper sowieso fast gänzlich verdeckt. Nicht, dass es mich gestört hätte, wenn uns jemand sah.

Ich verlor mich viel zu sehr in den Wellen des Vergnügens, die immer höher schlugen, um darüber nachzudenken, wo wir waren oder wer uns sehen konnte. Ich wollte ihn, jetzt und hier. Zur Hölle mit den Sieben Kreisen. Ich war noch nicht mit Pride verheiratet. Abgesehen von dem kurzen Augenblick, in dem er von Antonio Besitz ergriffen und sich mir gezeigt hatte, war ich ihm noch nicht einmal begegnet. Ich bezweifelte, dass der Teufel etwas dagegen hatte, wenn ich mir vor unserem finsteren Gelübde noch einen Liebhaber gönnte.

Wir heirateten mit Sicherheit nicht aus Liebe. Selbst wenn ich Pride etwas bedeutete, zeigte er es jedenfalls nicht. Es gab noch immer keinen Brief, keine Einladung, keine Bestätigung meiner Ankunft. Der Fürst des Stolzes und des Hochmuts war zufrieden mit sich selbst in seiner Burg und im Augenblick war mir das mehr als recht.

Wrath küsste mich weiter, ließ seine Finger über meinen Körper tanzen und stieß mit der Hüfte vor, rieb sich in meinem Griff. Ich wollte nichts mehr, als diese mächtige Kreatur in unerbittlicher Ekstase in die Knie zu zwingen. Dieser ungebundene, wilde Teil von ihm war fast so berauschend wie seine Berührungen.

Noch nie hatte ich etwas erlebt, das sich so mächtig anfühlte, so richtig. Er
 war richtig. Und ich wusste mit unendlicher Sicherheit, dass wir kurz davorstanden herauszufinden, wie gut wir zusammenpassten. Vielleicht war es uns schon immer bestimmt gewesen, uns hier in unserer Leidenschaft zu verlieren.

Seine Laute der Lust, die sich mit meinen mischten, schufen einen eigenen Zauber, und ich war so kurz davor zu explodieren, so nah an dieser Macht, die sich aufbaute und Bahn brach und …

Schmerz schlug wie eine Sturmflut über mir zusammen und raubte mir den Atem. Sofort nahm Wrath meine Gefühlswandlung wahr und hielt inne. Der Zauber war gebrochen. »Alles in Ordnung?«

»Nein.« Noch nie hatte ich ein Wort mehr gehasst als dieses. »Ich habe f-furchtbare Schmerzen.«

»Wo?« Seine Stimme klang rau und belegt.

»Mein Herz.« Ich ließ ihn los und krümmte mich. »Bei Blut und Knochen. Es ist schlimm.«

»Komm. Ich lasse sofort einen Heiler …«

»Ich glaube, es ist das Horn des Hades.«

Wrath hatte die Klinke zu seinem Zimmer schon in der Hand, ließ sie aber wieder los. Sein Blick schoss zu dem Amulett um meinen Hals und er stieß einen beeindruckenden Fluch auf die Göttinnen hervor.

Alles löste sich in Rauch und glitzernd schwarzem Licht auf. Ich hatte nicht gesehen, wie er sich bewegte, aber eben standen wir noch kurz vor dem gemeinsamen Höhepunkt am Türpfosten seines Schafgemachs, und einen Augenblick später befanden wir uns teilweise bekleidet vor der verschrammten Holztür eines Turms.

Mittelalterlich aussehende Fackeln brannten hell auf beiden Seiten der Tür. Ich war fast genauso schockiert von diesem Ort wie von dem schwarzen Nachthemd, das ich auf einmal trug – und das meine Kurven nicht mal ansatzweise versteckte. Wrath trug nur schwarze Hosen, sonst nichts. Abgesehen von einem leicht besorgten Blick.

»Wo sind wir?« Ich wollte das Cornicello
 abnehmen. Die Schmerzen wurden immer heftiger.

»Lass es dort, wo es ist.« Es war, als hätten die vergangenen Minuten voller Leidenschaft nie stattgefunden. Wrath war wieder ganz Granit und Zorn. Außer, dass sich dieser Zorn nicht gegen mich richtete. Er donnerte mit der Faust gegen das Holz, bis die eisernen Türangeln klapperten. »Hüterin!«, rief er mit stählerner Stimme.

Bei der nächsten Schmerzwelle wollten mir die Knie versagen, aber ich weigerte mich nachzugeben. Der Dämonenfürst musste mich nicht ansehen, er wusste auch so Bescheid. Beim nächsten Klopfen lockerten sich die Mauersteine. Ich legte ihm eine Hand auf den Arm. »Wrath.«

»Wenn du nicht gleich diese Tür öffnest, dann schwöre ich bei meinem Blut, dass ich …«

»Du machst noch den ganzen Turm kaputt mit deinem Unsinn, Jüngelchen.« Die Tür ging auf und offenbarte eine ältere Frau mit langem silbergrauen und lavendelfarbenen Haar. Sie trug eine tiefviolette Robe mit einem strickartigen Gürtel, der mich an die Bilder von Priesterinnen in Büchern und auf Gemälden erinnerte.

Ihr dunkler Blick richtete sich auf mich.

»Willkommen, Mondtochter. Ich bin Celestia, die Hüterin der Flüche und Gifte. Und ich habe dich erwartet.« Sie trat zurück und machte die Tür weit auf. »Kommt rein, bevor Seine Majestät die Welt aus den Angeln hebt.«

»Beim nächsten Mal trödle nicht auf dem Weg zur Tür.«

Wrath stürmte vor, alarmiert und bereit für einen Kampf. Ich wusste zwar nicht, welchen Feind er abgesehen von Tinkturen, Gegenmitteln und Giftfläschchen dort finden wollte, aber meine Schmerzen waren zu stark, um mir darüber Gedanken zu machen. Ich folgte ihm in eine Kammer und blieb stehen. Der kreisrunde Raum bestand aus dunklem Holz, kühlem Stein und Regalen, die sich bis hoch in den Turm erstreckten. An einer Stelle lehnte eine Leiter, als wäre die Hüterin gerade damit beschäftigt gewesen, die Inhalte der obersten Regalbretter zu sortieren. Eine Vielzahl von Düften wehte durch den Raum und mischte sich zu etwas Angenehmem.

Ich konnte jedoch kaum tief Luft holen, und von dem Duft, so interessant er auch war, wurde mir nun auch noch übel. Durch zusammengebissene Zähne versuchte ich zu atmen. Schweißperlen standen mir auf der Stirn. Um mich von der wachsenden Übelkeit abzulenken, ließ ich den Blick schweifen.

Auf einem langen Tisch unter dem einzigen Rundbogenfenster standen mehrere Fläschchen mit seltsamen Flüssigkeiten: manche qualmten, manche blubberten, andere schlugen gegen das dünne Glas, als suchten sie eine Fluchtroute. Empfindungsfähige Flüssigkeiten waren etwas Neues für mich und brachten mich noch zusätzlich aus der Fassung.

In einem Regal standen große Pflanzen und kleine Sämlinge neben getrockneten Blütenblättern und Kräutern. Es gab Masken und Amulette, Kessel und geschnitzte Figuren von Schimären, geflügelten Göttinnen und Göttern. Steine, grob und glatt. Und im flackernden Schein des Feuers schimmerten Klingen und Nadeln, die – wenn der dunkle Saft an den Spitzen als Hinweis dienen konnte – wohl vergiftet waren.

Über einer großen Feuerstelle in der Nähe der Raummitte tropften dicke Kerzen ihr Wachs auf ein hölzernes Sims, Räucherstäbchen ließen ihre Rauchfahnen aufsteigen.

Es schien, als wäre die Hüterin der Flüche und Gifte auf jede teuflische Jagd vorbereitet.

Als mich die nächste Schmerzwelle erfasste, musste ich schwer schlucken. Es fühlte sich an, als wäre mein Körper plötzlich mitten in einer brutalen Schlacht gegen sich selbst. Und was auch immer den Schmerz auslöste, war auf der Gewinnerseite.

Mit einer starken Hand auf meinem Rücken führte mich Wrath zu einem kleinen hölzernen Hocker und drehte sich zur Hüterin um. »Tu etwas. Sofort.«

Sie schnalzte mit der Zunge und ging langsam durch den Raum. »Forderungen und Drohungen sind Sache der Ängstlichen und Schwachen. Keiner dieser Züge steht dir, also sei still.«

»Wage es nicht, mich herauszufordern.«

Celestia ging zu einem Behälter, der mit Scheren und Schermessern gefüllt war. Manche hatten goldene und silberne Griffe, andere waren aus glänzenden Edelsteinen oder dumpfen Knochen von Sterblichen oder Wesen der Unterwelt gefertigt. Ich sah nicht genauer hin.

Wrath hingegen türmte sich über ihren Gerätschaften auf. »Mach schneller.«

»Ich mische mich nicht in deine Arbeit ein, Jüngelchen, also störe mich nicht bei meiner. Und jetzt hör auf, hier überall die Nase hineinzustecken, und setz dich, oder verschwinde und lass deinen Ärger woanders aus.« Ihr kalter Blick galt ihm. »Und zwar um ihretwillen.«

Weder verschwand Wrath noch setzte er sich, aber er gab der Hüterin Platz, um ihrer Arbeit nachzugehen. Ich beschloss, diese furchtlose Frau zu mögen, und fragte mich, wie sie zu Wrath stand. Sicher wusste sie bereits, dass er gerade jemandem die Zunge herausgeschnitten hatte. Und im Augenblick war der Dämonenfürst besonders aufgebracht. Sie beachtete ihn jedoch nicht weiter. Ich bezweifelte, dass es viele gab, die mutig genug waren, ihm den Rücken zuzudrehen, vor allem wenn seine Macht ringsherum wie eine zornige Giftschlange zuzuschnappen drohte.

Ich beschwerte mich jedoch nicht. Auf seine rüpelhafte Art versuchte er, mich zu beschützen.

Sie wählte eine schmale goldene Schere, deren Griffe wie Vogelschwingen geformt waren, dazu eine Kanne mit himmelblau prickelnder Flüssigkeit, eine Phiole mit getrockneten Kräutern und einen Krug, in dem frostblaue und silberfarbene Blütenblätter lagen. Dann brachte sie alles zu ihrer Arbeitsfläche und holte sich eine hölzerne Schüssel aus einem Schrank, gefolgt von Mörser und Stößel.

Nachdem sie sich aller Zutaten noch einmal vergewissert hatte, richteten sich ihre uralten Augen auf mich. »Ich brauche eine Locke von deinem Haar für die Tinktur.«

»Nein.« Panik überkam mich, und das Wort huschte aus meinem Mund, bevor mir bewusst wurde, dass ich einer Fremden eine meiner Ängste verraten hatte. Nonnas Warnung klang in meinem Ohr. Wir sollten unsere Haare und abgeschnittenen Nägel stets verbrennen, damit niemand die Dunklen Künste auf uns anwenden konnte. »Muss das sein? Der Schmerz lässt bereits nach. Ich glaube, Seine Hoheit hat etwas übertrieben.«

Ihr Blick wurde weich. »Du hast nichts zu befürchten, mein Kind. Du wirst die ganze Tinktur trinken. Dann verbrennen wir die Schüssel. Es wird nichts übrig bleiben für jene, die dir schaden wollen.«

Ich spürte Wraths Aufmerksamkeit auf mir wie einen heißen Schürhaken im Nacken, sah ihn aber nicht an. Das hier war einzig und allein meine Entscheidung. Ich holte tief Luft und nickte. »In Ordnung.«

Celestia schnitt mir ein paar Haare ab und verstreute sie über einem Teil Kräuter und zwei Teilen Blütenblätter. Dann vermengte sie alles mit Mörser und Stößel, bis sie ein Pulver erzeugt hatte.

Als die Konsistenz ihrer Vorstellung entsprach, flüsterte sie einen Zauber in einer Sprache, die ich nicht kannte, und fügte einige Spritzer der himmelblauen Flüssigkeit hinzu. Schließlich goss sie alles in einen mit Runen versehenen Silberkelch und rührte kräftig. »Es wird nicht besonders gut schmecken, aber die Tränen von Saylonia werden den Geschmack erträglich machen.«

»Tränen von Saylonia?«

»Manche sagen, sie sei die Göttin der Trauer und Klage. Aber sie ist mehr als das. Die Tränen werden in einem Tempel auf den Wandelinseln gewonnen.«

»Wo befinden sie sich? Hier?«

Sie sah den Fürsten an und rührte die Tinktur andersherum. Der plötzliche Richtungswechsel ließ den Inhalt des Kelchs plätschern. »Sie ist fast fertig.«

Wrath beobachtete jeden kleinen Schritt der Hüterin mit Argusaugen. Als würde ihm eine falsche Bewegung das Signal für den Angriff geben, auf den er vorbereitet war.

Ich ignorierte sein seltsames Benehmen und wandte mich wieder der Hüterin zu. »Ich trage das Amulett seit Jahrzehnten und habe noch nie solche Schmerzen dabei gehabt.«

»Ihr wart in der Mondlagune, nicht wahr?«

»Ja.« Meine Haare waren noch feucht, und es hatte keinen Zweck, es zu leugnen. »Woher weißt du das?«

»Ich habe geraten. Manche Magie hat erhebliche Folgen, wenn sie dieses Wasser berührt. Manche sagen, das Wasser gehörte einst den Göttinnen und brennt alles weg, was dort nicht hingehört. Andere glauben, dass die Gefürchteten beanspruchen, was ihnen genommen wurde. Und ihnen ist egal, wie sie wieder zu ihrer alten Macht kommen. Rache ist eine brutale Jagd.«

»Die Gefürchteten?« Ich kramte in meinen Erinnerungen nach irgendwelchen Geschichten oder Legenden aus der Kindheit, aber mit dem Namen konnte ich nichts anfangen. »Nennt ihr so die Göttinnen oder die Dämonenfürsten?«

»Genug.« Wraths Stimme war leise, aber sein Tonfall duldete keine Widerrede. »Manche sollten ihren Aberglauben und die alten Volksmärchen lieber für sich behalten.« Er verschränkte die Arme. »Ist ihre Tinktur endlich fertig?«

Ich sah auf das Amulett hinunter. Wrath hatte mir verboten, es abzunehmen. Ich warf ihm einen anklagenden Blick zu. »Du hast beschlossen, mich nicht über die Gefahren aufzuklären. Und jetzt machst du dir Sorgen?«

Celestias Augen wurden zu Schlitzen, aber sie sagte einige Zeit nichts und rührte weiter. »Wenn er gewusst hätte, welche Wirkung es auf dich haben würde, bezweifle ich, dass er dich dorthin mitgenommen hätte. Sein anderes Geheimnis ist es, nach dem du dich erkundigen solltest. Er weiß genau, welche Wirkung das
 auf euch beide hat, und doch hat er kein einziges Wort darüber verloren. Ich frage mich, woran das liegt? Vielleicht haben wir endlich Eure Achillesferse gefunden, Euer Majestät.«

Wrath wurde übernatürlich still. Die Temperatur im Raum fiel so abrupt, dass ich meinen Atem sehen konnte. Krüge schlugen in den Regalen aneinander, die von der Intensität seiner zurückgehaltenen Macht wackelten, von dem Temperament, gegen das er ankämpfte. Die Hüterin hatte offensichtlich ins Schwarze getroffen.

Fasziniert von seiner Reaktion betrachtete ich ihn noch genauer. Ich erkannte ihn kaum wieder. Seine kalte Miene hatte sich äußerlich nicht verändert, aber ich spürte die gewaltige Welle der Magie, die er wie eine Flut an sich zog.

»Vorsicht«, warnte er die Hüterin. »Du bewegst dich auf dünnem Eis.«

»Pah.« Sie winkte ab und schien völlig ungerührt von dem anschwellenden Summen in der Luft, das sein Zorn hervorzurufen schien. Sie reichte mir den Kelch und bedeutete mir, ihn zu leeren.

Ich sah Wrath an, und was auch immer seine Lieblingssünde ausgelöst hatte, verschwand, als er meinen sorgenvollen Blick auffing. Es wurde wieder wärmer. Er nickte. »Alles in Ordnung. Trink.«

Ich brachte das Gebräu an die Lippen und zögerte. Der Geruch war nicht einmal im Entferntesten angenehm. Ich stählte mich, bevor die Schmerzen zurückkehrten, und stürzte alles auf einmal hinunter. Den süßlich bitteren Kräutergeschmack ignorierte ich. Meine Symptome lösten sich in Luft auf.

»Du bist wieder wie neu, mein Kind.«

Ich reichte ihr den Kelch und sah zu, wie sie die Holzschale ins Feuer warf. Innerhalb von Sekunden war sie zu Asche zerfallen. »Soll ich das Amulett jetzt abnehmen?«

Celestia sah Wrath mit einer hochgezogenen silbernen Augenbraue an. Ich drehte mich nicht schnell genug um, um seine Reaktion zu sehen, aber die Hüterin spitzte die Lippen. »Nein. Das Amulett
 wird dich nicht weiter quälen.«

»Vorsicht, Celestia.«

»Schwing dein Schwert woanders oder traktiere einen Stein mit Fäusten, und nun fort mit dir. Glaubst du, ich habe nichts von deinem großen Gefühlsausbruch gehört? Domitius und Makaden sind Dummköpfe. Aber nur ein noch größerer Dummkopf würde so handeln wie du. Manche glauben schon, dass sich neue Sünden regen. Ihr solltet aufpassen, Euer Majestät
 . Andere beobachten dich. Und sie haben besonderes Interesse an deinem Hof.«

»Pass auf, was du sagst.« Sein Zorn fuhr herum wie eine Sturmböe. Sie lächelte, aber es war nicht der liebevolle Blick, mit dem eine Großmutter ihr Enkelkind ansah. Darin lag stählerne Härte. Doch Wraths Miene war noch schlimmer. »Ich lasse mir von dir nichts befehlen.«

»Dann betrachte es als Vorschlag. So oder so, es ist unverantwortlich, ihr nichts davon zu erzählen.«

»Ja, ich würde wirklich gern wissen, wovon ihr beide da redet.« Jetzt, da meine Schmerzen verschwunden waren, fing ich an, mich zu ärgern. Ich wusste, dass Wrath noch immer Geheimnisse vor mir hatte. Geheimnisse, von denen sogar Celestia der Meinung war, dass ich sie erfahren sollte. Und nach dem, was gerade zwischen uns in der Mondlagune geschehen war, konnte ich es nicht mehr tolerieren. Ich sah Wrath scharf an. »Da sollte wohl jemand meine Fragen beantworten. Und zwar sofort.«

»Diese Unterhaltung führt ihr lieber allein.« Dieses Mal war ihr Grinsen pure Schadenfreude. »Obwohl du sie besser in den Tempel des Zorns bringst, weit weg von dort, wo euch jemand hören kann. Mein Gefühl sagt mir, dass ihr sonst die ganze Festung aufweckt.«

Damit schob sie uns aus ihrer Kammer voller Tinkturen und schlug die alte Eichentür hinter uns zu. Ich sah den Fürsten an. So oder so musste er mir die Wahrheit sagen. Ich konnte nicht fassen, dass Celestia sein Geheimnis kannte und ich nicht, und mein Verdruss mündete allmählich in Groll. Und dafür war nicht dieses Haus der Sünde verantwortlich.

Wie viele andere in seinem Hofstaat waren eingeweiht in diese Sache, die er mir vorenthielt? Die mich
 betraf? Es war inakzeptabel, dass ich die Einzige war, die im Dunkeln gelassen wurde.

»Ich verlange die Wahrheit. Schluss mit den Lügen. Das schuldest du mir.«

Er schien drauf und dran zu sein, sich eine Waffe zu suchen, die er schwingen konnte. Obwohl sich seine Wut nicht auf mich zu richten schien, genauso wenig wie auf die Hüterin.

Vielleicht war er auch wütend auf sich selbst. Welches Spiel er auch immer spielte, es war vorbei. Seine Pläne waren nicht aufgegangen.


»Verflucht.«
 Wrath fuhr sich mit der Hand durch die Haare und lief auf und ab. »Ich dachte, wir würden mehr Zeit haben. Aber nach heute Nacht können wir wohl nicht länger warten.«

* * *

Wrath brachte uns in seine persönliche Bibliothek und versiegelte den Raum magisch, damit unsere Stimmen nicht nach außen drangen. Ich stand vor dem riesigen Kamin und wärmte mir die Hände. Die kalte Burg, die Erschöpfung nach den Schmerzen, mein dünnes Nachthemd und meine feuchten Haare hatten mich bis ins Innerste ausgekühlt.

Aber auch Angst steckte hinter meinem Frösteln. Konnte es sein, dass meiner Familie etwas zugestoßen war? Wenn sie verletzt waren – oder noch schlimmer –, konnte ich nicht damit rechnen, dass Wrath mir davon erzählen würde.

Er wusste, dass sie sowohl mein Schwachpunkt als auch meine Kraftquelle waren und dass ich mich ihretwegen wieder zurück in meine Welt feilschen und sogar den Vertrag mit Pride brechen würde. Das würde seinen Auftrag deutlich erschweren und Motiv genug sein, mir Dinge zu verheimlichen.

Wraths Angespanntheit trug auch nicht zu meiner Beruhigung bei. Sie beherrschte all meine Sinne, bis meine Nerven blank lagen.

Wrath lief in der Bibliothek auf und ab wie ein Tier im Käfig. Vor unserer leidenschaftlichen Umarmung in der Mondlagune und vor seinem Schlafgemach hatte ich ihn stets ruhig erlebt, selbst im Zorn war er niemals so … nervös gewesen. Es war beunruhigend, ihn so zu sehen. Auch sein gereizter Ton gegenüber der Hüterin war ungewöhnlich gewesen. Hin und wieder konnte er schroff sein, arrogant oder bis zu den Haarspitzen voller maskuliner Selbstgefälligkeit, aber unhöflich hatte ich ihn noch nie erlebt.

»Setzt du dich endlich mal hin?« Ich rieb mir die Arme. »Du machst mich nervös.«

Er stapfte zu seinem Schreibtisch und goss sich zwei Fingerhoch der lavendelfarbenen Flüssigkeit ein. Dann stürzte er sie hinunter, bevor er das Glas wieder auffüllte und mir anbot. Ich schüttelte den Kopf.

Das Warten war unerträglich. Und mein Magen hatte sich bereits mehrfach verknotet. Ich wollte wissen, was er zu sagen hatte und wieso es ihn so sehr beschäftigte. Selbst bei seinem Angriff auf Makaden hatte er keinerlei Reue oder Sorge an den Tag gelegt. Nur kalte Effizienz. Er hatte ein Urteil vollstreckt und die Brutalität wertfrei hingenommen.

»Musst du es wirklich so spannend machen?« Meine Stimme war überraschend ruhig. Sie passte so überhaupt nicht zu meinem hektisch pochenden Herzen. »Was auch immer du zu sagen hast, so schlimm kann es nicht sein.«

Hoffte ich.

Endlich blieb er lange genug stehen, um mir in die Augen zu sehen. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu lesen. Eine kühle, mich aus der Fassung bringende Ruhe hatte ihn ergriffen. Mir lief es vor Beklemmung kalt den Rücken hinunter. Sein Auftreten ließ mich an eine Hebamme denken, die schlechte Nachrichten überbrachte.

»Du hast mich vorhin gefragt, warum ich dich gezeichnet habe. Ich glaube nicht, dass du wirklich weißt, was es bedeutet. Und warum solch ein Zeichen nur so selten vergeben wird.«

Ich starrte ihn an und war kurz überrascht über seinen abrupten Themenwechsel und darüber, dass das Mal offenbar eine Rolle spielte. Zumindest ahnte ich, warum Celestia von diesem Geheimnis wusste. Kurz hatte sie mir auf den Hals gesehen. Ich hatte zuerst vermutet, dass sie sich für das Teufelshornamulett interessiert hatte.

»Nun?«, hakte er nach. »Was weißt du darüber?«

»Nonna hat gesagt, dass man damit einen Fürsten der Hölle beschwören kann, ohne ein Objekt besitzen zu müssen, das ihm gehört. Dass es eine große Ehre ist, die nur wenigen zuteilwird. Und dass der Fürst, solange er atmet, der Beschwörung Folge leisten muss. Außer natürlich, als ich versucht habe, dich zu beschwören, und du nicht aufgetaucht bist.« Mein Ton wurde frostig. »Ich dachte, du bist tot.«

Er trat zurück und musterte mich berechnend.

»Nachdem mich Envy mit seinem Dolch verletzt hatte, war ich noch nicht so weit geheilt, um zwischen den Dimensionen zu reisen. Mir war nicht bewusst, dass dich meine Abwesenheit so mitgenommen hat.« Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu, der ihn kurz verschmitzt grinsen ließ. Nur einen Augenblick später war das Lächeln jedoch verflogen. »Weißt du, warum das Zeichen so selten vergeben wird?«

»Weil Fürsten störrische Mistkerle sind, die nicht gern nach Belieben beschworen werden wollen?«

Wieder huschte ein Lächeln über sein Gesicht, das er aber sofort verbannte. »Weil es ein magischer Bund ist, der niemals gelöst werden kann.«

»Unmöglich. Jeder Zauber kann gebrochen werden.«

»Dieser nicht. Noch nicht einmal im Tod.«

»Aber du bist unsterblich.«

»Dann kannst du dir ja vorstellen, wie lang dieser Bund hält.«

Wir sahen einander an und spürten das Gewicht dieser Wahrheit. Ich kämpfte noch damit, die Information zu verarbeiten, die Auswirkungen zu begreifen. Wrath sagte nichts und ließ mich den Schock verdauen. Wenn dieser Bund sogar über den Tod hinausging … Ich begriff nicht, wie das aussehen sollte. Unsere Seelen waren für immer miteinander verbunden. Dabei hatte ich meine doch verkauft, und ich hatte keine Ahnung, was das für diesen Bund bedeutete. Oder für Wrath.

»Emilia.« Seine Stimme war leise, hatte aber einen Befehlston. »Sag etwas.«

»Du hast gesagt, ich solle vermeiden, in Absolutismen zu sprechen, weil solche Ausdrücke die Angewohnheit haben, niemals
 zu halten, was sie versprechen. Weißt du noch?«

»Erinnerst du dich an irgendetwas, was ich in der Nacht, als dich die Viperidae angriff, gesagt habe?«

Wrath kam gemessenen Schritts auf mich zu und beobachtete mich genau. Vermutlich spürte er, dass ich drauf und dran war, einfach wegzulaufen, und gab sein Bestes, mich nicht mit plötzlichen Bewegungen zu erschrecken. Sein Blick wanderte zu meinem Zeichen.

Unbewusst berührte ich die Stelle an meinem Hals, wo das fast unsichtbare Symbol meine Haut zeichnete. Ich hatte in jener Nacht zu viele Schmerzen erlitten, um ihm zuhören zu können, und dann waren wir zusammen im Bad gewesen, und bald darauf hatten die Albträume begonnen.

Und bevor ich aufgewacht war, hatte er gesagt …

»Ich habe dir gesagt, du sollst durchhalten, damit du mich später dafür hassen kannst. Und das habe ich auch so gemeint.«

Er strich mir mit federleichter Berührung über den Hals. »Das war die Nacht, in der ich dich gezeichnet habe. Aber das war nicht alles.«

Panik flatterte in meinem Brustkorb umher wie ein eingesperrter Vogel.

Ich hatte eine furchtbare Ahnung, in welche Richtung das hier gehen würde, und wollte nichts damit zu tun haben. Meine Verlobungstätowierung, das konnte ich schwören, fing an zu kribbeln, als wollte sie mich daran erinnern, dass sie da war. Als ob ich das vergessen könnte.

Ich zwang meine Füße, fest auf dem Boden zu stehen, obwohl ich am liebsten fliehen, in mein Zimmer laufen, die Tür verschließen und nie wieder herauskommen wollte.

»Hör auf.« Ich wandte mich ab und ging fort. Die neue Angst wuchs. Ich wollte nichts mehr von seiner Beichte hören. »Bring mich zurück auf mein Zimmer.«

»Erst wenn du die ganze Wahrheit kennst.«

Wrath stand auf einmal vor mir. Sein Blick schien mich zu durchbohren. Wieder einmal verfluchte ich seine übernatürliche Geschwindigkeit. Er hielt mich nicht fest, stellte sich mir nicht in den Weg oder engte mich ein, aber sein Gesichtsausdruck machte mir deutlich, dass er in meiner Nähe bleiben würde, bis ich bereit war, die ganze Beichte zu hören. Er würde eine Ewigkeit warten, wenn nötig, das wusste ich, bis die Sonne erloschen und der letzte Stern am Himmel verblichen war. Und ich konnte so viel Zeit nicht vergeuden.

Schließlich nickte ich und gab ihm damit die Erlaubnis fortzufahren. Meine Welt ein weiteres Mal auf den Kopf zu stellen.

»Der Zauber, den du fälschlicherweise für einen Neugeburtszauber gehalten hast? Das war das Zeichen. Es hat uns miteinander verbunden, Fleisch an Fleisch, auf eine Weise, die meinen Kräften ermöglicht hat, dich zu heilen. Du hast diesen Angriff nur überlebt, weil ich das Gift durch diesen magischen Bund in meinen Körper überführt habe.«

Seinen unsterblichen Körper. Ein Körper, den man nicht niedermetzeln, mit Gift oder etwas anderem umbringen konnte. Ich schluckte schwer. Wrath hatte sich an seine Todfeindin gebunden, damit ich leben konnte. Die Tragweite seiner Tat, sein Opfer, um mich in der Nacht zu retten, als ich das Amulett meiner Schwester gefunden, gegen den schlangengleichen Viperidae-Dämon gekämpft und fast mein Leben ausgehaucht hätte, brach über mir herein. Kein Wunder, dass er wütend darüber war, wie hochmütig ich damit umging.

Der Preis, den er bezahlt hatte, war höher gewesen, als ich mir eingestehen wollte. Aber das traf auch auf mich zu.

»Das Mal war mehr als eine Möglichkeit, mich zu beschwören oder dich zu retten. Was einen anderen magischen Bund zwischen uns betrifft, war er auch eine Art Einwilligung. Ich glaube, du weißt, wohin dies führt, aber willst du, dass ich weitererzähle?«

Mein Herz schlug aufgrund seiner Wortwahl immer schneller. Einwilligung
 . Es ging längst nicht mehr um das Mal oder die Magie, mit der er das Gift übernommen hatte. Wir sprachen über meine Angst, die Angst, die immer weiter wuchs. Ich konnte ihm nicht einmal mehr in die Augen sehen. »Ich habe den Zauber doch danach gebrochen.«

»Du klingst nicht überzeugt. Und die Wahrheit war die ganze Zeit vor deinen Augen.«

Ich sah auf die verräterische Tinte auf seinem nackten Arm, die magischen Tätowierungen, die nicht verschwunden waren. Ich hatte schon befürchtet, dass meine Zauberumkehr nicht funktioniert hatte, doch ich hatte die Sorgen verdrängt. Wrath hatte recht. Ich wollte mir nicht eingestehen, was das bedeutete. Auch jetzt nicht.

»Darf ich?« Wrath wollte nach meiner Hand greifen, hielt dann aber inne. Ich nickte und er schob sanft den Ärmel meines Nachthemds hoch. Dann hielt er seinen Unterarm an meinen und wartete, bis die Wahrheit nicht mehr wie ein ängstlicher Vogel herumflatterte und sich niederließ.

Es war nicht zu leugnen, dass sie perfekt zueinanderpassten. Und ich wusste, warum.

Mühsam wandte ich den Blick von unseren Tätowierungen ab und sah ihm ins Gesicht. Sein schönes, kaltes, adliges Gesicht. Das Antlitz, das einem gefallenen Engel gehörte. Und meinem Zerstörer. Meine Haut prickelte vor Erwartung.

»Du suchst nach der Wahrheit? Ich schenke sie dir frei heraus. Pride hat dich nicht zu seinem Hof einbestellt, und er wird es auch nie tun. Jedenfalls nicht aus dem Grund, von dem du ausgehst.«

»Weil …«

Ich wusste es, bei der Göttin, ich wusste es. Aber ich musste es aus seinem Mund hören.

»Du bist nicht ihm versprochen, Emilia.« Die Welt unter mir kippte. Wraths fester Blick war es, der meine Knie und dieses Reich stützte. »Du bist mein.«




Dreizehn


Du bist mein.


Alles außer diesen drei Wörtern verblasste. Schrecken, Verleugnung und meine völlige Verwirrung waren mit einem Mal einfach verschwunden. Es war, als wäre ich aus Wraths Bibliothek zurück in die Leere getreten. Ich spürte meinen Puls in jeder Faser meines Körpers. Wraths Worte hallten weich und leise durch meine Nervenbahnen und sanken tief in mein Herz.

Es war, als würde die Magie, die uns aneinanderband, erst jetzt vollständig erwachen. Wraths Eingeständnis hatte sie auf irgendeine Weise aus dem Schlaf geweckt und ihr die Erlaubnis erteilt, die Arme weit auszubreiten.

Dieser mächtige Prinz des Kriegs, der vor unsterblicher Lebenskraft und Macht strotzte, die Verkörperung von Tod und Wut … Auf einmal tauchte ein Bild vor meinem geistigen Auge auf.

Ob es aus der Vergangenheit oder aus der Zukunft stammte oder ob es nur eine weitere Illusion dieser sündigen Welt war, konnte ich nicht entscheiden. Wir befanden uns auf Wraths Bett, Hunderte Kerzen warfen ihr flackerndes Licht auf die glänzenden Seidenlaken und die dunklen Wände. Ein schimmernder Schweißfilm überzog seine nackte Brust.

Ich saß rittlings auf ihm, die Schenkel weit um seinen massigen Körper gespreizt. Er sah mich an und in seinem Blick las ich eine Art urtümlichen Besitzanspruch. Er hatte die Lider halb gesenkt und schien den Anblick meines Körpers in sich aufzusaugen. Ich ließ die Hüften kreisen, suchte nach Erfüllung unserer Lust – aber nicht ganz. Ich quälte uns beide damit, dass ich die letzte Distanz zwischen unseren Körpern nicht schloss.

Er wollte nach mir greifen, doch ich hielt seine Hände auf der Matratze fest und biss ihm spielerisch in die Unterlippe, bevor ich mich in seinem langsamen Kuss verlor. Schon bald war er mit seiner passiven Rolle jedoch nicht mehr zufrieden. Er umfasste meine Hüfte und dirigierte mich hinab. Mit einem geflüsterten Wort der Liebkosung und einem raschen Stoß nach oben waren wir endlich vereint. Auf jede Weise. Für immer.

Mit einiger Anstrengung atmete ich etwas holprig, aber dennoch tief durch und verbannte die Vision aus meinen Gedanken. Ein paar Zweifel meldeten sich. »Wir
 sind immer noch verlobt.«

Wraths Blick wirkte glasig, so als wäre er mit mir zusammen in dieser Illusion gewesen und würde immer noch die Wogen der Lust spüren, die ihn durchliefen. Sein kühler Ton passte nicht zu seinem glühenden Blick. »Ja. Ich bin dein zukünftiger Ehemann.«

»Mein Ehemann. Du, nicht Pride.«

»Emilia …«

»Bitte.«

Ich hob eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen. Etwas Uraltes regte sich in mir, ich spürte es tief in den Knochen, doch ich achtete nicht darauf. Stattdessen konzentrierte ich mich auf die Tentakel der Wut, die allmählich die letzten Reste des Schocks vertrieben und meine Gedanken klärten. Das konnte einfach nicht wahr sein. Es war eine Komplikation, die ich mir aus mehreren Gründen nicht leisten konnte, und der wichtigste davon war mein Schwur, dass ich meine Schwester rächen würde.

»Du hast mich belogen.«

Er schwieg eine Weile, dann sage er leise: »Trotz der nicht gerade idealen Umstände unserer Verbindung passen wir gut zusammen. Gut genug.«

Ich starrte ihn an, ohne zu blinzeln. Ja, wer brauchte nach einer solch wildromantischen
 Erklärung noch Liebe oder Leidenschaft? Aber wenn ich Pride nicht meines Plans wegen heiraten würde, dann wollte ich wenigstens aus Liebe heiraten. »Gut genug« traf es außerdem nicht. Ganz und gar nicht. Ich wollte Wrath immer noch meistens lieber erwürgen, als ihn zu küssen oder mit ihm das Bett zu teilen, und ich hatte so das Gefühl, dass es ihm genauso ging. Was wiederum vielleicht genau das war, was er mit »gut genug« meinte. Es wäre eine unheilige Verbindung, geboren aus Zorn.

»Deine Brüder wissen es?«

»Natürlich.«

Wrath schien sich für einen gewalttätigen Ausbruch meinerseits zu wappnen. Seine Füße waren schulterbreit auseinanderplatziert, sein Körper leicht nach vorn geneigt. Er hätte durchaus eine saftige Ohrfeige verdient, weil er mir das vorenthalten hatte, aber ich konnte immer noch kaum begreifen, was er da gesagt hatte, und ich kämpfte mit der seltsamen Empfindung, die sein eigentlich unschuldiges Geständnis in mir wachrief – mit der Hitze, die auf einmal durch meine Adern rauschte.

Mein ganzer Körper vibrierte, ich nahm alles auf fast übernatürliche Weise wahr. Jede seiner Bewegungen, angefangen von dem leisen Scharren seiner Füße bis hin zu seinem gleichmäßigen Atem. Was jedoch meiner Wut keinen Abbruch tat. Wenn überhaupt, dann wurde sie durch mein neues Bewusstsein ihm gegenüber nur noch verstärkt.

Immer neue Erkenntnisse entfalteten sich in mir. Wenn ich ein Mitglied des Hauses Zorn war, dann würden mir die Mitglieder der anderen Häuser – wie beispielsweise Prides Hofstaat – niemals Gerüchte über ihren Prinzen zutragen. Jede Hoffnung darauf, dass ich die Informationen über Prides erste Braut bekommen konnte, die ich so sehr brauchte, erlosch. Meine Pläne waren zerstört.

»Das ist doch verrückt.«

Ich hatte dem Chaos, in das meine Welt nach Vittorias Tod gestürzt war, eine hauchzarte Illusion von Ordnung übergestreift, indem ich hierhergekommen war. Was ich nur geschafft hatte, weil ich meiner toten Schwester etwas versprochen hatte.

Nun … nun geriet mein Leben ein weiteres Mal vollkommen außer Kontrolle, und das alles nur wegen der Wicked.

Besonders wegen Wrath. Endlich explodierte meine Wut.

»Immer wieder erzählst du mir, ich hätte eine Wahl. Wann genau ist es denn so weit? Jedenfalls nicht, wenn es um meine Wahl eines Dämonenhauses geht. Oder um meine Wahl, mit welchem Prinzen ich mich verloben will. Nicht zu vergessen meinen persönlichen Favoriten: die Nacht damals in Palermo, als ich dich gefragt habe, ob du mich hierherbringen würdest. Um in der Hölle zu regieren. Du hast geantwortet, dass du mich niemals dazu zwingen würdest, aber mich auszutricksen
 hat dir offenbar keine Probleme gemacht. Herzlichen Glückwunsch.« Ich klatschte in die Hände, einmal, zweimal. »Du weißt wirklich, wie man die Wahrheit geschickt verdrehen kann. Ich bin beeindruckt, das muss ich zugeben.«

Er wirkte nicht erleichtert, aber seine Haltung entspannte sich kaum merklich. Ich erkannte den Moment, in dem er begriff, von welcher Nacht ich sprach. Damals, als ich geglaubt hatte, ich hätte unsere Verlobung gelöst, indem ich meinen Zauber aufhob. Er hatte geschworen, dass er mich weder zu einer Heirat zwingen noch mich in die Unterwelt bringen würde. Was ganz offensichtlich zumindest Halbwahrheiten gewesen waren, wenn nicht offene Lügen.

»Du hast immer noch die Wahl. Du musst mich nicht heiraten.«

Anklagend deutete ich auf das Mal an meinem Hals.

»Und was ist mit diesem unzertrennbaren Band? Es kommt mir nicht vor, als hätte ich eine Wahl. Ich verstehe ja, dass du auch Opfer bringen musstet, aber wenigstens hast du gewusst, wofür du dich entscheidest. Du hättest es mir früher sagen müssen. Ich hatte jedes Recht darauf, davon zu erfahren.«

»Das Mal war das Beste, was mir damals eingefallen ist. Und dank des Schlangengifts konnte ich nicht mehr sonderlich viele Optionen durchspielen, bevor dein Herz stehen geblieben wäre. Ich habe dich in jener Nacht um Erlaubnis gefragt, damit ich dir helfen konnte. Das
 war der Moment, in dem du deine Wahl hattest. Du
 hast uns beide verlobt. Ich habe zugestimmt.«

Als ob er mich an meinen desaströsen Fehler auch noch erinnern müsste. »Und was wäre die Alternative?«

»Dieses gewisse Verlangen zurückzudrängen, das die Zustimmung hervorruft.«

»Verlangen.«

Geräuschvoll klappte ich den Mund zu, als ich allmählich begriff. All meine lustbefeuerten Gedanken, die ich Wrath gegenüber hegte, waren beständig stärker geworden. Sie hatten mein Misstrauen und das Gefühl, verraten worden zu sein, langsam untergraben. Ich hatte geglaubt, dass es nur an dieser Welt lag, an ihrer Neigung zu Sehnsüchten. Ich hatte gedacht, das wäre der Grund für meine Gefühle, die in mir allmählich eine Art Urinstinkt weckten und mich in seine Arme trieben. Doch das war es nicht. Es war das grundlegende Verlangen, meinen Ehemann für mich zu beanspruchen. Unsere Ehe zu vollziehen.

Göttin im Himmel. Wrath
 war mir bestimmt.

Ich kämpfte eine Schlacht an mehreren Fronten, ohne es auch nur zu ahnen. Kein Wunder, dass es mir so schwerfiel, der Verlockung zu widerstehen. Ich hatte gegen unsere Verbindung, gegen diese Welt und gegen ihr Drängen gekämpft, mich meinem erotischen Verlangen ohne Schuldgefühle oder Scham zu stellen.

Wenn ich ehrlich war, hatte dieser Konflikt in mir bereits begonnen, bevor ich in dieses Reich gekommen war. Als Wrath nach Envys Angriff vor meinen Augen verblutet war, hatte sich etwas in mir verändert.

Und schon davor hatte ich Wrath verzweifelt gewollt, als ich unter Lusts Einfluss gestanden hatte. Für den Bruchteil einer Sekunde war es mir damals so vorgekommen, als ob auch er es wollte.

Mit einem Ruck holte ich mich in die Gegenwart zurück. »Deine Zustimmung zu unserem Verlöbnis erschafft Verlangen?«

»Eine traditionelle Zeremonie sowie der Vollzug der Ehe sind nötig, um die Verbindung zu besiegeln.« Er schien in meinem Gesicht nach etwas zu suchen. Vielleicht nach einer Vorwarnung, für den Fall, dass ich ihn doch noch ohrfeigen wollte. Ich wollte es. Unbedingt. »Du siehst …«

»Wütend aus?« Ich hob die Brauen und legte den Kopf schief. Er war klug genug, um zu ahnen, dass die nun folgende Stille doppelt so gefährlich war, wie es eine Ohrfeige hätte sein können.

»Erschaffen
 ist nicht ganz das richtige Wort. Es verstärkt
 unser Verlangen, die Verbindung zu besiegeln. In bestimmter Weise müssen diese Gefühle in uns bereits vorhanden sein, sonst gäbe es nichts, was verstärkt werden könnte.«

»Verstärkt
 diese Welt auch irgendetwas in mir, oder ist es nur unsere Verbindung?«

»Beides.«

»Und was genau hat das Mal damit zu schaffen?«

»Es unterdrückt das Verlangen, die Ehe zu vollziehen, weil es ein ganz eigenes, unauflösbares Band zwischen uns darstellt. Du kannst es dir vorstellen wie einen Fluss, der sich in zwei kleinere Wasserläufe aufteilt. Damit schwächen sie die Macht des Stroms in gewisser Weise ab, bis sie sich wieder zu einem Fluss vereinigen.«

Was wohl auch der Grund dafür gewesen war, warum er mir über das Mal gestrichen hatte, als wir uns geküsst hatten. Er hatte versucht, mein Verlangen zu schwächen. Genau dasselbe hatte er getan, als ich damals am Strand unter Lusts Einfluss gestanden hatte. Er hatte mein Verlangen damit für eine Weile gedämpft, sich aber nicht die Mühe gemacht, mir das zu erklären.

Ich wusste auch nicht, warum mich dieser Gedanke so schmerzte, aber er tat es.

»Was passiert, wenn ich mich weigere, die Ehe mit dir einzugehen? Werde ich dich trotzdem noch in meinem Bett haben wollen?«

»Das Verlangen wird bleiben, aber es wird dich zu nichts zwingen, Emilia. So funktioniert das nicht. Du wirst immer die Wahl haben. Genau wie bei jedem anderen möglichen Partner.«

»Ich habe also immer die Wahl.« Ich stieß ein höhnisches Schnauben aus. »Außer wenn ich den Teufel heiraten will.«

Wrath erstarrte. Die Worte waren heraus, bevor ich richtig darüber nachgedacht hatte. Oder darüber, welche Wirkung sie auf ihn haben würden. Da auch er dieses Verlangen zu spüren schien, musste er also auch gewisse Gefühle für mich hegen.

Und das war … Das war einfach zu kompliziert, um sich jetzt damit auseinanderzusetzen.

Ich wusste, dass es nicht fair war, ihm alle Schuld zu geben, besonders weil schließlich ich diejenige gewesen war, die ihn in diese Verlobung gezwungen hatte, aber ich konnte nicht anders, als mich an meine Wut zu klammern. All meine Pläne waren in Flammen aufgegangen. Wenn ich Haus Stolz nicht infiltrieren konnte, dann würde ich vielleicht nie herausfinden, was meiner Zwillingsschwester wirklich zugestoßen war. Der einzige Grund, warum ich diesen Vertrag überhaupt unterschrieben hatte, war der, dass ich mich mitten ins Schlangennest hatte begeben und damit verhindern wollen, dass noch mehr Hexen ermordet wurden.

Nun befand ich mich in diesem Reich und steckte in einer Situation fest, die mir mit meinem Vorhaben nicht weiterhalf. Ich war nicht hergekommen, um Liebe zu finden oder um die Prinzessin des Hauses Zorn zu werden. Ich war aus Rache hier. Ich war hier, um Königin zu werden. Ich war hier, um den Dämon zu vernichten, der Vittoria getötet hatte, und um meine Familie und meine Insel vor weiteren Gefahren durch einfallende Dämonen zu bewahren. Und nun brachte Wrath meine ganze Welt durcheinander.

»Warum die Geheimnistuerei?«, wollte ich wissen. »Wenn du nicht wolltest, dass ich Prides Vertrag unterschreibe, hättest du es mir damals in der Höhle einfach sagen können. Warum hast du mich nicht gebeten, mich mit deinem Haus zu verbünden? Es ergibt überhaupt keinen Sinn, dass du mir das vorenthalten hast.«

»Verlobte hin oder her, es steht dir frei, dich dem Haus der Sünde anzuschließen, für das du dich entscheidest. Ich werde dir niemals im Weg stehen. Und ich habe dir nichts davon gesagt, weil ich nicht wollte, dass du herkommst.«

»Warum wolltest du nicht, dass ich herkomme?« Er presste die Lippen aufeinander. Dieses Mal würde ich ihn nicht wieder mit dieser Nichtantwort davonkommen lassen. »Raus damit. Sag mir, dass der Fluch daran schuld ist und dass es nichts mit irgendeiner anderen Person zu tun hat, die du liebst. Ich muss verstehen, warum du mir bestimmte Dinge erzählst, aber andere geheim hältst.«

»Das kann ich nicht. Sei zufrieden mit den Antworten, die du bekommen hast.«

Mir fiel seine Wortwahl auf. Nicht können
 war etwas ganz anderes als nicht wollen
 . Ich musterte ihn, doch seine Miene gab nichts preis. Ich wusste, dass er seine Worte sorgsam gewählt hatte.

»Ist das der Grund, warum ich nicht ohne Einladung an andere Dämonenhöfe reisen kann? Weil ich theoretisch an dein Haus gebunden bin?«

Er nickte. »Außerdem würdest du eine Eskorte brauchen, weil es gefährlich ist, allein durch diese Welt zu reisen, und eine Delegation des anderen Hauses müsste sich an der Grenze zwischen den Territorien mit uns treffen, aber ja. Als meine Verlobte giltst du als zukünftige Herrscherin von Haus Zorn. Weshalb es als feindseliges Verhalten interpretiert werden könnte, wenn du einfach ohne Vorwarnung und Erlaubnis an einem der anderen Höfe auftauchst.«

»Was ist mit dem Vertrag, den ich mit Haus Stolz geschlossen habe?«

»Wenn wir unsere Ehe vollziehen, wird er dadurch hinfällig.«

»Und wenn wir es nicht tun? Was ist mit den Hexenmorden? Geht das Töten immer noch weiter?«

»Nein, das tut es nicht.«

»Warum nicht? Ziel deiner Mission war doch, eine Braut für den Teufel zu finden. Es sei denn, es ging nie wirklich darum …«

Wrath sah aus, als wollte er mehr sagen, doch entweder konnte er es nicht oder er unterließ es aus anderen Gründen. Sein Schweigen bestärkte mich in meiner Sorge darin, dass die Morde nichts mit dem Teufel und seiner Suche nach einer Braut, die den Fluch brechen würde, zu tun hatten. Was bedeutete, dass die Hexen aus einem Grund getötet wurden, den ich erst noch herausfinden musste. Verdruss und Wut kämpften in mir um die Oberhand, während ich den Prinzen der Geheimnisse vor mir betrachtete.

»Wenn du dich dazu entschließt, einfach nichts zu tun, dann wird die Angelegenheit letztendlich dem Schicksalstempel übergeben«, sagte er endlich und brach damit das Schweigen. »Der Rat der Drei wird dann darüber entscheiden. Dieser Weg ist sicher nicht der Beste, aber es ist dennoch deine Wahl.«

»Na toll. Und dieser Rat wird dann was tun? Entscheiden, ob ich dich oder einen anderen heirate?«

»Der Rat wird über unser aller Schicksal entscheiden.«

Nun tat es mir leid, dass ich sein früheres Angebot, etwas zu trinken, ausgeschlagen hatte. Ich ließ den Kopf hin und her rollen, um die Spannung in meinem Nacken etwas zu mildern. Es waren einfach zu viele Gefühle, die in mir gerade um die Vorherrschaft kämpften. Wrath kam zu mir und drückte mir sein Glas in die Hand, dann begann er, im Raum auf und ab zu gehen.

»Woher wusstest du, dass ich etwas zu trinken wollte? Kannst du meine Gefühle so deutlich spüren oder ist das ein weiterer Vorzug unserer Verlobung? Oder liegt es an dem Mal? Ist ein bisschen schwierig, bei denen vielen Tricks den Überblick zu behalten.«

»Du hast das Glas angeschaut, Emilia. Ich habe nur deine Körpersprache gelesen.«

Ich sah ihm beim Umhergehen zu, wobei mir seine Enthüllungen durch den Kopf wirbelten. Allmählich ergab das, was er getan hatte, einen Sinn. Er hatte mich nicht erfrieren lassen, weil ich seine zukünftige Braut war. Genau aus diesem Grund hatte er mich auch im Sündenpass nicht allein gelassen, obwohl er genau dies Anir zufolge hätte tun sollen. Und noch etwas fiel mir wieder ein. In Palermo hatte Anir erwähnt, dass Wrath den Ehebund mit mir besiegeln und sein Haus sichern solle. Etwas darüber, dass er seine volle Macht zurückerlangen müsse. Als Wrath in der Höhle erschienen war, um mich abzuholen, hatte ich gespürt, wie sich seine Macht veränderte. Sie hatte sich grenzenlos angefühlt. Stärker.

Wrath mochte in gewisser Weise Gefühle für mich hegen oder eine körperliche Anziehung verspüren, trotzdem fragte ich mich, ob er – angesichts seiner Natur – aus purem Selbsterhaltungstrieb handelte.

»Wissen deine Untertanen Bescheid?«

»Ja. Das ganze Reich weiß davon.«

Was wohl der Grund dafür war, warum er ein öffentliches Exempel an Lord Makaden statuiert hatte. Makaden hatte sich nicht nur über einen königlichen Befehl hinweggesetzt, er hatte Wrath herausgefordert und seine zukünftige Gemahlin bedroht. Dasselbe galt auch für den Offizier, auf den der Berg gestürzt war. Er hatte gedroht, die Prinzessin von Haus Zorn zu töten. Hätte einer von ihnen mir etwas angetan, dann hätte das wiederum Wraths Macht in bestimmter Weise beeinträchtigt, und ich wusste genau, wie wichtig den Höllenfürsten ihre Macht war.

So wichtig, dass sie sich auch an jemanden binden würden, den sie vielleicht ab und zu gern in ihrem Bett haben, aber nie wirklich lieben würden. Und das für alle Ewigkeit.


Gut genug.


Wraths Wortwahl setzte mir zu. Außerdem hatte er nicht abgestritten, dass es da jemanden in seinem Leben gab. Jemanden, den er gewählt hatte, bevor ich alles zerstörte.

»Ich habe dich heute Abend dazu aufgefordert, mit mir das Bett zu teilen.« Ich sprach leise, aber nicht unterwürfig. Wrath blieb stehen und sein schwerer Blick traf meinen. Ich betrachtete sein Gesicht. »Hättest du mir das hier erzählt, bevor wir miteinander geschlafen hätten?«

»Ganz gleich, wie verlockend es auch gewesen wäre, ich hätte unsere Ehe nicht heute Nacht vollzogen. Es gibt viele Arten, wie man Lust geben und empfangen kann, ohne dabei deinen freien Willen aufs Spiel zu setzen.«

»Ist das die Wahrheit? Oder nur das, was ich deiner Meinung nach hören will?«

Er sah mich an, seine Kiefermuskeln spannten sich. Es wurde kälter im Raum. Fast erwartete ich, dass gleich das ganze Schloss erbeben würde. »Für was für ein Ungeheuer hältst du mich?«

Darauf hatte ich keine Antwort. Und bis ich eine hatte … Ich holte tief Luft und dachte über meine Möglichkeiten nach. Wrath hatte erwähnt, dass ein paar seiner Brüder Interesse daran zeigten, mich in ihrem Haus als Gast zu empfangen. Vielleicht war es an der Zeit für einen Besuch.

»Ich will, dass du mich morgen früh an die Grenze zu Haus Neid bringst. Wirst du Envy eine Nachricht schicken und ihn wissen lassen, dass ich seine Einladung annehme?«

Eine ganze Weile sagte Wrath nichts. Er sah aus, als wüsste er nicht recht, ob er mich richtig verstanden hatte, und starrte mich so durchdringend an, dass ich schon Angst hatte, er könne durch Haut und Fleisch direkt in meine Seele blicken. Ausdruckslos erwiderte ich seinen Blick und zwang meine Gedanken zur Ruhe. Ich dachte daran, wie ich Muscheln am Strand sammelte. Wie ich mit meiner Schwester und Claudia lachte, wie ich Wein trank und über Nichtigkeiten plauderte.

Alles, damit mich meine Gefühle nicht verrieten.

Endlich nickte er. Er war nicht begeistert, das war offensichtlich, doch er versuchte auch nicht, mich aufzuhalten oder einzusperren.

»Bist du sicher, dass du das willst? Nach dem, was Envy getan hat?«

»Ja.« Ich dachte kurz über meine nächste Bitte nach. »Und ich brauche ein Nähkästchen.«

»Emilia, du musst deine Kleider nicht mehr selbst flicken. Das kann eine Schneiderin für dich übernehmen.«

»Trotzdem. Ich möchte es für Notfälle.«

»Na gut. Ich lasse dir ein Nähkästchen bringen und schicke meinem Bruder noch heute eine Nachricht. Wäre das dann alles?«

»Fürs Erste.«

»Komm.« Er streckte mir die Hand hin. Seine Stimme und auch seine Haltung waren freundlich, was mich misstrauisch machte. Trotzdem trat ich zu ihm. Ich ignorierte den Funken, der zwischen uns aufflammte, als sich seine Finger um meine schlossen. Falls er es auch gespürt hatte, ließ er es sich nicht anmerken. »Ich bringe dich in deine Gemächer, damit du packen kannst. Im Morgengrauen brechen wir nach Haus Neid auf.«




Vierzehn

Bevor mich Wrath meinen Koffern überließ, äußerte auch er eine kleine, unschuldig wirkende Bitte. Er fragte, ob er mir am Morgen ein Kleid schicken lassen durfte, dass einem Empfang bei einem der Höllenfürsten angemessen war. Obwohl er zweifellos diverse Hintergedanken bei dieser Frage hatte, entschied ich, dass es wohl nicht schaden konnte, ihm die Bitte zu gewähren, und stimmte zu.

Ich redete mir ein, dass meine rasche Antwort nichts
 damit zu tun hatte, dass mein Verlobter
 gerade ohne Hemd in meinen Gemächern neben meinem Bett stand und aussah, als wäre er aus der Verführung selbst erschaffen. Er achtete sorgsam darauf, mir nicht zu nahe zu kommen. Es war schon fast übertrieben, doch er konnte nichts tun, um zu verhindern, dass ich seine Gegenwart überdeutlich wahrnahm. Die Luft zwischen uns schien vor Anspannung und Erwartung zu vibrieren. Ich wusste nicht recht, ob das nur von mir kam oder ob auch er es spürte. Er hatte sich von mir zurückgezogen, war wieder ganz der geheimnisvolle Prinz, höflich, aber schwer zu lesen.

Ich war nicht einmal annähernd so ruhig. In meiner Gefühlswelt herrschte immer noch wilder Aufruhr nach allem, was ich erfahren hatte, und ich hatte jedes Recht darauf, mich in sichere Ablehnung zu hüllen, bis ich etwas Ordnung in dieses Durcheinander gebracht hatte. Weit weg von Wrath.

Schließlich brach doch so etwas wie Belustigung durch seine kühle Miene, als ich ihn aus meinen Gemächern scheuchte und ihm die Tür praktisch in den Rücken rammte. Ich lehnte mich gegen die Wand und atmete aus. Vor gerade mal einer Stunde hatte ich mich noch sehr anders gefühlt. Ich hatte es nicht erwarten können, ihn ins Bett zu bekommen.

Nun schob ich die Erinnerung an unsere romantische Begegnung vor seinen Gemächern nachdrücklich aus meinem Kopf. Mich daran zu erinnern, wie forschend er die Hände über meinen Körper hatte wandern lassen, würde mir kein bisschen dabei helfen, wieder einen klaren Kopf zu bekommen.

»Was für ein Albtraum.«

Ich eilte ins Bad, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen, und erhaschte einen Blick auf mein Spiegelbild. Nun verstand ich, was Wrath so belustigt hatte. Meine dunklen Augen wirkten riesig, wild. Mein Haar war zerzaust von unserem Flirt mit der Gefahr, und meine Wagen waren so rot, dass ich beinahe fiebrig wirkte. In mir tobte ein ungezähmtes, wahnsinniges Chaos und das sah man mir an. Sicher nicht die Reaktion auf eine bevorstehende Eheschließung, die einem Mann schmeichelte und sein Selbstvertrauen stärkte. Was Wrath allerdings auch wirklich nicht nötig hatte.

Mein Blick huschte zum Amulett und kurz dachte ich nicht mehr an Frauen und Männer und unauflösbare magische Verbindungen. In Anbetracht von Envys Reaktion auf das Horn des Hades bei unserer letzten Begegnung wollte ich das Amulett wirklich nicht in seiner Nähe wissen. Ich würde kein unnötiges Risiko eingehen, indem ich ihm die Kette unter die Nase hielt, während ich zu Gast in seinem Haus war.

Also nahm ich das Amulett ab und schob es in der Schublade meines Frisiertischs ganz nach hinten. Ich würde Wrath am Morgen sagen, wo er es finden konnte. Als ich die Schublade wieder schloss, fiel mein Blick auf etwas, das zuvor nicht da gewesen war: Ein silberner Handspiegel und ein dazu passender Kamm sowie eine Bürste lagen auf dem Tisch.

Sie mussten irgendwann, nachdem ich mir Lord Makadens Blut abgewaschen hatte, dort aufgetaucht sein. Ich betrachtete die detailreichen Verzierungen und bewunderte die dahinterstehende Kunstfertigkeit. Ein weiteres wunderschönes – und aufmerksames – Geschenk meines zukünftigen Ehemanns. Ich seufzte. Wenn Wrath begann, mich ernsthaft zu umgarnen, dann war ich nicht sicher, ob ich mich noch lange an die Gründe würde erinnern können, warum wir nicht sonderlich gut zusammenpassten. Und davon gab es eine Menge.

Erstens war er ein Höllenfürst, der Todfeind der Hexen. Zweitens war er ein Geheimniskrämer und traute mir nicht mehr als ich ihm. Er mochte Lust verspüren, wenn er in meiner Nähe war, doch das war nicht dasselbe wie Liebe. Ich wollte einen echten Partner, jemanden, der mir ebenbürtig war und dem ich mich anvertrauen konnte. Wrath würde sich nie in die sprichwörtlichen Karten schauen lassen, und ich war nicht sicher, ob er mir jemals vertrauen würde. In Anbetracht unserer derzeitigen Beziehung war es durchaus möglich, dass ich ihn meinerseits ebenfalls nie in meine Pläne einweihen würde.

Ich löste die Tierschädel und die Blumen aus meinem Haar und kämmte die offenen Locken durch, wobei ich mit aller Macht versuchte, meinen Puls zu verlangsamen. Doch es hatte keinen Zweck.

Ich legte die Bürste beiseite und kehrte in mein Schlafzimmer zurück, wo ich so schnell auf und ab lief, dass mir der Schweiß ausbrach. Ich war zu aufgewühlt, um schlafen zu können. So verlockend es auch war, meine Gefühle einfach beiseitezuschieben, ich musste dieses Durcheinander wenigstens zum Teil entwirren, bevor ich zu meinem Besuch in Haus Neid aufbrach.

Wrath war ein schöner, unverheirateter Prinz und zweifellos heiß begehrt unter den heiratsfähigen Damen des Adels. Er war hochmütig und arrogant, konnte, wenn er es darauf anlegte, aber auch charmant und verführerisch sein. Einmal hatte er sich selbst sogar als »Seine königliche Hoheit des unleugbaren Verlangens« bezeichnet, und die Göttin verfluche ihn, ich sah durchaus, dass dies der Wahrheit entsprach. Wenn er es sich in den Kopf gesetzt hatte, jemanden für sich zu gewinnen, würde wohl niemand seinen romantischen Avancen lange standhalten.

Er ging alles strategisch an, und es würde nur eine Frage der Zeit sein, bevor sich das Ziel seiner Begierde seiner umsichtigen Verführung mit Freuden ergab. In der Mondlagune war er jedenfalls ein großzügiger Liebhaber gewesen, der sich meinen Bedürfnissen mit solcher Umsicht gewidmet hatte, als würde ihm dies die größtmögliche Lust bereiten. Tatsächlich hatte er sich seine willigen Bettpartnerinnen vermutlich frei aussuchen können, bevor ich in seine Welt gekommen war. Einige von ihnen mochten es auf seinen Thron oder seine Macht abgesehen haben, andere nur auf seinen Körper.

Abrupt blieb ich stehen, als mir ein anderer Gedanke kam, einer, der in mein Bewusstsein stach wie die kleinen Stacheln an den Krebspanzern, die wir manchmal in unserer Trattoria servierten. Ich hatte schon darüber nachgedacht, doch nun quälten mich die immer größer werdenden Auswirkungen.

Wrath hatte weder von Liebe noch von Zuneigung gesprochen, er hatte nur gesagt, dass wir gut genug zusammenpassten. Dies mochte zwar nicht gerade der romantische Stoff sein, aus dem meine Träume waren, aber es stimmte durchaus.

Ich kannte ihn immerhin so weit, um zu wissen, dass er mich niemals zu etwas zwingen oder meinen freien Willen brechen würde. Und wenigstens würde ich nicht an den Teufel gebunden sein. Trotzdem ließ mich die Frage nicht los, ob es da vielleicht jemand anderen gab, den er lieber heiraten würde als mich. Bevor ich ihn heraufbeschworen und uns versehentlich miteinander verlobt hatte, konnte es durchaus jemanden in seinem Bett und in seinem Herzen gegeben haben.

Jemanden, an den er jetzt vielleicht dachte. Als wir einander zum ersten Mal begegnet waren, hatte er keinen Zweifel daran gelassen, wie sehr er uns Hexen hasste. Selbst wenn seine Gefühle mir gegenüber allmählich zu tauen schienen, war es doch sehr fraglich, ob er mich jemals wirklich lieben könnte. Würde er sich eine Geliebte nehmen, nachdem wir unseren Ehebund vollzogen hatten?

Der unangenehme Stich, der mich bei dieser Vorstellung durchfuhr, gefiel mir ganz und gar nicht.

Ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, meine Gedanken zur Ruhe zu bringen, ich konnte einfach nicht damit aufhören, mir unsere leidenschaftliche Begegnung in der Mondlagune und vor seinem Schlafgemach auszumalen. Seine Hände auf meinem Körper, mein Rücken an der Wand, seine Zunge an meinen Lippen … In diesen Momenten hatte er sich so richtig
 angefühlt.

Was jedoch nicht bedeutete, dass er das auch war. Wofür es eine ganze Reihe von Gründen gab. Weder Lust noch Leidenschaft konnten den Mangel an Vertrauen oder die Geheimnisse, die wir einander vorenthielten, ausgleichen. Eine gute Beziehung beruhte auf einer soliden Grundlage aus Ehrlichkeit und ich kannte nicht einmal seinen wahren Namen.

Abgesehen von der durchaus existenten Möglichkeit, dass sich Wrath vielleicht niemals gestatten würde, mich zu lieben, war ich nicht einmal sicher, ob ich es mir erlauben konnte, ihn zu lieben. Ich konnte das Bett mit ihm teilen, das ganz sicher. Vielleicht konnte ich ihn auch heiraten. Doch alles andere aufgeben und ihn so annehmen, wie er war, mitsamt all seinen Geheimnissen? Da war ich mir nicht so sicher.

»Göttin, erbarme dich.« Es war eine Katastrophe.

Ich war bereit gewesen, eine Vernunftehe mit Pride einzugehen, doch nur, um damit Zugang zu seinem Haus zu erhalten und zu verstehen, wie der Mord an seiner Gemahlin möglicherweise mit Vittorias Tod zusammenhing. Mich an Wrath zu binden … Ich wusste nicht, inwiefern mich das in meinem Vorhaben weiterbringen konnte.

Wenn überhaupt, dann würde dadurch nur alles noch komplizierter werden.

Ich ließ mich aufs Bett fallen und rief die Quelle in mir wach. Fast sofort antwortete meine Magie, zufrieden damit, sich entfalten zu dürfen, während ich gedanklich mit anderen Dingen beschäftigt war. Ich erschuf einen ganzen Garten aus rosagoldenen, brennenden Blüten und ließ sie zur Decke emporschweben. Meine Gedanken kreisten um die beiden Prinzen, die den Großteil meiner Überlegungen einnahmen.

Ich wusste rein gar nichts über Pride, abgesehen davon, dass er der Teufel war. Wrath dagegen kannte ich mittlerweile ein wenig besser, und manchmal ließ der Schmerz in meiner Brust ein wenig nach, wenn ich in seiner Nähe war. Er löschte die Erinnerungen an meine Schwester zwar nicht aus – das würde niemand jemals tun können –, doch wenn er bei mir war, fand ich einen seltsamen Frieden darin, mit ihm zu streiten.

Ich entließ die Magie, woraufhin die Blumen langsam verkohlten. Ich sah zu, wie die Blütenblätter verglühten und zu Boden schwebten. Bevor sie den Teppich berührten, verloschen sie ganz. Ich seufzte, zu aufgelöst, um mich darüber zu freuen, was für einen eindrucksvollen Zauber ich soeben gewirkt hatte. Es war nicht das Verlöbnis, das mir so zusetzte, es war die Erkenntnis, dass meine Familie nicht in der Lage gewesen war, mich aus den Tiefen meiner Trauer heraufzuholen, dass es dem Dämonenprinzen jedoch gelungen war.

An manchen Tagen hasste ich ihn dafür, aber ein größerer Teil meiner selbst war ihm dankbar, dass er nicht bereit war zuzusehen, wie mein Feuer allmählich verlosch. Er stichelte und pikte und reizte mich, bis ich nichts mehr wollte, als beide Hände fest um seinen Hals zu legen und zuzudrücken. Wütend zu sein war viel besser, als sich vor lauter Trauer langsam in einen Schatten meines früheren Selbst zu verwandeln.

Es war eine sehr lange, schlaflose Nacht, und diese Welt half mir kein bisschen dabei, zur Ruhe zu kommen, während ich durch das Gefühlschaos in mir taumelte. Zweimal stand ich auf, und meine Hand schwebte bereits über der Klinke der Tür zum Korridor, bevor ich wieder zu Verstand kam und ins Bett zurückkehrte.

Ich war hier, um die Wahrheit über meine Zwillingsschwester herauszufinden. Je mehr ich an Vittoria dachte, desto leichter wurde es, mich von meinem Verlangen
 zu distanzieren. Und wenn dies nicht ausreichte, rief ich nach der Quelle und erschuf die unterschiedlichsten brennenden Blumen in allen Größen und Formen. Ich übte mich darin, einige von ihnen erlöschen zu lassen, während andere immer heller aufloderten.

Als schließlich kurz vor dem Morgengrauen das Kleid gebracht wurde, mitsamt dem Olivenzweigring, den mir Wrath damals in der Menschenwelt geschenkt hatte, konnte ich beim Öffnen des Pakets kaum die Augen offen halten. Doch dann war ich durchaus zufrieden mit dem, was ich vorfand. Das Kleid war aus undurchsichtiger schwarzer Spitze geschneidert, die langen Ärmel waren eng anliegend und der Rock weit und lang. Trotzdem war es kein durch und durch züchtiges Gewand, denn an beiden Seiten entblößte es den Bereich zwischen Rippen und Taille.

Die Öffnungen waren mit einem schillernden Goldmuster verziert, das an blühende Rankpflanzen erinnerte. Schlangen wanden sich hindurch.

»Verlockung« wäre der passende Name für dieses Stück gewesen, wenn man Kleidern Namen geben würde.

Nun, als wir in das dunkle smaragdgrüne Vorzimmer vor Envys Thronsaal traten und inmitten einer Schar in diverse grüne Samt- und Seidenstoffe gekleideter Adliger darauf warteten, empfangen zu werden, begriff ich – und mit mir auch alle anderen im Raum –, dass Wrath dieses Kleid nicht ohne Hintergedanken für mich ausgewählt hatte.

Sein perfekt geschneiderter Anzug war das männliche Gegenstück zu meinem Gewand. Ein schwarzer Gehrock, eine schwarz-goldene Weste mit demselben Pflanzen-und-Schlangen-Muster, ein schwarzes Hemd und eine dazu passende Hose. Goldringe, die eher an Waffen als an Schmuck denken ließen, glänzten an seinen Fingern. Seine Krone bestand aus goldenen Lorbeerblättern, durch die sich glitzernde ebenholzschwarze Schlangen wanden.

Ich trug weder ein Diadem noch einen Reif, doch Wrath hatte mich in seine schwarz-goldenen Farben gekleidet. Dies war seine Art, diesem Hofstaat zu zeigen, wohin ich gehörte. An seine
 Seite.

Dem Gewisper und den neugierigen Blick nach, die uns folgten, während sich der Herold rasch bereitmachte, unsere Ankunft zu verkünden, war Wraths Plan aufgegangen.

Ehrlich gesagt hatte ich schon in dem Moment begriffen, was er vorhatte, in dem ich das Kleid aus seiner dunklen Stoffhülle geholt hatte. Mein Prinz war nicht ganz so subtil, wie er vielleicht glaubte. Oder vielleicht hatte er es auch überhaupt nicht auf Subtilität abgesehen. Bei der letzten Begegnung der beiden Brüder hatte Envy ihm die Eingeweide herausgerissen. Vielleicht hatte dieses Schauspiel des Besitzanspruchs mehr mit der persönlichen Fehde zwischen den beiden zu tun als mit mir.

Trotzdem war es gleichzeitig vermutlich auch Wraths Art, dafür zu sorgen, dass es sich jeder an diesem Hof zweimal überlegen würde, bevor er mir etwas antat. So beschützte er das Mittel, mit dem er seine Macht würde vermehren können, nämlich mich, und ging dabei gleichzeitig seinem Bruder auf die Nerven. Außerdem war dabei jedoch sicherlich auch seine tief verwurzelte Ritterlichkeit am Werk.

Wrath wollte nicht, dass mir etwas zustieß. Ich wusste, dass vor allem dies die treibende Kraft hinter seinen Taten war. Das
 war der Grund dafür gewesen, warum ich das Kleid übergestreift hatte, das mich ebenso als Teil seines Hauses kennzeichnete wie unsere magischen Tätowierungen und sein Mal.

Er weitete seinen Schutz aus und nur ein Dummkopf würde das ablehnen. Ich mochte zwar einmal genau dieser Dummkopf gewesen sein, aber der Göttin sei Dank lernte ich schnell dazu.

Der Herold nickte den beiden Wachen zu, die links und rechts von der Flügeltür postiert waren, und klopfte dann mit einem smaragdgeschmückten Stab auf den Boden. Die Türen schwangen auf und enthüllten mir den ersten Blick auf Envys Thronsaal. Ein jägergrüner Marmorboden breitete sich in dem kathedralenhaften Saal aus. Dazu passende Säulen säumten zu beiden Seiten einen Mittelgang. Grüppchen fein gewandeter Adliger standen überall zusammen, die Blicke auf den Herold gerichtet.

Und auf diejenigen hinter ihm, die darauf warteten, dass ihre Ankunft verkündet wurde.

Wrath schenkte den Adligen keinen Blick, doch ich vermutete, dass er sich bereits mögliche Fluchtwege und die Positionen der Wachen im Saal eingeprägt hatte. Im Augenblick verbarg sich der Feldherr des Kriegs hinter der Maske des eiskalten Prinzen. Er strahlte Hochmut aus, als hätte er nichts anderes erwartet als den tief empfundenen Respekt des Hofstaats seines Bruders.

Ohne auf die Blicke zu achten, die man mir zuwarf, spähte ich durch den Saal in Richtung des Podests am Ende des Mittelgangs. Der Prinz des Neids fläzte auf seinem Thron, einen Ausdruck vollkommenen Desinteresses im Gesicht. Er sah aus, als gäbe es mindestens hundert fesselndere Orte als diesen und hundert andere Leute, mit denen er sich im Augenblick lieber umgeben hätte. Es musste ein Schauspiel sein, denn sicher hatte er die Gegenwart seines Bruders längst gespürt. Eine Welle der Nervosität durchlief den Saal.

Nach einer bedeutungsschweren Pause, mit der die Dramatik des Augenblicks nur noch gesteigert werden sollte, durchbrach die Stimme des Herolds die Stille. »Seine königliche Hoheit Prinz Wrath aus dem Hause Zorn, Feldherr des Krieges und einer der Sieben, und Lady Emilia di Carlo aus dem Hause Zorn.«

Ich hätte es nicht für möglich gehalten, dass es im Saal noch stiller werden könnte, doch genau das geschah. Das Geflüster verstummte. Scharrende Füße erstarrten. Es war, als hätte sich der gesamte Hofstaat in Stein verwandelt. Abgesehen vom Prinzen dieses Hauses. In dem Moment, in dem wir angekündigt wurden, richtete sich Envy auf. Scharfäugige Aufmerksamkeit ersetzte seine gelangweilte Miene, während wir langsam den Mittelgang entlangschritten. Ich musterte ihn ebenso sorgfältig.

Er trug einen Samtfrack in der Farbe eines Tannenwaldes und eine juwelenbesetzte Silberkrone. Sein rabenschwarzes Haar sah anders aus als bei unserer letzten Begegnung. Es war kurz an den Seiten und ein bisschen länger am Oberkopf, was seine harten Gesichtszüge noch besser zur Geltung brachte. Seine Wangenknochen schienen scharf genug zu sein, um diverse Herzen zu zerschneiden. Sein Bart war nicht mehr als ein Schatten, der seine raue Erscheinung noch unterstrich.

Wenn ich nicht gewusst hätte, was für ein grausames Ungeheuer unter seiner Haut lauerte, hätte mich sein faszinierendes Gesicht in den Bann gezogen.

Ich versuchte, mir meine Nervosität nicht anmerken zu lassen, als der Blick seiner unnatürlich grünen Augen über seinen Bruder huschte und schließlich an meinem Gesicht hängen blieb. Envy hatte meine Familie gefangen genommen und seinen Bruder verletzt, um an das Horn des Hades heranzukommen. Doch ich musste ihn schließlich nicht mögen und ich musste ihm auch nicht vertrauen.

Ich musste ihn nur für meine Zwecke einspannen.

»Bruder. Wie ich sehe, hast du deine Schattenhexe mitgebracht.« Seine Miene wirkte nun wieder vollkommen desinteressiert, obwohl ich ein leises Zucken um seine Mundwinkel wahrnahm, als sich Wrath neben mir anspannte. »Ich hätte nicht gedacht, dass du sie teilen würdest, aber du hast sie jedenfalls recht appetitlich hergerichtet. Diese viele nackte Haut verlangt nach Huldigung. Und es ist wirklich höchste Zeit, dass ich die Religion für mich entdecke, meinst du nicht?«

Einzig und allein, weil ich hier war, um an Informationen heranzukommen, hielt ich den Mund.

»Deine Manieren scheinen dich mitsamt deinen langen Haaren verlassen zu haben.« Wrath drückte meine Hand. »Lady Emilia hat deine Einladung großzügigerweise angenommen. Ich hätte ihr geraten, sie zu verbrennen und nur die Asche zurückzuschicken. Zusammen mit einem dampfenden Höllenhundehaufen.«

»Ja, tja, du warst ja noch nie sonderlich feinfühlig. Lass die Lady jetzt hier und verschwinde.«

»Ich werde sie in ihre Gemächer bringen, bevor ich gehe.«

»Nein.«

Langsam breitete sich ein bedrohliches Lächeln auf Wraths Gesicht aus. »Das war keine Bitte. Ich werde
 sie in ihre Gemächer bringen. Und dann werde ich gehen.«

Spannung senkte sich wie eine Armee auf die beiden Brüder herab. Angriffsbereit. Ich wagte nicht, hinter uns zu blicken, doch ich hörte das Rascheln von Röcken, die über den Boden strichen, als würden die Adligen schleunigst Abstand zwischen sich und die beiden Prinzen bringen.

Ich fragte mich, wie oft diese beiden wohl miteinander kämpften und ob sie dabei Magie oder Waffen oder beides verwendeten.

Keiner der Prinzen wandte den Blick ab, und ich konnte mich nur mit Mühe davon abhalten, mit den Augen zu rollen, während sich das Duell dahinzog. Gleich würden sie ihre Hosen öffnen, um nachzusehen, wer dort mehr vorzuweisen hatte.

Endlich lehnte sich Envy zurück und trommelte mit den behandschuhten Fingern auf den Armlehnen seines Throns herum. Sein Blick huschte zwischen mir und seinem Bruder hin und her. Dieses für ihn so typische höhnische Halblächeln war wieder da.

»Na gut. Ich gestatte es dir, weil ich dich auf diese Weise vermutlich schneller wieder aus meinem Palast bekomme.« Er ruckte mit dem Kinn in Richtung eines silberhaarigen Dieners, der abwartend neben dem Thron stand. Sofort trat der Dämon vor, eifrig bemüht, seinen Prinzen zufriedenzustellen. »Führe meinen Bruder und sein Spielzeug in die vorbereiteten Gemächer. Wenn er nicht in einer Viertelstunde wieder verschwunden ist, dann zwing ihn dazu. Meine Gastfreundschaft und Großzügigkeit haben Grenzen. Für jede Minute, die er diese Frist überschreitet, werde ich mir etwas Kreatives einfallen lassen, was ich seiner kostbaren Hexe antun kann.«

Unauffällig schielte ich zu Wrath hinüber. Dieses Mal schluckte er Envys Köder nicht. Er neigte nur leicht den Kopf und drehte seinem Bruder den Rücken zu. Was, wie ich begriff, wahrscheinlich die größtmögliche aller Beleidigungen war.

Damit zeigte er, dass es Envy nicht einmal wert war, sich vor ihm in Acht zu nehmen. Ich konnte fast hören, wie Prinz Envy mit den Zähnen knirschte, während wir den Thronsaal verließen.

Ehrlich gesagt war ich überrascht, dass er nicht noch angriffslustiger aufgetreten war. Wrath war einfach an einem anderen Dämonenhof aufgetaucht und niemand schien angesichts seiner Forderungen schockiert zu sein. Oder angesichts der Tatsache, dass Envy so schnell nachgegeben hatte. Vielleicht machte Wraths Ruf als Feldherr des Kriegs sie vorsichtig.

Er legte mir eine Hand auf den Arm, während wir dem Diener eine breite, geschwungene Treppe hinauf folgten.

Envys Schloss war hauptsächlich in Silber- und Grüntönen gehalten, mit gelegentlichen Akzenten in Schwarz und Weiß. In diesem Teil hatte der Boden ein Schachbrettmuster und ich verbiss mir ein Lächeln. Envys Gäste waren nichts weiter als Schachfiguren, die durch die eleganten Korridore geschoben wurden. Angefangen bei den vielen unterschiedlichen Schattierungen von Grün bis hin zu den zur Schau gestellten Reichtümern – einfach alles war dazu bestimmt, die sündigen Empfindungen zu erwecken, die in diesem Haus regierten.

Marmorstatuen säumten den vergoldeten Korridor, doch ich schenkte ihnen nicht mehr als einen beiläufigen Blick. Ich wollte nicht versehentlich neidisch werden wegen all der wunderschönen Kunstwerke. Wrath hatte seinen Griff nicht verstärkt, doch ich spürte die Spannung, die er ausstrahlte, stärker werden, je weiter wir uns in die Festung seines Bruders vorwagten.

Vom nächsten Treppenabsatz gingen zwei Flügel ab und der Diener führte uns den rechten entlang.

Vor einer Tür fast ganz am Ende des Gangs blieb er stehen und verbeugte sich. »Die Gemächer der Lady. Euer Gepäck wurde bereits heraufgebracht. Benötigt Ihr sonst noch irgendetwas?« Wrath schüttelte den Kopf. Der Diener nickte und richtete den Blick auf mich. »Sollte es Euch an irgendetwas fehlen, dann läutet einfach.«

Bevor Wrath den Dämon verscheuchen konnte, schenkte ich ihm ein warmes Lächeln. »Danke.«

Der Diener erstarrte kurz, dann nickte er einmal und verschwand durch den Korridor, den wir gerade durchquert hatten. Wrath sah ihm nach, bevor er sich wieder an mich wandte. »Die Dienerschaft erwartet nicht, dass man ihnen für ihre Arbeit dankt.«

»Jeder, der arbeitet oder jemandem einen Dienst erweist, sollte dafür ein Danke bekommen.«

Wrath musterte mich mit unlesbarer Miene, dann ließ er den Blick über die Zimmer schweifen, die man mir zugewiesen hatte. Seine Aufmerksamkeit galt jeder Ecke und jedem Winkel, jedem Staubflöckchen, als würde er erwarten, dass jeden Moment eine schändliche Kreatur aus den Schatten springen und uns angreifen könnte.

Oder vielleicht brachte ihn auch das viele Grün und Silber aus der Fassung.

Ich schlenderte ihm nach und versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken, als er unter mein Himmelbett spähte, dann die Vorhänge zurückriss und an den Fenstern rüttelte. Mit grimmiger Miene, die Hand am Griff seines Dolches, stürmte er ins Badezimmer. Es war schwierig zu sagen, ob er nun ein Höllenfürst oder mein persönlicher Leibwächter war, wie er so meine Gemächer durchsuchte.

Als er einen Kelch hochnahm, ihn schüttelte und sich dann an die Nase hielt, musste ich mir auf die Lippe beißen, um nicht zu lachen. Ich bezweifelte, dass Envy Gift hineingemischt hatte, aber Wrath ging kein Risiko ein.

Er fing meinen Blick auf und richtete seine glühende Aufmerksamkeit auf mich. »Findest du mich lustig?«

»Im Moment? Ja, ziemlich.«

Er warf den Krug beiseite und kam auf mich zu, seine Bewegungen waren langsam und betont. Hier war das Raubtier, das er unter seinen feinen Kleidern kaum verbergen konnte. Seine zivilisierte Erscheinung war nur eine Maske, ein Trick, um seine wahre Natur zu verstecken. Nun trat der Jäger in Erscheinung und er hatte sein Ziel fest im Blick.

Ein Schauer durchlief mich, mein Lächeln verblasste, und ich wich zurück. Er kam mir nach, blieb nicht stehen, bis ich mit der Rückseite der Oberschenkel gegen die Bettkante stieß. Endlich hielt er inne, gab mir Gelegenheit, seitlich auszuweichen, doch ich rührte mich nicht. Ich blieb, wo ich war.

Er ging noch einen Schritt, dann hielt er erneut inne, bot mir eine letzte Chance, zur Seite auszuweichen, bevor er die Distanz schloss. Ich konnte mich entweder setzen oder stehen bleiben. Hinsetzen roch nach Schwierigkeiten. Stehen bleiben war noch schlimmer. Wir waren einander viel zu nah. Ich hielt stand.

Mit jedem Atemzug strich meine Brust über seine. Um die Wahrheit zu sagen, empfand ich etwas ganz anderes als Angst. Ich befeuchtete meine Lippen, woraufhin sich sein Blick verdunkelte.

»Wie ist es jetzt?« Er neigte das Gesicht nach unten, brachte den Mund ganz dicht an meine Lippen. »Findest du mich immer noch lustig, Mylady?«

Mein Puls schnellte in die Höhe. Dem Glimmen in seinen Augen zufolge wusste er ganz genau, wie ich mich gerade fühlte. Ich atmete tief und langsam durch.

»Falls ich beschließe zurückzukehren, muss ich dann erst eine Anfrage vorausschicken?«

An seinem Kiefer zuckte ein Muskel, was wohl bedeutete, dass ihm meine Wortwahl nicht entgangen war und dass ihm die Möglichkeit, ich könne nicht zurückkehren, nicht gefiel. Anstatt einen Streit zu beginnen oder einen arroganten Kommentar abzugeben, wich er einen Schritt zurück und ergriff meine Hand. Vorsichtig drehte er sie, hob sie an die Lippen, hauchte mir einen keuschen Kuss auf die Handfläche und schloss meine Finger darum. Hitze schoss meinen Arm hinauf, wärmte mein Blut. Mein ganzer Körper vibrierte vor Verlangen. Seine unerwartete Zärtlichkeit trug kein bisschen zur Klärung der Dinge zwischen uns bei.

»Mein Zuhause ist auch dein Zuhause, Emilia. Du brauchst keine Einladung. Wenn du beschließt zurückzukehren, dann schicke ich dir eine Eskorte.« Er deutete auf das Bett. »Setz dich. Ich habe etwas für dich.«

Mein Blick huschte zu seinem Mund, doch rasch sah ich ihm wieder in die Augen, wobei ich gegen die sündige Magie dieser Welt, unsere hartnäckige Verbindung und Wraths Anziehungskraft gleichzeitig kämpfte.

Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment, um ans Küssen zu denken.

Er sagte nichts, lächelte auch nicht, doch ich spürte seine Belustigung beinahe, während ich meine Gefühle durcharbeitete. Da er hier sehr wahrscheinlich nicht über mich herfallen würde, setzte ich mich auf die Bettkante.

Langsam ließ sich Wrath auf ein Knie sinken, dann hob er meinen linken Fuß an und stellte ihn auf seinen muskulösen Oberschenkel. Ich wollte den Fuß zurückziehen, doch er hielt ihn fest. Wir wussten beide, dass ich mich seinem Griff entziehen konnte, wenn ich es wirklich wollte, doch ich hielt still.

»Falls wir uns entscheiden, unsere Ehe zu vollziehen, wird es ganz sicher nicht im Schloss meines Bruders geschehen. Du hast etwas Besseres verdient.« Er wartete darauf, dass ich mich entspannte, falls das nach dieser Bemerkung überhaupt möglich war, dann schob er mir langsam den Rock hoch. Über der Wade hielt er noch einmal inne, den Blick fest auf mich gerichtet. »Vertrau mir.«

»Sagte der Prinz der Lügen.«

Er nahm es sportlich. Ich dachte an seine Tätowierung und daran, dass ihm Taten wichtiger waren als Worte. Vertrauen war etwas, das man sich verdienen musste, doch dafür musste ich ihm gestatten, einen Anfang zu machen. Einer von uns musste schließlich den ersten Schritt tun.

Ich nickte ihm zu. Noch einen Moment verharrte er reglos, dann ballte er die Faust um meine Röcke und schob sie über meine Knie nach oben. An meinem Oberschenkel hielt er inne. Sein Blick verließ nie mein Gesicht, und er achtete darauf, meine nackte Haut nicht zu berühren. Außerdem sorgte er dafür, dass nichts außer meinem linken Bein enthüllt wurde.

»Hier.« Er ruckte mit dem Kinn in Richtung meiner Röcke. »Halt sie so.«

Ich legte die Hand auf den Stoff und sah zu, wie er eine Lederhülle unter seinem Gehrock hervorholte. Er zog einen schlanken Dolch heraus und hielt ihn mir hin. Wildblumen rankten sich um den Griff, und die Klinge glänzte so blank, dass sich meine ehrfürchtige Miene darin spiegelte.

»Er ist wunderschön.«

»Fürs Erste wird er ausreichen.« Er schob den Dolch zurück in die Hülle und band sie mit einem Lederstreifen um meinen Oberschenkel fest. Schließlich schob er prüfend einen Finger unter das Lederband und sah zu mir auf. »Zu eng?«

»Nein, es sitzt perfekt.«

»Steh auf und lauf ein bisschen herum, nur um sicherzugehen.« Rasch trat er zurück und wandte den Blick ab, während ich meine Röcke richtete und aufstand. Ich ging ein paar Schritte auf und ab, drehte mich herum, beugte mich vor. »Gut so?«

»Ja. Danke. Woher wusstest du, dass ich Linkshänderin bin?«

Wrath sah auf die nun verborgene Waffe hinab. »Du nimmst die linke Hand, wenn du in der Küche etwas schneidest oder Wein trinkst.« Ohne mir Gelegenheit zu geben, etwas zu erwidern, fügte er schroff hinzu: »Wenn du nach Hause kommen möchtest, dann schick einfach einen Boten. Dann komme ich und hole dich.«

»Ich …«

Mir fehlten die richtigen Worte. Falls ich tatsächlich zurückkehrte, dann wusste ich nicht, ob ich damit auch meine Bereitschaft zu einer Ehe signalisieren würde. Zweifellos bestand zwischen uns eine gewisse Anziehungskraft, doch das mochte hauptsächlich an der Magie liegen, die versuchte, uns zusammenzubringen. Die wollte, dass wir sowohl im übertragenen Sinn als auch buchstäblich eins wurden. Niemand konnte sagen, ob diese Sehnsucht immer noch so hell lodern würde, nachdem wir ihr nachgegeben hatten.

Außerdem hatte ich mit meinem Leben etwas anderes vor. Ich wollte zu meiner Familie zurückkehren. Wenn ich mich für Wrath entschied, dann würde ich damit die Tür zu meinem früheren Leben für immer schließen. Ich würde meine Familie sicherlich ab und zu besuchen können, doch meine Welt würde in noch mehr Scherben zerbrechen. Ich glaubte nicht, dass wahre Liebe einem Menschen etwas rauben sollte. Sie bereicherte.

»Ich packe jetzt wohl besser mal aus.«

Wraths Miene gab nichts preis, doch ich sah etwas in seinen Augen aufblitzen, was er nicht rasch genug hatte verstecken können. Bevor ich mich richtig von ihm verabschieden konnte, verschwand er in einer Wolke aus Rauch und funkelndem schwarzen Licht, und ich war allein mit dem Schicksal, das ich gewählt hatte.

Und mit meinem Plan.




Fünfzehn

Ich musste nicht lange über meiner Entscheidung brüten, denn kurz nachdem Wrath verraucht war, traf ein Bote mit einem verpackten Kleid und einer Nachricht des Hausherrn ein. In weniger als einer Stunde würde ich mit dem Prinzen dieses Hauses in seinen privaten Gemächern zu Abend essen. Ganz offensichtlich wollte Envy kein Publikum bei dieser Begegnung. Oder vielleicht wollte er seine neueste »Kuriosität«, wie er es einmal genannt hatte, mit niemandem teilen.

Ich hatte das Gefühl, einen ganzen Schwarm Bienen verschluckt zu haben, die jetzt in meinem Bauch herumsummten. Envy war skrupellos, doch ich war zuversichtlich, dass er mir nichts antun würde. Nicht während ich mich in dieser Welt aufhielt, in der es vermutlich einen Krieg zwischen Haus Neid und Haus Zorn auslösen würde, wenn er mir auch nur ein Haar krümmte. Mitglied des Hauses Zorn zu sein brachte eindeutig ein paar politische Vorteile mit sich. Ich war keine einfache Hexe mehr, nun hatte ich einen ganzen Dämonenhof hinter mir, um mich zu beschützen. Envy würde es sich lange und gründlich überlegen, bevor er mir einen Dolch in den Rücken stieß.

Diese logischen Gedanken konnten mich allerdings nicht vollständig beruhigen.

Es war schwer, jene Nacht hinter mir zu lassen, in der er meine Eltern als Geiseln genommen und sich in unserem Haus eingenistet hatte. Ich konnte immer noch nicht fassen, dass Nonna ihn damals zurück in die Unterwelt verbannt hatte. Bis dahin hatte ich nicht gewusst, dass sie diese Art von Magie besaß. Der Wirbelwind, den sie heraufbeschworen hatte, gehörte zu den seltsamsten Dingen, die ich je gesehen hatte.

Ich schob diese Erinnerungen beiseite und konzentrierte mich stattdessen auf das Hier und Jetzt. Ich dachte daran, was Wrath über Gewinner und Verlierer gesagt hatte. Heute Abend würde ich gewinnen. Ich war hier, um an Informationen heranzukommen.

Ich würde alles in meiner Macht Stehende tun, um zu bekommen, was ich wollte. Wenn ich dafür in die Gewänder meines Feinds schlüpfen musste, dann war dies nur ein sehr kleiner Preis. Ich würde sein dummes Kleid tragen und mit den Wimpern klimpern, während ich die Minuten zählte, bis ich bekam, worauf ich es wirklich abgesehen hatte.

»Sehen wir doch mal, was du für mich ausgewählt hast, Prinz des Neids.«

Ich öffnete die Verpackung und rollte mit den Augen. Es war ein atemberaubendes Stück. Aus so dunkelgrünem Samt, dass es fast schwarz wirkte, mit langen Ärmeln und einer engen Korsage, deren Ausschnitt mir fast bis zum Nabel reichte. Der Rock war weit und fließend.

Dabei lag eine funkelnde Silberkette, an der ein einzelner Smaragd von der Größe eines Rotkehlcheneis hing. Dieses unfassbar kostbare Schmuckstück war wie eine hübsche Waffe, die ich Envys Wünschen nach gegen seinen Bruder schwingen sollte. Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie sich Wraths Miene verschloss, wenn er dieses Geschenk aus Haus Neid auf meiner Brust glitzern sah.

Offenbar neigten Männer nicht nur in der Welt der Menschen zu Weitpinkelwettbewerben.

Ich überlegte, ob ich lieber mein derzeitiges Kleid anbehalten sollte, doch ich schätzte, dass Envy zugänglicher sein würde, wenn er nicht die ganze Zeit die Tracht des Hauses Zorn vor der Nase hatte. Außerdem wollte ich mich nicht dazu herablassen, auf ihr lächerliches königliches Gehabe einzugehen.

Nachdem ich also das neue Kleid angezogen und die Ärmel so nach oben geschoben hatte, dass man meine Unterarme gut sah, tupfte ich etwas Rouge auf Lippen und Wangenknochen. Dann griff ich nach der Kette. Der Stein war makellos, zweifellos würde mich jeder, der ihn sah, darum beneiden.

Gerade als ich die Kette in meinem Nacken schloss, klopfte es und ein Dienstmädchen trat ein.

»Wenn Ihr bereit seid, werde ich Euch jetzt zum Abendessen geleiten, Lady Emilia.«

Eigentlich hatte ich auf ein paar stille Minuten gehofft, damit ich mich im Umgang mit meiner Magie üben konnte, für den Fall, dass irgendetwas schiefzugehen drohte, doch selbst mehrere Stunden würden wohl kaum wettmachen, was ich mein Leben lang versäumt hatte. Ich lächelte dem Dienstmädchen zu. »Bitte, geh voraus.«

Als ich zur Tür trat, erhaschte ich einen Blick auf mein Abbild in einem übergroßen Spiegel. Ich sah kampfbereit aus, auf die eleganteste und brutalste Art und Weise. Allmählich verwandelte ich mich tatsächlich in eine Höllenprinzessin.

Möge die Göttin den Dämonen beistehen.

Wir gingen den Korridor entlang, an dessen Ende sich meine Gemächer befanden. Offenbar hatte mich Envy in dem Gebäudeflügel untergebracht, der den Mitgliedern der Königsfamilie vorbehalten war, was mich wohl nicht überraschen sollte. Seine Feinde behielt man besser in seiner Nähe, und seine zukünftige Schwägerin erst recht. Ich fragte mich, ob das wohl einer der Gründe für Wraths schlechte Laune war. Offenbar versetzten die Brüder einander mit wachsender Begeisterung so viele Seitenhiebe wie nur möglich. Allerdings würden sie sich wohl etwas anderes suchen müssen, worüber sie sich streiten konnten. Magische Verbindung hin oder her, ich gehörte einzig und allein mir selbst.

Ein stoisch dreinblickender Wachmann neigte den Kopf, trat dann einen Schritt beiseite und öffnete mir die Tür. Dahinter erstreckte sich ein gewaltiger Raum, der größtenteils in Dunkelheit getaucht war – was den Eintretenden ganz offensichtlich einschüchtern sollte.

Allerdings brauchte ich die Schatten nicht zu fürchten. Schon bald würden sie meinem
 Willen gehorchen.

Ich trat ein und hielt inne, um meine Umgebung in mich aufzunehmen. Leise fiel die Tür hinter mir ins Schloss. Es war kein Studierzimmer und auch kein formeller Speisesaal. Würden wir uns in der Welt der Sterblichen befinden, dann hätte ich mir genau so einen dieser Clubs für Gentlemen vorgestellt, die in meinen Lieblingsromanen oft beschrieben wurden.

Ein runder Tisch mit zwei Stühlen stand vor einer Fensterfront, durch die ein wenig Licht hereinfiel. Auf dem Tisch erhob sich ein imposanter silberner Kerzenleuchter, und in der hintersten Ecke spendeten ein paar Fackeln an den Wänden noch etwas mehr warmes Licht.

Der Großteil des Raums war jedoch in Dunkelheit gehüllt, was auch für den Bereich bei der Tür galt, wo ich stand. Ich hob den Blick zur Decke, die ein Gemälde zierte. Ich konnte geflügelte Wesen auf Wolken erkennen, einige hell, andere stürmisch.

Ich ließ den Blick umherschweifen, bis ich die schattenhafte Gestalt des Prinzen entdeckte. Envy saß in einem übergroßen Samtsessel in einer Nische, ein Glas mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit in der Hand. Sein Knöchel ruhte auf dem Knie des anderen Beins, und er bot ein Bild reinster Gelassenheit und Entspannung. Allerdings verriet mir der etwas zu feste Griff um sein Glas, dass er nicht ganz so ungerührt war, wie er mich glauben machen wollte.

Er trank einen tiefen Schluck und verbarg seine Augen hinter dem Glas. Trotzdem spürte ich, wie er mich musterte. »Du weißt jedenfalls, wie man für Aufruhr sorgt, Liebchen.«

Ich blieb im Schatten stehen. »Vorsicht, ich habe Krallen und bin ganz sicher niemandes Liebchen, mein Prinz. Besonders nicht deines.«

Envy beugte sich vor. Nun fiel das Kerzenlicht auf sein Gesicht, und irgendwie brachte er es fertig, auf mich herabzusehen, obwohl er saß, während ich stand. Seine schönen, rauen Gesichtszüge zeigten ein unbeeindrucktes Stirnrunzeln. »Dem Teufel sei Dank dafür. Ich teile nicht gern, was mir gehört.«

»Seine Geliebten durch Zwang an sich zu binden, ist nichts, mit dem man sich brüsten kann.«

»Entscheidungen sind verlockend, Zwang ist es nicht. Macht ist nicht immer das Mittel der Wahl. Es sei denn, meine Bettpartnerinnen bitten mich darum.« Er ließ den Blick über mich wandern, und ich fragte mich, wie gut er im Dunkeln sehen konnte. »Wie ich annehme, hast du meine Einladung angenommen. Du kokettierst also damit, Neid und Eifersucht in anderen zu wecken.«

»Was dir ja gefallen müsste, nicht wahr?«

»Dass du hergekommen bist, um meinen Bruder eifersüchtig zu machen, birgt für mich
 keinerlei Vorteil.« Er stellte sein Glas auf einem niedrigen Tischchen ab und schnippte sich ein imaginäres Stäubchen von der Schulter. Ich sah seinen smaragdbesetzten Dolch unter dem Frack hervorschauen und musste den plötzlichen Impuls niederkämpfen, die Klinge an Envy auszuprobieren. Der Prinz griff wieder nach seinem Glas und leerte es. »Jemanden für seine eigenen Zwecke zu benutzen, ist in jeder Hinsicht grob.«

Wenn es das war, was er glaubte – umso besser. Ich trat ins Licht und sah, wie sein Blick auf der lavendelfarbenen Tätowierung auf meinem Unterarm hängen blieb. Als er sie zum ersten Mal gesehen hatte, war er sehr amüsiert gewesen. Jetzt verstand ich auch, warum.

»In der Nacht, in der wir einander zum ersten Mal begegnet sind, hast du von meinem Verlöbnis mit Wrath gewusst. Du hast etwas über verworrene Netze gesagt. Es wäre nett gewesen, wenn du dich etwas weniger rätselhaft gegeben hättest. Besonders wenn man bedenkt, dass du es auf eine Allianz mit mir abgesehen hattest.«

»Für den Fall, dass du es noch nicht bemerkt hast, ich bin nicht nett.
 Ich tue nicht einmal so. Und selbst wenn ich mit so etwas wie einem Gewissen geschlagen wäre, hätte ich uns alle doch nur sehr ungern um den ganzen Spaß gebracht.« Ein grausames Lächeln verzog seinen Mund, als ihm auffiel, dass ich die Kette trug. »Es war viel spannender, sich einfach zurückzulehnen und dabei zuzusehen, wie sich das Schauspiel entfaltet. Ein paar von uns haben sogar Wetten darauf abgeschlossen. Du hast ja keine Ahnung, was für ein Vermögen ich aus Greed herausholen konnte. Nun steht er in meiner Schuld, und du kannst dir sicher vorstellen, wie wenig ihm das gefällt.«

Zielstrebig durchquerte ich den Raum. Auf einer Anrichte standen ein Dekanter und ein Glas bereit, und ohne auf eine Erlaubnis zu warten, goss ich mir zwei Fingerbreit der bernsteinfarbenen Flüssigkeit ein und ließ mich in den Samtsessel neben Envy sinken. Seine Augen wurden schmal, doch er beschwerte sich nicht über mein unhöfliches Verhalten. Oder über meinen Mangel an Respekt vor seinem Rang.

»Du wolltest, dass ich deinem Haus beitrete, obwohl du wusstest, dass ich mit deinem Bruder verlobt bin.« Ich nippte an der Flüssigkeit und wappnete mich gegen das Brennen in meiner Kehle. »Es muss ganz schön einsam sein, solche Spielchen immer ganz allein zu spielen.«

»Was auch immer du gerade versuchst, ich schlage vor, dass du damit aufhörst, solange ich noch in gastfreundlicher Stimmung bin.«

Sein Ton war frostig, aber er verbarg das verletzte Aufflackern in seinem Blick nicht rasch genug. Mein erster Pfeil hatte mitten ins Schwarze getroffen. Ich schob jegliche Schuldgefühle beiseite. Sein kurzer Schmerz war nichts im Vergleich zu der Endgültigkeit des brutalen Mordes an meiner Schwester.

»Na so was.« Ich schenkte ihm ein zynisches Lächeln über den Rand meines Glases hinweg. »Und ich habe geglaubt, ich hätte deine manierliche Seite noch gar nicht kennengelernt. Wenn man daran denkt, wie dein Vampirschoßhündchen mich bedroht hat oder wie du meine Familie als Geiseln genommen hast. Nicht zu vergessen dieser hässliche kleine Zwischenfall in den Tunneln mit deiner unsichtbaren Dämonenarmee. Und dann wäre da natürlich noch die Tatsache, dass du deinem Bruder die Eingeweide herausgerissen hast.«

»Für jemanden, der sich hier bei mir aufhält statt an der Seite seines Verlobten, scheint dich das ganz schön verärgert zu haben. Ich hätte gedacht, du würdest es als eine Art Gefallen betrachten.«

»Ein Gefallen wäre es gewesen, wenn du stattdessen dir selbst den Bauch aufgeschlitzt hättest.«

Es wurde merklich kälter im Raum, ganz ähnlich wie dann, wenn Wraths Laune sank. Ich hatte das eiskalte Grauen von Envys Macht schon einmal zu spüren bekommen. Die frostige Eifersucht, die alle Moral erlöschen ließ. Ich fühlte, wie sie mir über die Wirbelsäule leckte, doch ich war darauf vorbereitet.

Ich hob die Hand, wie um mir das Haar zurückzustreichen, und berührte dabei beiläufig Wraths Mal an meinem Hals. Damit war Envys Macht über mich gebrochen, noch bevor sie mich richtig in die Klauen bekommen hatte, genau wie ich gehofft hatte.

Ruckartig hob Envy den Kopf und sah mich an. Langsam breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus und erstickte das Aufflackern der Wut. »Was bist du heute Abend doch für ein verschlagenes kleines Biest. Und ich hatte schon Angst, das Essen würde langweilig werden.«

Ich behielt meine ausdruckslose Miene bei, doch mein Herz raste. Wenn er noch einmal versuchte, mich in seine Macht zu ziehen, würde mein Trick vielleicht kein zweites Mal funktionieren. Er schien dies zu spüren und über seinen nächsten Zug nachzudenken. Er musterte mich so träge wie ein Kater, der abwog, ob der kleine Vogel, der vor ihm herumflatterte, die Anstrengung wert war, von seinem sonnigen Plätzchen aufzustehen.

Schließlich zog er seinen Hausdolch unter dem Frack hervor.

Er strich mit einem Finger über die Schneide. Zweifellos dachte er an all die kreativen Möglichkeiten, wie er diese Klinge an mir ausprobieren konnte. Unauffällig ließ ich die Hand in Richtung meines eigenen Dolches wandern, enthüllte ihn jedoch noch nicht. Was auch immer als Nächstes geschehen würde, ich war bereit.

Wir saßen da, in ungemütlich langem Schweigen. Das einzige Geräusch kam vom Ticken einer Uhr irgendwo im Raum. Envy streichelte das Metall des Messers, und ich hätte schwören können, dass der Dolch leise schnurrte. Gerade als ich sicher war, dass er mich angreifen würde, klopfte es an der Tür, und die mörderische Spannung zwischen uns war gebrochen. Envy steckte seinen Dolch zurück, und auf seinen Befehl hin trugen die Diener mehrere Smaragdtabletts zu dem runden Tisch auf der anderen Seite des Raums.

Mit einer eleganten Bewegung erhob sich der Prinz und bot mir seinen Arm an. »Komm, Schattenhexe, lass uns heute Abend lieber das Brot miteinander brechen statt unsere Knochen.«

Ich stand ebenfalls auf, ignorierte seinen Arm jedoch. Wir waren keine Freunde, und ich glaubte nicht, dass er wirklich Wert darauf legte, dass ich so tat, als wären wir es. Dieser Abend war wie eine einzige ausgedehnte Prüfung. Was mir nur recht war. Ich hatte auch den einen oder anderen Test für den Prinzen parat.

Ich trat zum Tisch und setzte mich auf einen für mich zurechtgerückten Stuhl. Envy schien nicht beleidigt zu sein, höchstens noch etwas belustigter, als er mir gegenüber Platz nahm. Ich bezweifelte, dass viele seiner Untertanen ihm die Stirn boten. Wie es auch bei Wrath der Fall war, würde ihn meine Weigerung, vor seiner allumfassenden Macht in die Knie zu gehen, vielleicht so weit faszinieren, dass er mir auf die eine oder andere Weise entgegenkam. Zum Beispiel, was meine Fragen betraf. Bis er mich leid wurde. Ich musste vorsichtig sein, es war ein schmaler Grat, auf dem ich mich da bewegte, und ich durfte nicht zu weit gehen.


»In vino veritas.«
 Mit einem Wink schickte er die Diener fort und füllte unsere Kelche selbst. »Im Wein liegt die Wahrheit. Manchmal überraschen mich die Sterblichen mit ihren Weisheiten. Allerdings glaube ich, dass sie besonders empfänglich sind, wenn es um ihre Laster geht. Gebt einem Mann Wein und er wird geradezu poetisch über dessen Aromen philosophieren. Wahrscheinlich wird er sogar Vergleiche zu der einen oder anderen Frau ziehen, deren Bett er besucht hat.« Sein Blick glitt zu mir. »Oder die er gern dort besuchen würde.«

Ich biss mir auf die Zunge. Ich glaubte nicht, dass er ein erotisches Interesse an mir hegte. Und falls doch, dann nur, damit er dies gegen seinen Bruder ausspielen konnte. »Warum verabscheust du die Sterblichen so sehr?«

»Annahmen sind der Tod der Wahrheit.« Er nippte ein weiteres Mal an seinem Wein. »Ich rate dir, diesen Weg nicht weiter zu verfolgen.« Er nickte in Richtung meines Kelches. »Hast du jemals versucht, deine Magie auf Essen oder Trinken anzuwenden?«

»Nein. Warum bei allen sieben Höllen sollte ich so etwas tun?«

»Acht. Und ich frage, weil sich Wein so verzaubern lässt, dass er die Wahrheit preisgibt. Genau wie bei einem Wahrheitszauber. Wer auch immer diesen Wein trinkt, wird unter den Bann fallen.«

»Soll ich glauben, dass du mir das aus reiner Herzensgüte erzählst?«

»Sei nicht albern. Ich kann dir versichern, dass die einzige Güte, die mir am Herzen liegt, die meines Dämonenbeerenweins ist. Allerdings willst du die Wahrheit, genau wie ich. Warum sollten wir nicht auf diese Weise dafür sorgen, dass wir beide bekommen, was wir wollen? Keine Spielchen.«

Ich verengte die Augen zu Schlitzen. »Du musst etwas wirklich unbedingt haben wollen, wenn du bereit bist, dafür jede mögliche Information an deine Feindin weiterzugeben.«

»Wir können heute Abend Freunde sein.« Bei dem Wort »Freunde« verzog er das Gesicht, als würde es ihm körperliche Schmerzen bereiten. Ich hob eine Braue und tat unwissend. »Oder Liebende.«

Ich wartete darauf, dass dieses Gefühl einsetzte. Darauf, dass die Magie dieser Welt versuchte, mich mit Vorstellungen von Betten und nackten Körpern und Leidenschaft zu verführen. Genauso, wie sie es praktisch immer tat, wenn mir auch nur entfernt der Gedanke daran kam, die Nacht mit Wrath zu verbringen. Envy war schön. Sein Körper war schlank und muskulös. Ich konnte mir vorstellen, dass er ein aufmerksamer Liebhaber sein würde, selbst wenn er an der Frau seiner derzeitigen Wahl im Grunde kein sonderliches Interesse hegte. Und auch wenn er es nur tat, um in der Betreffenden wilde Eifersucht zu wecken, sobald er sich der Nächsten zuwandte.

Doch in mir erwachte keinerlei Verlangen, abgesehen von dem fast übermächtigen Wunsch, ihm einen Tritt zu versetzen.

»Würdest du tatsächlich mit mir schlafen, wenn ich jetzt Ja sage?«

»Im Krieg muss man immer Opfer bringen, meine Liebe. Ich würde tun, was nötig ist. Allerdings wäre es in diesem Fall wohl kaum ein Opfer. Ein Gespräch zwischen den Laken kann durchaus angenehm sein. Nach einer solch intimen Begegnung neigt man dazu, Geheimnisse auszuplaudern.« Envy blickte in seinen Wein, seine Miene wirkte abwesend. »Jetzt sei ein Schatz und verzaubere unseren Wein.«

Ich zögerte. Ich wollte ehrliche Antworten auf meine Fragen, war aber nicht sicher, ob ich bereit war, ihm im Gegenzug dasselbe zuzugestehen. Er könnte mich alles Mögliche fragen, und vielleicht würde ich dabei meine
 Maske verlieren.

Einige Risiken waren es wert, dass man sie einging. Andere waren einfach nur tollkühn.

Envy legte den Kopf schräg und betrachtete mich. »Ist es dir wichtiger, deine Geheimnisse zu hüten, als meine zu erfahren? Vielleicht hält dich ja die Angst zurück? Vielleicht sollte ich dich stattdessen verführen.«

»Du kannst mich nicht hereinlegen, damit ich tue, was du willst, mein Prinz. Es ist nur vernünftig, alle Aspekte zu bedenken, bevor ich mich deiner Befragung anvertraue.«

»Ich könnte dich einfach dazu zwingen, mir zu verraten, was ich wissen will, weißt du.« Seine Stimme klang unbeschwert, beiläufig. Drohungen gingen ihm ebenso leicht von der Zunge wie Geplauder über das Wetter. Wieder strich ich mir über das Mal, womit ich seine Aufmerksamkeit auf meinen Hals lenkte. »Und zwar mit Gewalt, Mylady. Alexei ist nicht das einzige Mitglied meines Hofstaats, das über Reißzähne verfügt. Blutverlust hat meinen Beobachtungen zufolge in etwa dieselbe Wirkung wie Wein der Wahrheit. Allerdings natürlich mit weniger Nachteilen für mich.«

Natürlich. Er würde mich seinen Vampiren zum Fraß vorwerfen. Wieder dachte ich an meine Zwillingsschwester. Auch Vittoria musste sich auf den einen oder anderen schwierigen Handel eingelassen haben.

Ich stieß mich vom Tisch ab, und schon kam ein Diener herbeigeeilt, um mir den Stuhl herauszuziehen. Es würde wohl noch etwas dauern, bis ich mich daran gewöhnt hatte, dass man mich wie eine verhätschelte Adlige behandelte.

Ich trat an Envys Seite und nahm seinen Kelch. Ich flüsterte einen Wahrheitszauber darüber und wiederholte den Vorgang dann mit den bereitstehenden Flaschen und meinem eigenen Glas.

Envys Grinsen, als ich mich wieder setzte, wirkte ziemlich verstörend auf mich. Er hob sein Glas. »Auf eine Nacht der Wahrheit unter Feinden. Mögen unsere Herzen nur bluten, weil wir unsere Würde verlieren, nicht weil uns jemand einen Dolch in den Rücken stößt.«

Er leerte sein Glas in einem Zug. Ich hob die Brauen. »Ist das nötig?«

»Ganz und gar nicht.« Er füllte sein Glas auf und trank einen weiteren großen Schluck. »Aber schaden tut es auch nicht.«

Vorsichtig nippte ich an meinem Wein. Er schmeckte nicht anders als zuvor. Wenn ich den Zauber nicht selbst gewirkt hätte, dann wäre mir nie ein Verdacht gekommen. Ich runzelte die Stirn.

Envys plötzliches schallendes Gelächter riss mich aus meinen Gedanken. »Die Hexen, bei denen du aufgewachsen bist, haben dir viele Geheimnisse vorenthalten, wie ich sehe. Das ist zu köstlich.«

»Was?«

»Dabei zuzusehen, wie deine perfekte Welt in sich zusammenbricht.«

»Du bist ein Scheusal.«

»Was du immer wieder zu vergessen scheinst, meine Liebe. Ich habe die Menschenwelt noch nie sonderlich gemocht.« Er hob eine Schulter und trank noch mehr Wein. »Außerdem habe ich das nicht böse gemeint. Ein Phönix steigt aus gutem Grund aus der Asche empor. Deine Welt muss untergehen, damit du daraus emporsteigen kannst. Und das wirst du. Genau wie sie es immer befürchtet haben.«

»Wie lange dauert es, bis der Wahrheitszauber wirkt?«

Er trank den letzten Schluck und füllte sein Glas ein weiteres Mal. »Das tut er schon.«

»Magst du mich?«

»Ich finde dich erträglich. Solltest du ein gewaltsames Ende finden, werde ich keine Tränen vergießen, aber auch keine Luftsprünge vollführen. Ich würde einfach weitermachen, als hätte es dich nie gegeben.«

Ich schnaubte auf sehr undamenhafte Weise und trank einen weiteren Schluck. »In der Nacht, in der Nonna dich angegriffen hat … Mir ist es vorgekommen, als würdest du sie kennen. Wie kann das sein?«

»Flüche sind schon kuriose Dinge.« Wieder leerte er sein Glas und schenkte sich nach. »Manchmal sind sie wie Bäume und bleiben wie festgewurzelt an der Stelle, an der man sie gepflanzt hat. Manchmal sind sie wie Wildblumen. Ihre Samen fliegen mit den Bienen und Vögeln umher. Sie verwirren sich und gedeihen fernab der Stelle, an der sie ausgesät wurden. Ganz ähnlich wie Schlüssel. Nicht alle Schlüssel passen in Schlösser. Einige von ihnen sind verschlagener.«

Ich wartete darauf, dass sich aus diesem Unsinn irgendeine vernünftige Antwort ergab. Er sah mich nur an. »Das hat nicht einmal entfernt etwas mit meiner Frage zu tun. Bist du betrunken?«

»Ziemlich.« Er schenkte mir das erste echte Lächeln, seit wir uns kannten. Ein Grübchen erschien in seiner rechten Wange, wodurch die Härte seiner Züge, die er wie eine Rüstung trug, gemildert wurde. »Aber was ich gesagt habe, ist wahr. Es gibt Dinge, die ich nicht offenbaren kann, auch nicht durch einen Wahrheitszauber auf unserem Wein, weil größere Mächte darin verstrickt sind. Ich kenne deine Großmutter. Allerdings kenne ich auch viele andere interessante Geheimnisse.«

Ich wollte wissen, woher er Nonna kannte, doch es hatte keinen Sinn, ihm Informationen entlocken zu wollen, die er mir eindeutig nicht geben konnte oder wollte. »Dann erzähl mir von dem Fluch.«

»Diese Sage ist so alt, dass ihr Ursprung nur wenigen bekannt ist. Und selbst deren Erinnerungen sind kupfern geworden vom Alter und der Patina, die sich darum gebildet hat. Der Glanz vergeht, bis nur noch der Schatten dessen bleibt, was einmal war.«

»Wovon sprichst du da?«

»Von der Geschichte der Flüche und der gestohlenen Erinnerungen. Und der Auflösung vieler Lügen.« Abrupt lehnte er sich zurück, wobei fast sein Stuhl umgekippt wäre. »Mein Bruder wird dich niemals zwingen, ihn zu heiraten. Das widerspricht allem, wofür er steht.«

»Ich habe dich nicht nach deinem Bruder gefragt.«

»Nein, aber ich könnte mir vorstellen, dass du neugierig bist. Hat er angedeutet, dass es ihm gefallen würde, wenn du die Verbindung vollendest?«

Ich wollte nicht antworten, doch der Wahrheitszauber entlockte mir die Worte. »Er hat mir davon erzählt, aber er hat mich nicht wissen lassen, was ihm lieber wäre.«

»Ich werde dich nicht danach fragen, ob du es in Betracht ziehst, besonders, da wir beide wissen, wie der Bund vollendet wird. Zumindest, was diesen Teil betrifft.« Ich versuchte, mir meine Erleichterung nicht anmerken zu lassen, doch Envy musste das Aufflackern auf meinem Gesicht bemerkt haben. Sein Lächeln war pures grausames Entzücken. »Er wird dich zwar nicht dazu zwingen, ihn zu heiraten, aber genauso wenig wird er ruhig im Hintergrund abwarten. So ist er nicht. Er wird jedes der Königshäuser wissen lassen, was er beabsichtigt. So wie er es heute getan hat.«

Ich trank einen weiteren Schluck vom Wein der Wahrheit. »Warum tust du das?«

»Wie bitte?«

»Immer säst du Misstrauen zwischen deinem Bruder und mir.« Für die nächste Frage brauchte ich keinen Wein. »Bist du so eifersüchtig auf ihn? Oder willst du einfach nur alles, was nicht dir gehört?«

»Ich werde nicht permanent von neidvollen Gedanken geplagt.« Seine grünen Augen loderten, und das, was ich darin sah, war weder Hohn noch seine Namen gebende Sünde. »Der Zorn meines Bruders hat dazu geführt, dass mir etwas Wichtiges genommen wurde. Ich hoffe, dass ich ihm das eines Tages zurückzahlen kann. Weder Neid noch Eifersucht treiben mich an. Es ist Rachedurst. Etwas, das du und ich gemeinsam haben, auch wenn du es wohl nicht zugeben willst, nicht einmal mit dem Wein der Wahrheit.«

Er hatte es nicht als Frage formuliert, weshalb mich der Zauber nicht zu einer Antwort zwang. »Ich würde alles tun, um meine Schwester zurückzubekommen. Du solltest die Sünden, die zwischen dich und deinen Bruder gekommen sind, verzeihen. Glück sollte das Einzige sein, was zählt.«

»Ich schere mich kein verfluchtes bisschen um das Glück meines Bruders.« Er starrte in sein Glas, trank jedoch nicht. »Du dagegen offensichtlich schon. Mehr, als du vermutlich zugeben möchtest. Liebst du ihn?«

Ich biss die Zähne zusammen und umfasste mein Glas. Es hatte jedoch keinen Sinn. Die Worte sprudelten herauf. Ich klammerte mich an die genaue Formulierung, die Envy gebraucht hatte, und ließ die Wahrheit von meinen Lippen strömen. »Nein. Ich liebe ihn nicht. Aber ich kann nicht abstreiten, dass es da eine gewisse Anziehung gibt. Er hat mich in dieses Reich gebracht, meine Seele an seinen Bruder verkauft und mich darüber belogen, wer mein zukünftiger Ehemann ist.«

»Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«

»Shakespeare.« Fast hätte ich mit den Augen gerollt. »Wie wichtigtuerisch und wenig überraschend, dass du ihn zitierst. Soll ich jetzt neidisch sein, weil du so gebildet bist?«

Mit scharfem Blick musterte er mich über den Rand seines Glases hinweg. »Ist es nicht seltsam, dass ein einfaches Mädchen aus Sizilien einen so kultivierten Geschmack hat, was Bücher betrifft? Oder dass sie überhaupt Bücher liest, wenn wir schon dabei sind.«

Diese Bemerkung ärgerte mich. »Wir haben vielleicht weder Geld noch Bedienstete, wissen aber durchaus, wie man liest und schreibt.«

»Ich nehme an, gleich erzählst du mir, dass deine Kenntnisse von den Sprüchen kommen, die deine Großmutter dir beigebracht hat. Oder von den Rezepten, die ihr in eurer kleinen Kaschemme entwickelt habt, oder irgendeinen ähnlichen Blödsinn.«

»Worauf willst du hinaus?«

»Ich bin nur neugierig, das ist alles. Du weißt ja, wie gut mir Kuriositäten gefallen.«

Ich grinste. Dies war die perfekte Vorlage für meine nächste Frage. »Warum interessierst du dich so für das Sammeln von bestimmten Dingen?«

»Hauptsächlich interessiere ich mich für göttliche Dinge. Nun, das stimmt nicht ganz.« Er lachte, als könnte er nicht richtig glauben, wie freizügig er noch immer die Wahrheit herausplauderte. »Im Augenblick interessiere ich mich tatsächlich nur für einen ganz bestimmten göttlichen Gegenstand: für den Dreimondspiegel.«

»Was ist das?«

Er schnippte mit den Fingern, woraufhin ein Diener erschien. Envy flüsterte ihm etwas zu, so leise, dass ich es nicht verstehen konnte, dann eilte der Diener davon. Kurz darauf kehrte er mit einem Kästchen aus Ätzglas zurück. Es war schlicht, wenig aufregend. Eifrig beugte ich mich über den Tisch, um es besser sehen zu können.

»Es ist ein Spiegel der Götter. Oder der Göttinnen,
 sollte ich wohl sagen.« Mit dem Zeigefinger strich er über das Glas und rieb ihn dann gegen den Daumen, als wollte er überprüfen, ob Staub darauf lag. »Die Magie der Jungfer, der Mutter und des Alten Weibs soll darin eingelassen sein, weshalb der Spiegel die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft zeigen kann, wenn man ihn darum bittet. Er hat früher einmal in diesem Kästchen gelegen, wie man mir erzählt hat.«


Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde.
 Ein Schauer lief mir über den Rücken. Fast genau das war es, was der Schädel gesagt hatte. Sogar der Aspekt mit der Jungfer, der Mutter und dem Alten Weib stimmte.

Envy klappte den Deckel auf. Darunter breitete sich ein dunkelviolettes Samtbett aus. Dort, wo der Spiegel einmal gelegen hatte, waren Abdrücke im Stoff zu erkennen. Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen, doch das Herz klopfte mir wild in der Brust. Wenn es tatsächlich einen göttlichen Gegenstand gab, der mir die Vergangenheit zeigen konnte, dann könnte ich damit den Mord an meiner Schwester aufklären.

Aufregung erfasste mich. Das musste es sein, was ich dem Schädel zufolge finden sollte. Da war ich mir sicher. Wenn ich den Spiegel hatte, dann musste ich mir keine Gedanken mehr darum machen, ob ich nun Pride oder Wrath heiraten und welche Stellung ich in ihren jeweiligen Häusern der Sünde einnehmen sollte.

»Das klingt nach einem Kindermärchen.«

»Alle Märchen enthalten einen Funken Wahrheit.« Kurz schien es, als würde sein Blick in weite Ferne schweifen. »Wie auch immer, man sagt, dass man das Zauberbuch des Alten Weibs, den Schlüssel der Verlockung und den Spiegel braucht, um die göttliche Magie freizusetzen.«

»Lass mich raten.« Ich senkte die Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern. »Du hast schon alles bis auf den Spiegel.«

»Meine Liebe, ich glaube, es ist an der Zeit, dass du dir meine Kuriositäten selbst ansiehst.« Envy erhob sich. »Wollen wir?«




Sechzehn

Mit übertriebener Schaustellerei stieß Envy die kunstvoll verzierte Flügeltür auf und trat einen Schritt zurück. Auf einmal ganz der Gentleman, ließ er mir den Vortritt in sein Kuriositätenkabinett.

Da ich mir seiner wahren Beweggründe nicht ganz sicher war, zögerte ich einen Moment. Ich glaubte zwar nicht, dass er mich geradewegs in ein Vampirnest schubsen würde, aber bei ihm konnte man nie wissen.

Kurz dachte ich an den Dolch an meinem Oberschenkel, dann trat ich über die Schwelle und blieb bei dem Anblick wie angewurzelt stehen.

Nicht Vampire erwarteten mich hier, sondern große dunkle Riesen, die bewegungslos in den Schatten standen. Das Kabinett kam dem Bild in meiner Vorstellung, das Envy bei unserer ersten Begegnung in der Menschenwelt in mir geweckt hatte, auf unheimliche Weise sehr nah. Damals hatte ich mir Menschen ausgemalt, die in verschiedenen Posen zu Stein erstarrt auf einem Schachbrett standen. Der Boden hier war zwar kein Schachbrett, doch er wies ein entsprechendes Muster aus schwarzen und weißen Marmorfliesen auf. Die starren Gestalten waren Kunstobjekte, keine Menschen, die von einem sadistischen Höllenfürsten festgehalten wurden.

Die Skulpturen hießen mich schweigend willkommen. Einige von ihnen waren aus Bronze, andere aus Marmor. Sie waren verstörend schön und so lebensecht, dass ich sie berühren musste, um mich davon zu überzeugen, dass sie nicht aus Fleisch und Blut gemacht waren. Ich war noch nie in einem Museum gewesen, doch ich hatte Illustrationen in Büchern gesehen, und ich konnte nicht fassen, wie umfangreich seine Kuriositätensammlung war.

»Hat es dir die Sprache verschlagen oder bekommt dir der Wein nicht?«

Ich blinzelte und begriff, dass ich wie festgewachsen auf der Stelle stand. »Ich hatte gerade ein sehr seltsames Déjà-vu.«

Kurz sah Envy mich an, doch dann hob er nur beiläufig eine Schulter. »Viele Museen und Sammlungen der Menschen sind nach diesem Vorbild erschaffen. Es ist nicht verwunderlich, dass es dir bekannt vorkommt.«

»Ich war nie in einem Museum.«

Eine Wahrheit, die ausreichte, um den Zauber im Wein zufriedenzustellen. Doch ich konnte das ungute Gefühl, dass ich schon vor Monaten einen kurzen Blick in diesen Raum geworfen hatte, nicht abschütteln. Ich war noch nie in diesem Reich gewesen, und erst recht nicht in diesem Dämonenhaus. Vielleicht hatte ich ja hellsichtige Fähigkeiten, die sich nun allmählich zeigten.

Nonna zufolge war es nicht unüblich, dass sich die magischen Fähigkeiten einer Hexe im Laufe ihres Lebens veränderten. Es war auch denkbar, dass meine neu gefundene Quelle diese Fähigkeit in mir wachgerufen hatte. Doch im Grunde spielte das jetzt keine Rolle. Ich schüttelte das Gefühl ab und holte mich in die Gegenwart zurück.

Der Raum war so riesig, dass unsere Schritte ein Echo hervorriefen, während wir uns der ersten Skulptur näherten. Ein Mann, der einen geflügelten Helm und ein Bandelier, aber kein Fetzchen Stoff am Körper trug. Er hatte eine Hand vor sich ausgestreckt, in der er den abgetrennten Kopf der Medusa hielt. Mit der anderen Hand umklammerte er ein Schwert. Etwas an dieser Staute machte mich traurig.

Envy trat zu mir und seine Miene wurde weicher. »Perseus und Medusa. Es gibt ganz ähnliche Stücke in der Menschenwelt, aber nicht so Erlesenes wie dies hier. Der Bildhauer hat sogar seinen zu Boden gerichteten Blick eingefangen, seine Weigerung, sich in Stein verwandeln und verfluchen zu lassen.«

»Es ist ein fantastisches Kunstwerk, aber auch grausam.«

»Nicht alle Geschichten haben ein glückliches Ende, Emilia.«

Was ich nur zu gut wusste. Mein Leben hatte einige unerwartete Wendungen genommen, und die meisten waren nicht zum Guten gewesen. Niemand von uns kam unbeschadet durchs Leben. Auf einmal traf es mich. Unauffällig musterte ich den Dämonenprinzen. Envy war tief verletzt. Ich fragte mich, wer oder was ihm das Herz so gründlich gebrochen hatte. Er fing meinen Blick auf und erwiderte ihn mit versteinerter Miene. Fragen über seinen Schmerz würden ihm wenig gefallen. Aus irgendeinem Grund ließ ich die Gelegenheit, ihn auszuhorchen, während er mir die Wahrheit sagen musste, ungenutzt verstreichen. Nicht alle Geheimnisse waren dazu bestimmt, geteilt zu werden.

Schweigend ging er weiter zur nächsten Statue. Sie war atemberaubend. Mit Abstand die schönste von allen. Ein Engel mit einem kraftvollen, kampfgestählten Körper. Den Rücken nach hinten durchgebogen stand er da, die Flügel ausgebreitet und die Arme über den Kopf nach oben gestreckt, als hätte ihn jemand aus größer Höhe hinabgeschleudert, und als würde er denjenigen verfluchen, der ihn zu Fall gebracht hatte. Die Federn waren so detailgetreu, dass ich nicht anders konnte, als mit dem Finger über eine davon zu streichen.

»Der Gefallene.« Envy sprach leise, fast ehrfürchtig. »Ein weiteres erhabenes Stück.«

Ich betrachtete den großen Kriegsengel. Sein Körper ähnelte dem von Wrath. Ich wäre nicht überrascht, wenn der Künstler von ihm inspiriert worden war. »Soll diese Statue Wrath oder Luzifer darstellen?«

»Es ist meine Interpretation meines verfluchten Bruders.« Envys Lippen verzogen sich zu einem schiefen Lächeln. »Kurz bevor der Teufel seine kostbaren Flügel verloren hat. Und kurz bevor wir ihm alle gefolgt sind.«

»Warum wolltest du ausgerechnet einen solchen Moment verewigen?«

»Damit ich es niemals vergesse.« Auf einmal war seine Stimme so hart wie der Marmor der Statue. Er schüttelte den Kopf und schon war seine Miene wieder ausdruckslos. Als hätte er die Maske, die ihm kurz verrutscht war, wieder gerade gerückt. »Komm. Es gib noch einen anderen Raum voller Dinge, die dich vielleicht mehr interessieren.«

Als wir den angrenzenden Saal voller Gemälde, Skizzen und Spiegeln in den unterschiedlichsten verschnörkelten Rahmen bereits halb durchquert hatten, fielen mir die Büchervitrinen auf.

Ich ging zu ihnen hinüber, wobei vor allem ein Buch meine Aufmerksamkeit auf sich zog. Ein fremdartiges und zugleich vertrautes Summen erhob sich in mir. Ich kannte dieses Gefühl. Ich erkannte es wieder. Allerdings war es nicht ganz so, wie ich es in Erinnerung hatte. Da waren keine fiebrigen Stimmen, kein Geflüster, keine anschwellende und wieder abebbende Kakofonie der Geräusche. Nur ein sanftes Summen. Ich hatte es im Kloster gehört, in der Nacht, in der ich meine tote Schwester gefunden hatte. Und noch einmal, als ich Antonio gestellt hatte. Damals hatte ich nicht gewusst, was es war oder was es wollte.

Neben einem aufgeschlagenen Grimoire blieb ich stehen. Es lag in einem verschlossenen Glaskasten, doch ich musste den Einband nicht sehen, um zu wissen, worum es sich dabei handelte. Es war das Erste Zauberbuch. La Primas persönliches Grimoire.

»Woher hast du das?« Meine Stimme hallte zu laut durch den kleineren Raum. »Es war bei mir in der Nacht …«

»In der Nacht, in der du den menschlichen Speichellecker fast getötet hättest?«

Wütend fuhr ich zu ihm herum. »Es ist in dieser Nacht verschwunden. Ich dachte … Natürlich, ein Umbra.« Scharf holte ich Luft. »Du hast einen deiner Dämonen geschickt, um mir nachzuspionieren, nicht wahr?«

»Spionieren ist ein so hässliches Wort. Außerdem hat der Umbra das Kloster beobachtet, nicht dich. Du bist nur zufällig auch dazugekommen. Falscher Ort, falsche Zeit.« Er schob die Hände in die Taschen und schlenderte zur nächsten Vitrine. Ein weiteres aufgeschlagenes Buch. »Was du das Erste Zauberbuch nennst, ist kein vollständiges Manuskript. Es ist ein Drittel einer größeren, umfassenderen Textsammlung.« Er nickte zu den anderen Vitrinen hinüber. »Das Buch der Mutter und das des Alten Weibs befinden sich in meinem Besitz. Das der Jungfer ist verschwunden. Göttinnen sind komplizierte Wesen mit noch komplizierterer Magie. Eine von ihnen zu verärgern, ist …« Er stieß einen Pfiff aus. »Nicht ratsam.«

»Das Erste Zauberbuch gehörte der Ersten Hexe, keiner Göttin.«

»Meine Liebe, ich weiß ja nicht, was dir die Hexe, die dich aufgezogen hat, so alles erzählt hat, aber diese Bücher wurden von den Göttinnen geschrieben. Deine sogenannte Erste Hexe hat das Buch der Toten gestohlen, das Buch der Unterweltmagie des Alten Weibs. Ich kann dir sagen, dass das Alte Weib nicht erfreut darüber war.«

Bei ihm hörte es sich an, als würde er die Göttinnen persönlich kennen. »Wo ist das Alte Weib jetzt? Vielleicht sollte ich selbst mit ihr sprechen.«

»Unbedingt. Wenn du sie findest, dann richte ihr meine Grüße aus.«

Frustriert stieß ich einen Mundvoll Luft aus. Etwas an dieser Geschichte stimmte nicht. Envy hatte nicht nur ein Zauberbuch, mit dem man sicherlich auch Totenschädel verhexen konnte, er hatte praktisch wortwörtlich wiederholt, was mir einer dieser Schädel ausgerichtet hatte. Er musste der geheimnisvolle Absender sein, doch aus welchem Grund auch immer gab er es nicht zu.

»Gibt es Sprüche über Nekromantie da drin?«

»Das Alte Weib ist die Göttin der Unterwelt. Ihre Zauber stehen für den Mond, die Nacht und den Tod. Für die dunkleren, brachialeren Empfindungen.« Er sah mir fest in die Augen »Der Blutholzwald bietet einen spektakulären Anblick. Er liegt zwischen meinem Land und Greeds Terrain. Kein Dämonenhaus kann ihn für sich beanspruchen, weshalb man auch keine Einladung braucht, um dorthin gehen zu können. Allerdings ist es nicht ganz leicht, die Gebiete zu durchqueren, die an den Wald grenzen.«

Ich sah von dem Grimoire auf. »Warum erzählst du mir das?«

»Warum nicht?«

Wenn wir schon gerade Freunde wurden, dann konnte ich genauso gut auch einen Vorteil daraus schlagen. »Du hast vorhin den Schlüssel der Verlockung erwähnt. Ist er auch Teil deiner Sammlung?«

»Ich fürchte nicht. Obwohl es sicher nicht daran liegt, dass ich nicht versucht hätte, ihn zu bekommen.« Er wandte sich ab und ging davon, doch über die Schulter rief er noch: »Bevor du dich für die Nacht zurückziehst, solltest du die Plakette neben diesem Gemälde lesen. Ich finde sie äußerst informativ.«

»Wohin gehst du?«

Envy antwortete nicht.

Offenbar war unser gemeinsamer Abend damit beendet. Noch eine ganze Weile, nachdem der Prinz den Raum verlassen hatte, starrte ich an die Stelle, an der er verschwunden war, und dachte darüber nach, was ich erfahren hatte. Envy war hinter dem Dreimondspiegel und dem Schlüssel der Verlockung her. Zwei Gegenstände, die ich nun selbst gern in meinem Besitz hätte.

Als ich sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, ging ich zu dem Gemälde hinüber, auf das er mich hingewiesen hatte. Ein ungewöhnlicher Baum war darauf zu sehen. Groß, mit knorrigen Ästen, die Blätter ebenholzschwarz und silbern geädert. Etwas an diesem Gemälde erinnerte mich an den Künstler, der den Garten in meinen Gemächern in Haus Zorn gemalt hatte.

Die Art, wie die Schatten fielen, und die Sorgfalt, die dieser Künstler jedem Stück Rinde, jedem fallenden Blatt gewidmet hatte, waren bemerkenswert. Es war, als könnte ich in das Bild hineingreifen und ein Blatt vom Baum pflücken.

Ich strich über die Silberplakette und las die Beschreibung.




Die Fabel vom Fluchbaum

Tief im Herzen des Blutholzwalds steht ein Baum, den das Alte Weib persönlich dort gepflanzt hat. Man sagt, der Baum sei unter gewissen Umständen bereit, jenen, die ihn aufsuchen, einen Dienst zu erweisen. Unter anderem kann er einen Todfeind verwünschen, wenn das Verlangen, ihn zu verfluchen, echt ist. Um den Baum um den Fluch des Alten Weibs zu bitten, muss man Folgendes tun: Schnitze den wahren Namen deines Feindes in die Rinde, schreibe deinen Wunsch auf ein Blatt, das du von einem Zweig gepflückt hast, und opfere dem Baum einen Tropfen Blut. Nimm das Blatt mit nach Hause und lege es unter dein Kopfkissen. Wenn das Blatt am nächsten Morgen verschwunden ist, hat das Alte Weib dein Opfer angenommen und gewährt dir deinen Wunsch. Sie ist die Mutter der Unterwelt – nimm dich vor ihrem Segen in Acht.





 

 

Ich las die Fabel ein weiteres Mal, unsicher, warum mich Envy unter den etwa fünfzig anderen Gemälden in diesem Raum auf gerade dieses hingewiesen hatte. Nichts, was ein Höllenfürst jemals tat, war zufällig. Ich ahnte, dass ich unwissentlich in seine Machenschaften verwickelt werden sollte, doch ich würde schon einen Weg finden, seine List zu meinen Gunsten abzuwandeln.

Ich prägte mir ein, was ich erfahren hatte, und schlenderte langsam durch den restlichen Teil der Galerie. Vor einer Karte der Sieben Kreise blieb ich stehen. Jedes der Dämonenhäuser erhob sich auf einem Berggipfel und thronte über den umgebenden Ländereien. Ich entdeckte die Tore der Hölle und den Sündenpass.

Ein Ort zwischen Haus Lust und Haus Völlerei war mit »Sturmgewalt« beschriftet, und ich fragte mich, ob das Heulen, das wir im Sündenpass gehört hatten, daher gekommen war.

Ich musterte die Skizze und prägte sie mir ein, so gut ich konnte. Im Südosten lag der Blutholzwald zwischen Haus Gier und Haus Neid. Der Schwarze Fluss floss durch das Gebiet der westlichen Sündenhäuser und trennte Wraths Ländereien von Greeds und Prides Territorien. Ein kleinerer Nebenfluss zweigte davon ab und floss hinter Greeds Schloss vorbei, wand sich durch die Ebenen des Hauses Stolz und schlängelte sich an Envys nördlicher Grenze entlang. Ich folgte dem Verlauf des Hauptflusses, bis er in den Feuersee mündete. An der breitesten Stelle des Sees erhob sich das Schloss des Teufels. Haus Stolz lag etwas nordwestlich von Haus Neid.

Sobald ich glaubte, dass ich mir die meisten Landmarken sowie den groben Grundriss dieses Reichs gründlich eingeprägt hatte, ließ ich die Karte hinter mir und kehrte zurück zum Eingang der Galerie. Ein livrierter Dienstbote wartete im Raum mit den Skulpturen auf mich.

»Seine Hoheit sendet seine Entschuldigung, aber er hat das Schloss verlassen. Ich soll Euch ausrichten, dass Ihr so lange hierbleiben könnt, wie Ihr nur möchtet, er jedoch eine ganze Weile fort sein wird.« Der Dienstbote zögerte. Dann räusperte er sich, als wäre es ihm unangenehm, auch den Rest der Botschaft wiederzugeben.

»Noch etwas?«

»Seine Hoheit möchte Euch außerdem darauf aufmerksam machen, dass Ihr Prinz Wraths Eifersucht am besten wecken könnt, wenn Ihr heute Nacht im Bett seiner Hoheit schlaft. Er schlägt vor, dass Ihr es nackt tut. Und Euch … ich zitiere, ›schmutzigen Gedanken an den bestbestückten Prinzen dieser Welt hingebt, während Ihr Euch selbst Genuss verschafft‹. Ein lebensgroßes Gemälde von Prinz Envy ziert die Decke, nur für den Fall, dass Ihr visueller Stimulation bedürft.«

Ich zählte im Kopf, bis sich der Drang, Envy nachzujagen, wieder legte. »Ich würde gern eine Nachricht an Haus Zorn schicken mit der Information, dass ich morgen beim ersten Tageslicht zurückkehren werde.«

»Sofort, Mylady.« Er verbeugte sich. »Möchtet Ihr gern zurück in Eure Gemächer geleitet werden?«

»Ich glaube, ich finde den Weg allein. Ich würde mir gern noch einmal in Ruhe die Skulpturen ansehen.«

»Nun gut. Dann werde ich jetzt einen Boten nach Haus Zorn schicken.«

Ich wartete, bis er fort war, bevor ich mich wieder umdrehte. Meine Verärgerung über Envy wich rasch einem Gefühl von Begeisterung. Ich hatte doch gewusst, dass ich die Nähsachen noch würde brauchen können.

Was allerdings nichts mit dem Ausbessern meiner hübschen Kleider zu tun hatte.

* * *

Mein Herz pochte im Rhythmus mit dem Klappern der Pferdehufe, als die Kutsche am nächsten Morgen Haus Neid verließ. Wrath war doch nicht selbst erschienen, um mich abzuholen. Stattdessen hatte er eine Botschafterin und eine königliche Kutsche geschickt. Die Botschafterin informierte mich mit offensichtlicher Genugtuung darüber, dass es sich dabei nicht um das
 persönliche Gespann des Prinzen handelte. Nur ein Gefährt und ein paar Pferde, die eben zufällig gerade im Stall gestanden hatten.

Als ob das irgendeine Rolle spielen würde. Ich war nicht sicher, wie ich mich angesichts ihres offen zur Schau gestellten Hohns fühlen sollte, als sie mir berichtete, dass der Prinz mich nicht persönlich zurück nach Haus Zorn bringen würde. Nun saß sie mir steif auf der Bank in der Kutsche gegenüber und vermied es betont, in meine Richtung zu blicken oder auch nur ein Wort mit mir zu wechseln.

Ich hatte keine Ahnung, warum sie sich mir gegenüber so unverhohlen feindselig verhielt.

Unter gesenkten Wimpern hervor musterte ich sie, während ich tat, als würde ich schlafen. Ihr tiefrotes Haar war um den Oberkopf herum zu kunstvollen Wirbeln aufgesteckt, wohingegen ihr die restlichen perfekt frisierten Locken offen um die Schultern fielen. Ein Muskel an ihrem Kiefer zuckte, als wüsste sie genau, dass ich sie begutachtete, und als würde sie sich nur mühevoll eine Schimpftirade verbeißen. Vielleicht war ihre köchelnde Wut aber nur ein Erkennungsmerkmal der Sünde ihrer Wahl und ich interpretierte zu viel hinein.

Ich gab es auf, Schlaf vorzutäuschen, und richtete den Blick stattdessen zum Fenster. Aus irgendeinem Grund hatte sie die Vorhänge vorgezogen, bevor wir losgefahren waren. Ich schob sie zurück, woraufhin sie mich zornig anfunkelte. »Lasst sie zu.«

Tief sog ich die Luft durch die Nase ein, um meine wachsende Verärgerung über ihr Verhalten zu lindern. Es würde mir nichts nützen, mit ihr zu streiten. Ich brauchte nicht noch weitere Feinde. »Wie heißt Ihr?«

»Ihr müsst mich nur bei meinem Titel nennen.«

Allerdings war mir nicht entgangen, dass sie mich durchaus nicht bei dem Titel genannt hatte, unter dem mich Wrath seinem Hof vorgestellt hatte. Was mir ziemlich egal war. Schließlich war ich keine Adlige. »Na gut, Botschafterin. Wo ist Wrath?«

Ihr kühler Blick glitt über mich. »Seine Hoheit ist beschäftigt.«

Die Schärfe in ihrer Stimme war nicht zu überhören, genauso wenig wie die Warnung, dass sie weitere Fragen nicht tolerieren würde. Ich ließ den Kopf gegen die weiche Kopfstütze der Kutsche sinken. Wir fuhren bergab, und ich musste mich gegen die Lehne drücken, um nicht nach vorn zu rutschen. Es schien, als wäre eine Ewigkeit vergangen, bevor wir wieder bergan fuhren und schließlich anhielten. Ohne auf das Grollen der Botschafterin zu achten, zog ich die Vorhänge beiseite und schluckte ein Keuchen hinunter.

Ich hatte Haus Zorn noch nie von außen gesehen. Als ich hier eingetroffen war, hatte ich delirierend in Wraths Armen gelegen, und außerdem waren wir durch einen Berg gekommen. Sein Schloss war gewaltig, mitsamt Torhaus, Türmen, Erkern und einer mächtigen alles umgebenden Wehrmauer.

Starr gefrorene Rankpflanzen klammerten sich an die Mauern.

Wir passierten das Tor und kamen in der halbkreisförmigen Auffahrt zum Stehen. Die Botschafterin wartete, bis ein Diener den Kutschenschlag öffnete, und ließ sich dann von ihm hinaushelfen. Ohne einen Blick zurück ging sie davon. Sie hatte ihre Pflicht, die auf Abwege geratenen Verlobte nach Hause zu holen, erledigt.

Ich starrte ihr nach und fragte mich, warum sie so kalt gewesen war und was ich getan haben könnte, um sie zu beleidigen. Doch im Grunde wusste ich, dass ich nichts getan hatte. Abgesehen von meiner kurzen Überraschung, als ich sie anstelle von Wrath erblickt hatte, war ich freundlich zu ihr gewesen.

Ein ungemütlicher Verdacht bezüglich ihrer Beziehung zu Wrath schlich sich in meine Gedanken, doch ich schob ihn beiseite.

Schließlich half der Diener auch mir aus der Kutsche, und ich stieg langsam die Steinstufen zum Eingangstor hinauf. Zu meiner Rechten verbarg sich hinter einer Mauer ein von einer Hecke umgebener Garten. Ich nahm mir vor, ihn mir anzusehen, sobald es ein wenig wärmer wurde.

Falls es jemals wärmer wurde. Wie aufs Stichwort begann es leicht zu schneien. Eine feine Schicht leuchtender weißer Flocken hüllte das Schloss ein.

Ich eilte hinein und klopfte mir den Reiseumhang ab. Abgesehen von dem Mann, der sich um mein Gepäck kümmerte, warteten keine weiteren Dienstboten auf mich. Was eine Erleichterung war.

Ich kehrte in meine Gemächer zurück, ohne dabei irgendjemandem über den Weg zu laufen. Keine Bediensteten, die das Schloss und seine vielen Gemächer sauber hielten. Keine Fauna, kein Anir und auch kein Wrath. Ich war ungeheuer dankbar dafür, dass ich auch keinem der anderen adligen Bewohner begegnete. Wie dem jetzt zungenlosen Lord Makaden oder der übermäßig gesprächigen Lady Arcaline.

Während der Nachmittag verging, wurde ich jedoch zunehmend nervös. Ich war es nicht gewöhnt, so viel freie Zeit zu haben. Zu Hause war ich immer entweder in der Trattoria gewesen, oder ich hatte meine Zaubersprüche geübt. Oder ich hatte gekocht oder gelesen, wenn ich nicht zu müde dafür war und nach einem harten Arbeitstag sofort ins Bett fiel. Außerdem war ich kaum jemals allein gewesen – meine Familie war immer da, warm, lachend und plaudernd. An manchen Abenden war ich mit meiner Schwester und Claudia am Strand entlangspaziert, und wir hatten einander unsere Geheimnisse, Hoffnungen und Träume anvertraut.

Bis meine Zwillingsschwester ermordet worden war und sich meine Welt unwiderruflich verändert hatte.

Um zu verhindern, dass meine Gedanken diese morbide Richtung einschlugen, marschierte ich schließlich zu Wraths Gemächern und klopfte an. Niemand öffnete. Ich wollte schon versuchen, ob die Tür vielleicht unverschlossen war, doch ich ließ es. Als ich ihn nach seinem gewaltsamen Ausbruch beim Abendessen uneingeladen heimgesucht hatte, war das aus gutem Grund geschehen.

Missmutig kehrte ich in meine Gemächer zurück und beschloss, mich ein wenig im Umgang mit meiner Quelle zu üben. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf meinen inneren Brunnen der Magie. Kurz darauf spürte ich, wie ich den dunklen Tunnel hinab in mein Innerstes sank, doch dann war es, als würde ich gegen eine Backsteinmauer krachen.

Ich versuchte, noch einmal die Energie aufzubringen, die Quelle aufzusuchen, doch ich musste erschöpfter sein, als ich geglaubt hatte. Den Großteil der vergangenen Nacht hatte ich wach gelegen und mich davor gefürchtet, dass ein stinkwütender Envy zurückkehren würde. Und die Nacht davor hatte ich wegen Wraths Geständnis kaum Schlaf gefunden. Vermutlich musste ich einigermaßen ausgeruht sein, um mir die Quelle zunutze zu machen. Was ich im Augenblick kein bisschen war.

Ich zog das Buch über Haus Stolz hervor, das ich mir aus Wraths Bibliothek »geliehen« hatte, und blätterte langsam durch die Seiten in der Hoffnung, etwas in einer Sprache geschrieben zu finden, die mir vertraut war.

Meine Bemühungen waren jedoch umsonst. Es gab nicht einmal Bilder oder Illustrationen, die mir etwas hätten verraten können. Nur Seite um Seite kleiner, handgeschriebener Buchstaben in einer Sprache, die vermutlich dämonisch war. Immer wieder wanderten meine Gedanken zu meinem Koffer und dem Gegenstand, den ich darin hierhergeschmuggelt hatte.

Ich wollte ihn lieber noch nicht aus seinem Versteck holen, da ich so das Gefühl hatte, dass schon bald jemand danach suchen würde. Ich konnte ohnehin nicht fassen, dass es so einfach gewesen war, es zu stehlen. Zu einfach, um ehrlich zu sein. Eigentlich hatte ich eine Art Alarm oder eine Armee aus Umbradämonen und Vampiren erwartet, als ich das Zauberbuch aus der Vitrine gehoben hatte. Doch nichts war passiert. Ich war einfach in meine Gemächer zurückgekehrt, hatte das Buch in den Stoff eingenäht, mit dem mein Koffer ausgekleidet war, und auf eine Abrechnung gewartet, zu der es nie gekommen war.

Ich holte mich in die Gegenwart zurück und blätterte die nächsten Seiten durch. Ich versuchte, mich wieder auf den Text über Haus Stolz zu konzentrieren, doch die Zeilen verschwammen mir zunehmend vor den Augen.

Mehrere Stunden später erwachte ich mit der Wange auf den Buchseiten.

Ganz offensichtlich lag mir diese Art der Lektüre nicht sonderlich. Eine Romanze hätte mich bis in die frühen Morgenstunden wachgehalten. Ich hätte die Seiten gar nicht schnell genug umblättern können, während ich fieberhaft versuchte, die spannungsgeladene Geschichte zwischen Held und Heldin mit allen Sinnen auszukosten.

Es gefiel mir, dass sie einander meistens nicht ausstehen konnten und wie sich dieser lodernde Abscheu schließlich in etwas ganz anderes verwandelte.

Das wahre Leben war natürlich keine Romanze, doch da war immer noch dieser kleine Teil in mir, der auf ein glückliches Ende hoffte. Man konnte nicht leugnen, dass zwischen Wrath und mir ein Funke glomm – begleitet von reichlich gegenseitigem Abscheu –, trotzdem war es reine Fantasie, daran zu glauben, dass sich daraus einmal Liebe entwickeln konnte.

Ich kämmte mir das Haar und ging noch einmal zu Wraths Gemächern. Er war noch immer nicht zurück. Oder er ging einfach nicht an die Tür. Ich stand da und ließ die zum Klopfen erhobene Hand wieder sinken. Es war möglich, dass er wütend darüber war, wie ich ihn in Haus Neid davongeschickt hatte, doch das glaubte ich irgendwie nicht.

Monatelang war er in der Menschenwelt an meiner Seite gewesen, so wie auch hier seit fast zwei Wochen. Wenn er eine Geliebte hatte, dann hätte er sich doch sicher ab und zu davongestohlen, um sie zu besuchen. Vermutlich hatte er nicht erwartet, dass ich so früh zurückkehren würde. Eigentlich sollte ich mich darüber freuen, endlich allein zu sein. Niemand, der mir permanent über die Schulter spähte, keine von Lust getriebenen Fantasien. Keine Ablenkungen. Trotzdem … trotzdem wollte ich am liebsten gar nicht darüber nachdenken, warum ich so unruhig war.

Ich ließ mir mein Abendessen auf meine Gemächer bringen und dachte über meine Unterhaltung mit Envy nach und darüber, was ich dabei erfahren hatte. Besonders interessant war, dass ich den Wahrheitszauber auf Wein anwenden konnte. Was sich für mein Vorhaben durchaus als wichtig erweisen konnte. Die Magie hatte bei einem Höllenfürsten gewirkt. Allerdings bedeutete die Tatsache, dass ich
 nichts Ungewöhnliches an dem Wein hatte feststellen können, nicht, dass auch ein Dämonenprinz nichts bemerken würde. Envy hatte gewusst, was kommen würde, nach seiner Reaktion konnte ich mich also nicht richten.

Ich musste meine Theorie testen. Wofür ich Wrath brauchte. Wenn ich seinen Wein verhexen konnte, ohne dass er es bemerkte, dann könnte sich dies beim Fest des Wolfs als nützlich erweisen. Alle Prinzen würden bei den Feierlichkeiten anwesend sein. Ich konnte den Zauberspruch heimlich über den Wein flüstern und herausfinden, wer von ihnen für Vittorias Tod verantwortlich war, ohne dass irgendjemand wissen würde, was geschah.


Falls
 Wrath den Zauber im Wein nicht wahrnahm. Dieser Plan konnte nur funktionieren, wenn der Test erfolgreich verlief.

Ich sagte mir, dass dies der Hauptgrund dafür war, dass ich am nächsten Morgen bereits ganz früh erneut vor seinen Gemächern auf und ab lief und auf ein Zeichen seiner Rückkehr wartete. Natürlich hatte es rein gar nichts damit zu tun, dass ich ihn vermisste. Oder mit meinem wachsenden Verdacht, wohin er gegangen und mit wem er zusammen war. Eigentlich gehörte solcher Unsinn in Envys Herrschaftsgebiet. Vielleicht waren es einfach nur die letzten Reste von Neid und Eifersucht, die nach meinem Besuch in seinem Haus der Sünde noch übrig waren. Falls es so etwas überhaupt gab.

Zwei weitere Tage vergingen und noch immer gab es keine Spur vom Prinzen dieses Hauses. Ich hatte noch ein paarmal versucht, die Quelle meiner Magie zu rufen, doch wieder war ich dabei auf Widerstand gestoßen. Im Grimoire fand ich keine Erklärung dafür, also würde ich es wohl einfach aussitzen müssen. Irgendwann würde ich problemlos aus diesem Brunnen schöpfen können. Ich verbrachte meine Zeit in der Bibliothek und suchte nach neuen Legenden. Ich wollte mehr über den Fluchbaum erfahren, besonders über den Teil, der besagte, dass der Baum jenen, die ihn aufsuchten, einen Dienst erweisen könne. Es ging um mehr
 als nur darum, einen Wunsch gewährt zu bekommen.

Darüber hinaus suchte ich nach Büchern über den Schlüssel der Verlockung oder über den Dreimondspiegel. Bisher waren alle
 meine Bemühungen umsonst geblieben. Endlich, als ich schon glaubte, verrückt zu werden, klopfte es an meiner Tür.

»Hallo, Lady Em.« Anir grinste mich an. »Ich bin hier, um Euch auf ein Abenteuer mitzunehmen.«

»Lady Em?« Ich zog die Nase kraus. »Mich hat noch nie jemand Em genannt. Keine Ahnung, wie ich das finde.«

»Das liegt daran, dass Ihr noch nie bei einem Geheimtreffen wart. Kommt schon. Zieht Euch eine Tunika und eine Hose an und trefft Euch dann hier draußen mit mir. Wir sind schon spät dran.«

»Wohin gehen wir denn?«

Wieder grinste er mir zu, was mich plötzlich sehr nervös machte. »Das werdet Ihr schon sehen.«

Ich beschloss, dass alles, was er im Schilde führte, vermutlich immer noch besser war, als allein in meinen Gemächern herumzusitzen oder die Bibliothek zu durchstreifen, ohne irgendetwas Nützliches zu erfahren, also eilte ich in mein Schlafgemach zurück und schlüpfte in die Kleider, die er vorgeschlagen hatte.

Nachdem ich mir zu guter Letzt noch flache Schuhe übergestreift hatte, folgte ich ihm den Korridor entlang. Wir stiegen eine Treppe hinauf und blieben fast am Ende eines langen Gangs stehen.

»Darf ich vorstellen …« Anir stieß die Tür auf. »Die Waffenkammer.«

»Bei der Göttin im Himmel.« Ich schnappte nach Luft, obwohl mich die Größe eigentlich nicht hätte überraschen sollen. Immerhin war Wrath der Feldherr des Kriegs. Dies hier war das Herz von Haus Zorn. »Beeindruckend.«

»Das höre ich oft«, scherzte Anir. »Kommt rein.«

Ich trat über die Schwelle und ließ den Blick durch den gewaltigen Saal schweifen, der sich bis ins Unendliche zu erstrecken schien. Säulen unterteilten den Saal in kleinere Bereiche. Wenn sich Envys Persönlichkeit in seiner Galerie offenbarte, dann zeigte sich hier an diesem Ort Wraths Seele.

Wunderschön. Elegant. Tödlich. Zu tödlicher Perfektion geschmiedet und unverhohlen in seiner Verherrlichung der Gewalt. Ich stand da und versuchte, dies alles in mich aufzunehmen.

Die gläserne Decke ließ das Tageslicht herein und erhellte den Raum, der andernfalls eher düster gewesen wäre. Die Wände und der Boden bestanden aus schwarzem goldgeädertem Marmor. Im Hauptraum, in dem wir nun standen, war ein goldenes Muster in den Boden eingelassen: Auf einer Seite zeigte es die Mondphasen, auf der anderen eine Sternenkonstellation sowie eine Schlange, die einen Kreis formte und ihren eigenen Schwanz verschluckte.

Nach dem, was ich erkennen konnte, stand jede Ecke des Musters für eines der vier Elemente. Zum Teil war das Muster von einer großen Matte verdeckt, die genau in der Mitte lag.

Goldschlangen wanden sich um die schwarzen Marmorsäulen. Noch nie hatte ich so wunderschöne, fantastische Obelisken gesehen.

Schwerter, Dolche, Schilde, Bogen und Pfeile und eine ganze Messersammlung schimmerten in Schwarz und Gold an den Wänden.

Ich drehte mich um die eigene Achse und bewunderte die mich umgebende Pracht. Ganz hinten im Saal entdeckte ich das Mosaik einer Schlange. Anders als bei den Ouroboros, die den Boden zierten, wanden sich diese Schlangen zu einem verschlungenen Knoten. An irgendetwas erinnerten sie mich, doch ich konnte es nicht recht zuordnen.

An der gegenüberliegenden Wand lag ein Heuballen, auf den eine große Zielscheibe aufgemalt war. Ein kleiner Tisch mit zu einer perfekten Reihe angeordneter Dolche stand links von mir. Ich starrte die Messer an, und es juckte mich in den Fingern, sie mir zu schnappen und auf die Zielscheibe zu schleudern.

»Bei unserer ersten Lektion geht es um den richtigen Stand.« Anir trat in die Mitte der Waffenkammer und deutete auf die Matte vor sich. Ich riss den Blick von den Dolchen los und ging zu der Stelle, die er mir zuwies. »Eure Füße sollten immer fest auf dem Boden stehen und Euch die Stabilität bieten, die Ihr braucht, um zu springen, anzugreifen oder in jede Richtung auszuweichen, ohne die Balance zu verlieren.«

Ich stellte mich so hin, dass ich dieselbe Position wie er einnahm. Seine Füße standen etwas mehr als hüftbreit auseinander und er hatte einen Fuß etwas weiter nach vorn gesetzt als den anderen. Eine Pose, die mir fast vertraut vorkam, obwohl ich nie gekämpft oder Grund gehabt hatte, mich darin zu üben.

»Euer Gewicht soll gleichmäßig verteilt sein. Sorgt dafür, dass Eure Knie so ausgerichtet sind wie auch Eure Füße.«

Ich geriet ein wenig ins Schwanken, fand das Gleichgewicht jedoch rasch wieder. Gerade als ich aufsah, machte Anir einen Ausfallschritt auf mich zu, stieß den Arm nach vorn wie einen Rammbock und traf mich in den Solarplexus. Mit rudernden Armen flog ich nach hinten und landete wenig elegant auf der Matte.

Ich funkelte meinen Lehrer an. »Du, Signore, bist schrecklich.«

»Bin ich. Und Ihr, Signorina, habt soeben Eure erste Lektion gelernt.« Er hielt mir die Hand hin und zog mich auf die Füße. »Lasst Euren Gegner niemals aus den Augen.«

»Ich dachte, bei dieser Unterrichtseinheit geht es um festen Stand.«

»Genau.« Er zwinkerte. »Nach unten zu schauen, wird Euch mit Eurer Balance nicht helfen. Wenn Ihr nach unten sehen müsst, dann tut es nur mit den Augen, ohne dabei den ganzen Oberkörper nach vorn zu beugen. Eigenwahrnehmung ist der Schlüssel.«

Wir gingen diese Übung noch mehrmals in diversen Abwandlungen durch, die jedoch immer damit endeten, dass ich auf dem Hintern landete. Trotz der Matte würde mir der Allerwerteste morgen sicher ganz schön wehtun. Mit jedem Schlag blieb ich etwas stabiler auf den Beinen, wankte weniger. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn, während wir kämpften, weiter und immer weiter.

Es tat gut, mit meinem Körper zu arbeiten und den Kopf freizubekommen.

Etwas später verkündete Anir, dass wir eine Pause machen würden, und rieb sich mit einem Leinentuch den Schweiß von Hals und Gesicht ab. Ich war noch immer kampfbereit, trat aber zurück. Ich fühlte mich lebendig, meine Muskeln zitterten, waren jedoch begierig darauf, weiterbearbeitet zu werden.

Anir stemmte die Hände auf die Oberschenkel. »Fünf Minuten.«

Ich folgte ihm zu einem Seitentisch, auf dem ein Wasserkrug und mehrere Gläser bereitstanden.

»Wo ist Wrath?« Ich wusste selbst nicht, warum ich damit herausplatzte, aber es kam mir komisch vor, dass der Dämon des Kriegs nirgends zu sehen war, während wir uns in seiner prunkvollen Waffenkammer aufhielten.

Anir warf mir einen Seitenblick zu, schenkte sich ein Glas mit Wasser voll und leerte bis zur Hälfte. »Ich hätte nicht gedacht, dass es Euch etwas ausmacht, dass er nicht da ist.«

»Tut es auch nicht. Ich bin nur neugierig.« Als er nicht antwortete, füllte mein dummer Mund unwillkürlich die Stille. »Es scheint ihm nicht gefallen zu haben, dass ich Haus Neid einen Besuch abgestattet habe. Ich hätte gedacht, dass er mich nach meiner Rückkehr würde sehen wollen.«

»Habt Ihr nach mir gefragt, als ich weg war?«

»Nein.«

»Autsch.«

Bei Blut und Knochen. Ich hätte mich beim Anblick von Anirs breitem Grinsen selbst in den Hintern treten können. Ich goss mir ein Glas Wasser ein und trank einen Schluck. »Ich meinte nur …«

»Keine Sorge.« In seinen Augen funkelte der Schalk. »Euch selbst könnt Ihr belügen, so viel Ihr wollt, aber bei mir müsst Ihr Euch schon ein bisschen mehr anstrengen.«

»Schon gut. Ehrlich gesagt ist mir diese Botschafterin irgendwie unter die Haut gegangen.«

»Lady Sundra?« Anir schnaubte. »Das kann ich mir vorstellen. Ihr Vater ist ein Graf, und sie lässt nie jemanden vergessen, von welchem Rang sie ist. Sie ist immer davon ausgegangen, dass sie eines Tages eine vorteilhafte Hochzeit mit einem der Prinzen eingehen würde.«

»Aha, das erklärt zumindest, warum sie Botschafterin geworden ist. So hat sie mit sämtlichen Prinzen zu tun.«

»Schaut Euch nur an, Lady Em. Jetzt denkt Ihr schon wie eine verschlagene Adlige. Die meisten der Prinzen haben allerdings kein Interesse daran, sich in einer Ehefalle fangen zu lassen. Ganz gleich, was für Schachzüge adlige Familien wie die ihre versuchen. Die Prinzen sind ganz zufrieden so, wie es ist. Lady Sundra neigt nun mal zur Wut. Es ist nichts gegen Euch persönlich.«

»Je höher der Rang, desto eher neigen die Dämonen also dazu, ihrer jeweiligen Sünde zu frönen?«

»Aus dem, was ich während meiner Zeit hier gelernt habe, schon, ja. Allerdings kann niemand jemals genug Macht anhäufen, um einen der Prinzen zu stürzen. Sie sind etwas ganz anderes. Es ist wie der Unterschied zwischen einem Löwen und einem Tiger. Beides sind große, gefährliche Raubkatzen, aber sie sind sehr unterschiedlich.«

»Und die niederen Dämonen? Sind sie anders als die Adligen?«

»Allerdings. Und genau deshalb entscheiden sie sich meistens für ein Leben in den Ausläufern ihrer Kreise.«

»Wenn Lady Sundra am besten zu Haus Zorn passt, wie könnte sie dann einen Prinzen heiraten, der eine andere Sünde repräsentiert?«

»So etwas ist zwar selten, aber es ist durchaus schon vorgekommen, dass jemand seine bevorzugte Sünde wechselt.«

Ich lehnte mich gegen die Tischkante und stellte mein Glas ab. »Du wusstest, dass Wrath in der Nacht, in der mich die Viperidae angegriffen hat, in die Verlobung eingewilligt hat.«

»Gepriesen sei die zukünftige Königin für ihre gekonnten Themenwechsel.« Er offerierte mir eine dramatische Verbeugung. »War das eine Frage oder sucht Ihr nur nach Bestätigung?«

»Ich weiß, dass ich nicht seine erste Wahl bin«, wagte ich mich vor, wobei ich noch immer an die Tochter des Grafen dachte. »Aber ich würde gern wissen, ob es eine Frau gegeben hat, für die er sich interessiert hat, vor … allem.«

Aller Spott verschwand aus Anirs Gesicht. »Ich habe kein Recht dazu, über seine Lebensgeschichte zu sprechen.«

»Das verlange ich auch nicht von dir. Ich möchte doch nur wissen, ob es da jemand anderen gab.«

»Würde das denn etwas ändern?«

Darüber dachte ich nach. Sicherlich war ich zum Teil einfach neugierig, doch es würde die Dinge tatsächlich verändern. Ich würde unsere Verbindung nicht besiegeln, sondern stattdessen den Rat der Drei, den Wrath erwähnt hatte, über unser Schicksal entscheiden lassen.

Falls er eine andere liebte, nun, dann würde ich mich damit zwar nicht gut fühlen, aber es würde mir gleichzeitig auch den Weg frei machen, damit ich mich wieder Pride widmen konnte. Ein Weg, der mich noch immer am wahrscheinlichsten an mein Ziel bringen würde.

Es sei denn natürlich, ich kam Envy bei der Suche nach dem Schlüssel der Verlockung und dem Dreimondspiegel zuvor. Oder mein Plan mit dem Wahrheitswein ging auf. Doch dafür musste ich den Zauber erst an einem der Höllenfürsten ausprobieren, und dieser eine war noch immer nicht zurück. Zum Teufel mit ihm.

Ich widmete mich wieder dem naheliegendsten Problem. Ich wollte nicht mit Wrath in einer lieblosen Ehe vereint sein, wenn er sich dabei immer nach einer anderen sehnen würde.

»Ja, das würde es. Es würde eine Menge ändern.«

»Vorsicht«, erklang eine tiefe Stimme hinter mir. »Sonst könnte ich noch auf den Gedanken kommen, dass du mich tatsächlich heiraten willst.
 «




Siebzehn

Ich schloss die Augen und verwünschte Anir innerlich. »Du bist wirklich unmöglich.«

»Ich verwette sieben Dämonenmünzen, dass Ihr nach Eurer nächsten Lektion anders denkt.« Der Verräter warf mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Vergesst morgen nicht Eure Handtasche, Lady Em.«

»Mach beim Rausgehen die Tür hinter dir zu.«

Wraths Stimme war viel zu nah. Ich spürte seinen Atem an meinem Hals und überlegte kurz, zu fliehen oder einen neuen Zauberspruch zu erfinden, der mich im Boden versinken ließ. Stattdessen straffte ich die Schultern und drehte mich langsam um. Sein Augenmerk galt ausschließlich Anir. Der verlor seine verspielte Prahlerei und wurde so ernst, wie ich es bei ihm nicht gesehen hatte, seit Lord Makaden seine Zunge verloren hatte.

»Niemand darf diesen Raum betreten, bis ich dich wissen lasse, dass unser Training vorbei ist. Ist das klar?«

»Ja, Euer Majestät.«

Anir verneigte sich höflich vor mir und ging schnell zum Ausgang. Feigling. Ich grinste in mich hinein. Apropos Feigling: So zu tun, als wäre der Dämonenfürst nicht da und hätte nicht gerade etwas mitgehört, das er niemals hätte hören dürfen, würde mich auch nicht gerade furchtlos wirken lassen.

Ich zwang mich, Wraths Blick standzuhalten, und verbarg meine Überraschung, als ich meinen neuen Gegner studierte. Er war heute gar nicht ganz in Schwarz gekleidet. Hemd und Frack waren blütenweiß. Ich ließ seine mächtige Erscheinung auf mich wirken, die Kälte, die sich in seiner Miene spiegelte, und schluckte. Er war in keiner guten Stimmung. Jetzt war nicht der richtige Augenblick für Tapferkeit, beschloss ich. Eine kluge Strategin kannte auch die Kunst des Rückzugs. Wrath hatte nichts Gutes im Sinn, und ich wollte nicht herausfinden, wie übel er mir mitspielen wollte.

»Ich glaube nicht, dass das Training mit dir nötig ist. Anir hat hervorragende Arbeit geleistet.«

Ein Grinsen erblühte auf dem Gesicht des Fürsten, obwohl es keine Spur von Fröhlichkeit zeigte. Dieser Blick bestätigte mir, dass es eine furchtbar schlechte Idee war, dieses Training noch anzuschließen. Ich machte einen Schritt zurück, und in Wraths Augen blitzte etwas Gefährliches auf.

»Er hat nicht die nötigen Fähigkeiten für diese Lektion.«

»Oh, ich habe aber leider noch eine andere Verabredung. Wir müssen uns vertagen.«

»Ist das so?«

»Ja, tatsächlich.«

»Erinnerst du dich an die Abmachung, die wir in meinem Schlafgemach getroffen haben?«

Ich wollte gerade nicken, als mich eine Welle der Lethargie überrollte, und auf einmal war mein Kopf zu schwer, um ihn zu bewegen. Wrath konzentrierte sich auf meine emotionale und körperliche Veränderung. In seinem Gesicht stand keine Sorge, nur eine gewisse Härte, die mir hätte Angst machen sollen.

Was sie auch getan hätte, wenn ich nicht in diesem grauenvollen Zustand der Mattigkeit gewesen wäre. Ich konnte mich weder dazu aufraffen, mir Sorgen zu machen, noch überhaupt zu stehen. Meine Beine gaben nach, und ich sank zu Boden, ein Häufchen aus verdrehten Gliedern. Meine Wange drückte sich in die dicke Matte mit ihren kratzigen und unbequemen Fasern. Trotzdem schaffte ich es nicht, mich zu einer bequemeren Haltung herumzurollen. Ich konnte noch nicht einmal blinzeln. Mit Schrecken bemerkte ich, dass mir der Speichel aus dem Mund lief. Dann war es mir egal.

Mir war wirklich alles egal, wie ich merkte. Sogar der Siegesglanz in Wraths Augen, als er über mir aufragte.

Er spazierte um meine zusammengesackte Gestalt herum. »Sieh mich an, Emilia.«

Ich wollte es, mehr als fast alles andere, aber mir fehlte die Kraft. Ich hatte keine Reserven mehr. Meine Augenlider schlossen sich. Obwohl ich in einer demütigenden Pose flach auf dem Boden lag, einen Speichelfaden am Kinn, konnte ich nicht genug Kraft aufbringen, um …

Das träge Gefühl war von einem Augenblick auf den anderen verschwunden, als wäre es nie da gewesen. Wut, glühend heiß und brennend, brachte mich nur einen Atemzug später auf die Füße. Vor Empörung zitterte ich am ganzen Körper. Oder vielleicht war es Zorn.

Ich warf mich auf den Dämon. »Ich werde dich umbringen!«

»Umbringen? Du meinst sicher umschlingen.«

Wrath lächelte über meinen plötzlichen Stimmungswandel, und bevor ich ihn berühren konnte, änderte sich die Atmosphäre wieder abrupt. Auf einmal wollte ich ihm nicht mehr an die Kehle. Ich wollte ihn bei mir haben und schlang die Arme und Beine um ihn. Ich wollte ihn.


Die Göttin verfluche mich.
 Das Verlangen danach, sofort mit ihm ins Bett zu steigen, war überwältigend. Die Sehnsucht war nicht auszuhalten.

Ich dachte, ich hätte in der Mondlagune gelernt, was Verlangen war. Aber nichts kam dem hier nahe. Ich konnte an nichts anderes mehr denken als an seine Hände auf mir. Meine Hände auf ihm.

Irgendwo in meinem Hinterkopf wusste ich, dass irgendetwas hier überhaupt nicht stimmte. Das hier war genau das, was Lust in der Nacht am Strand mit mir gemacht hatte, aber ich konnte mich auf nichts anderes konzentrieren als auf meine Lust.

Unser geteilter Zorn würde sich in der Leidenschaft entladen können. Es würde uns beiden Erleichterung verschaffen, wenn wir einander die Kleider vom Leib rissen, uns beim Streicheln gegenseitig übertrumpften und dafür sorgten, dass der andere die Selbstkontrolle verlor. Ich zog Wrath an mich und nahm langsam seine Unterlippe zwischen die Zähne. In seinen Augen brannte dasselbe Verlangen.

»Küss mich.« Ich ließ los und fuhr mit Zunge und Zähnen über seinen Hals, kostete seine Haut und gelangte schließlich an sein Ohr. »Ich brauche dich.«

»Will, nicht brauche, Mylady.« Er reagierte nicht auf mein Verlangen, aber sein Lächeln war eindeutig frevlerisch, als er sich von mir löste. »Im Sündenpass wurdest du auf Neid und Eifersucht geprüft. Ich bin neugierig, was dich so aufgebracht hat. Erinnerst du dich, welche Illusion der Auslöser war?«

Mein Verlangen verschwand. Das Bild von Wrath mit einer anderen Frau im Bett tauchte wieder auf. Wieder sah ich, wie sie ihre Beine um ihn geschlungen hatte, wie seine Hüfte nach vorn stieß. Statt ihres Stöhnens hörte ich jetzt seines.

In mir stieg eine besitzergreifende Dunkelheit auf. Ich war so eifersüchtig auf die beiden, dass ich hätte töten können. Mein Blut wurde so kalt wie meine Stimme. »Ja.«

»Sag mir, was du gesehen hast.«

»Dich und eine andere Frau. Im Bett.«

Er schwieg einen Augenblick. Als hätte er nicht mit diesem Grund gerechnet. »Und welches Gefühl hat das in dir geweckt?«

Ich atmete aus, ein Geräusch fast wie ein Knurren. »Mordlust.«

Wrath fing langsam an, mich wieder zu umkreisen. »War das bevor oder nachdem du gesehen hast, welches Vergnügen sie mir bereitet?«, fragte er leise und provozierend. »Die Ekstase, die ich spürte, als ich in ihre Wärme stieß?«

Mir lief eine Träne die Wange hinunter. Ich war nicht traurig und noch nicht einmal wütend. Ich verzehrte mich vor Eifersucht. Nicht wegen dieser Frau, sondern wegen der Nacht voller Intimität, die sie miteinander geteilt hatten. Ich wollte das. Wollte Wrath mit einer Intensität, die jeden klaren Gedanken aus meinem Kopf löschte. Und dieser Neid war fast genauso überwältigend wie in jener Nacht, als ich auf den Fürsten, der über diese Sünde regierte, getroffen war.

Envy hatte mich beeinflusst, und ich würde nie vergessen, mit welcher Eiseskälte …

Da begriff ich. Meine Wut loderte auf und brach den Bann. »Du Untier! Du wendest deine Kräfte auf mich an!«

»Und wie leicht du ihnen erlegen bist.« Auch Wraths Zorn wuchs, stand meinem in nichts nach. »Willst du, dass meine Brüder dich manipulieren? Vielleicht willst du ja ihr kleines Spielzeug werden. Am besten, du fängst damit an, meins
 zu sein. Zieh dich aus und tanz für mich.«

»Du bist ein Schwein.«

»Ich bin noch viel schlimmer. Aber eine Abmachung ist eine Abmachung.«

»So einem Schwachsinn habe ich nicht zugestimmt.«

»Gelogen. Du
 hast mich
 gebeten, dich zu bewaffnen. Du hast es sogar verlangt, wenn ich mich recht erinnere. Ich reagiere darauf, indem ich dich gegen körperliche und magische Bedrohungen trainiere. War es nicht das, was du wolltest?«

»Doch, aber …«

»Zieh dich aus.«

Seine Stimme hatte ein seltsam mächtiges Echo. Ich versuchte, den Befehl zu verdrängen, dagegen anzugehen, aber der Druck wurde immer stärker, und ich fing an nachzugeben. Verzweifelt versuchte ich, eine emotionale Barriere zwischen uns aufzubauen, aber Wrath ließ es nicht zu. Bevor ich das Mal an meinem Hals berühren konnte, donnerte seine Stimme ein weiteres Mal durch den Saal, dominant und befehlend.

»Sofort.«

Der Damm brach, genau wie mein Wille. Meine Finger öffneten flink die Knöpfe meiner Hose. Mühelos schlüpfte ich heraus und ließ den Stoff zu Boden rauschen. Meine Tunika war als Nächstes dran. Wrath ließ den Blick vom Scheitel bis zu meinen Zehen wandern und dann langsam wieder hinauf. Es lag keine Wollust, keine Wärme darin, keine Bewunderung. Nur Ärger.

Und er war nicht allein mit diesem Gefühl. Ich verabscheute die Tatsache, dass er mich zwang, mich auszuziehen. In der Mondlagune war es eine ermächtigende, befreiende Entscheidung gewesen. Das hier war weder das eine noch das andere. Er würde dafür bezahlen. So schnell mein Wunsch nach Rache aufflammte, so schnell war er mit der nächsten Welle seines Willens wieder verschwunden.

Ich machte mich daran, meine Unterwäsche auszuziehen, aber seine Stimme durchdrang den Nebel. »Lass sie an. Wieg die Hüften.«

Ich konzentrierte mich auf das letzte bisschen Glut des Zorns, das Wrath mit seinem Befehl noch nicht ausgelöscht hatte. Mit aller Macht versuchte ich, diesen Funken an Emotion anzufachen, der noch mir gehörte, um damit seine Magie zu vertreiben. Ich
 wollte entscheiden, wann ich mich vor ihm oder jemand anderem auszog. Ich
 regierte über meinen eigenen Willen. Und ich würde weiter für mich kämpfen, egal wie schlimm, hoffnungs- und aussichtslos die Situation war.

Wrath spürte meinen Widerstand und entfesselte mehr Macht.

»Ich habe gesagt, wieg die Hüften
 .«

Meine Gedanken, meine Gefühle und mein freier Wille waren tief in mir verschlossen. Seine Stimme und sein Verlangen nahmen allen Raum in mir ein. Sein Wille strömte durch meine Adern und beherrschte mich. Er wurde eins mit meinem Herzen.

Ich tat, wie mir befohlen. Ich wurde zu Sünde und Laster. Ich war lustvoll. Und ich liebte es.

Lasziv schwang ich die Hüften und hatte nur Augen für ihn. Dabei wünschte ich mir, dass er mich bat, die Unterwäsche auszuziehen. Und dass er dasselbe danach mit seiner tat.

Wrath trat auf mich zu, die Miene voller kaltem Zorn. Ich konnte nicht verstehen, wieso er ungehalten war. Ich tilgte den restlichen Abstand zwischen uns und tanzte auf ihn zu, drückte mich an seinen angespannten Körper. Unsere Position erinnerte mich an eine andere Situation, einen anderen Tanz. Und denselben Zorn, der ihn an jenem Lagerfeuer durchströmt hatte.

Er war schon damals eine komplizierte Kreatur gewesen und umso mehr war er es jetzt.

»Ist es nicht das, was du begehrst?«

»Nicht im Geringsten.« Er machte einen großen Schritt weg von mir und brachte eine hasserfüllte Distanz zwischen uns. »Du wirst mich von nun an mit Meister ansprechen. Auf die Knie.«

»Den Teufel
 werde ich …« Ärger flammte in mir auf und wurde genauso schnell wieder gelöscht. Ich sank zu Boden, das Haupt gebeugt. »Gefällt Euch das, Meister?«

»Zieh mir den rechten Stiefel aus.«

Ich öffnete die Schnürsenkel, zog am Stiefel und wartete auf den nächsten Befehl.

»Fahr mit den Händen meine Wade hinauf.« Ich griff nach seinem Bein und er riss es zurück. »Vom Knöchel an.«

Ohne zu zögern, befühlte ich seinen Körper, strich über die Wade. Dabei berührten meine Finger etwas Hartes. Ich sah auf. »Bereitet Euch das Vergnügen, Meister?«

Wrath beugte sich vor, hob mein Kinn und sah mich prüfend an. Er suchte nach irgendetwas, aber seine tiefe Stirnfalte zeigte mir, dass er es noch nicht gefunden hatte.

»Lerne, dich zu verteidigen. Das
 würde mir echtes Vergnügen bereiten.«

Bei ihm begriff ich endlich, was Vergnügen war. Dass ich in der Lage dazu war. Ich ließ seine Wade los und griff nach seinem Hosenbund. »Lasst mich Euch etwas Gutes tun, Meister.«

Die Temperatur um uns herum fiel um mehrere Grad ab.

»Wenn ich dich auf den Knien vor mir haben wollte, nackt, ohne einen eigenständigen Gedanken, dann würde ich es mir einfach nehmen. Wenn ich unsere Ehe damit begründen wollte, dass ich dich besteige, dann würdest du genau das tun, was ich dir sage. Und du würdest um immer mehr betteln. Aber weder das eine noch das andere reizt mich oder bereitet mir Vergnügen. Ich sehne mich nach einem Gegenüber
 . Und jetzt nimm den Dolch, den ich am Bein versteckt trage. Steh auf.«

Ich zog die Klinge aus der Lederscheide und rappelte mich auf. Der harte Ton und die Tatsache, dass meine Avancen nicht fruchteten, bedrückten mich. Ich griff nach seiner Hand und hoffte, ihn mit dem, was ich zu bieten hatte, zu locken. »Ich …«

Ungezügelter, überwältigender und alles verzehrender Zorn brannte meine Lust nieder. Ich packte den Dolch so fest, dass es schmerzte. Wrath wandte den Blick nicht von mir und öffnete die ersten Knöpfe seines blütenweißen Hemds. »Und jetzt drück die Klinge an mein Herz.«

Ich schloss die Distanz zwischen uns. Die Spitze des Dolchs stach ihm in die Haut. Ich loderte vor Wut, war fleischgewordene Raserei. Und ich würde mir nehmen, was mir gehörte, was man mir schuldete.

Und zwar ab sofort. Angefangen mit diesem hassenswerten Fürsten.

Wrath beugte sich langsam vor. »Das ist es, wovon du träumst«, sagte er leise und verführerisch. »Blut und Rache. Nur zu, nimm Rache, Hexe
 . Denk daran, wozu ich dich gerade gezwungen habe. Wie du auf die Knie gegangen bist und mich angefleht hast, mir Vergnügen bereiten zu dürfen. Lass dem Hass und deiner Lieblingssünde freien Raum.«

»Halt den Mund.«

»Vielleicht hat es dir auch gefallen, als du dich ausziehen musstest. Als ich dir meinen Willen aufgezwungen habe.«

»Ich habe gesagt, halt den Mund!«

»Vielleicht sollte ich dir zeigen, wie boshaft ich sein kann.«

Ich starrte auf seine Brust und die Klinge, die seine Haut durchbohrte. Ein kleines Rinnsal aus Blut floss an ihm hinunter. Obwohl Zorn und Wut mir die Sinne vernebelten, konnte ich mich noch erinnern. Das war nicht das erste Mal, dass ich ihm ein Messer aufs Herz gesetzt hatte. Es war im Kloster gewesen. Er hatte gesagt, dass es viel mehr als einen Dolch in seiner Brust brauchen würde, um ihn zur Strecke zu bringen. Ich hatte schon damals das Verlangen gehabt, seine Worte auf ihren Wahrheitsgehalt zu prüfen. Und jetzt gab er mir die Chance dazu. Ich schluckte schwer. Tränen brannten mir in den Augen.

Meine Hand fing an zu zittern. Die Klinge drang tiefer ein, während ich zugleich dagegen ankämpfte.


»Nimm. Deine. Rache.«


Sein dämonischer Einfluss kämpfte gegen meinen Willen. Und trug den Sieg davon.

Eine einzelne Träne rollte hinab, als ich mich gegen die Klinge stemmte und das Gewicht meines Oberkörpers nutzte, um sie durch Muskel und Knochen zu treiben. Mit flammendem Zorn sah ich zu, wie sie in seinen Brustkorb drang. Blut schoss aus der Wunde, befleckte sein Hemd, machte meine Finger glitschig. Ich zog die Klinge nicht heraus. Stattdessen drehte ich sie in der Wunde herum, biss die Zähne aufeinander und schrie dann so laut, dass der Teufel selbst es hören musste.

Der Dämonenfürst sah teilnahmslos zu, wie ich den Dolch herausriss und wieder zustach.

Und noch einmal.

Und noch einmal.




Achtzehn

Wrath nahm seinen Einfluss von mir.

Ich starrte auf die Klinge, die in seinem Brustkorb steckte, und zitterte am ganzen Körper von den Nachwirkungen. Statt Raserei durchströmte mich jetzt Übelkeit. Ich ließ die Waffe los und wich zurück. Dabei konnte ich den Blick nicht von Wrath abwenden. Da war so viel Blut. Sein Blut.

Es blühte auf seinem weißen Hemd wie eine Blume des Todes. Und jeder andere wäre auch tot gewesen. Ich hätte ihn getötet. Jeder Atemzug fiel mir schwer, und das Gewicht dessen, was hätte sein können, was ich getan hatte, drückte mich fast zu Boden.

Wrath riss sich den Dolch aus der Brust und warf ihn weg. Ich zuckte zusammen, als er klirrend gegen die Wand schlug, das einzige Geräusch in der Kammer, abgesehen von meinem mühsamen Atmen. Er hatte mich dazu gebracht, ihn abzustechen. Sein Herz zu durchbohren. Ich … konnte nicht anders, als weiter dorthin zu starren, wo ich den Dolch hineingerammt hatte. Konnte nicht aufhören, immer wieder das widerliche Geräusch von knackenden Knochen zu hören. Nur unter größter Anstrengung ließ ich meine Hände, wo sie waren. Ich wollte mir die Ohren zuhalten und schreien, bis dieses elende Geräusch in meinem Kopf verstummte.

Die Wunde war bereits verheilt, aber sein Hemd war mit Blut vollgesogen. Die Erinnerung an einen anderen Brustkorb, ein anderes Herz schoss mir durch den Kopf. Meine Zwillingsschwester. Auf einmal konnte ich nichts anderes mehr sehen als ihren verstümmelten Körper. Wie einfach hätte auch sie unter meine Klinge geraten können. Mich dagegen zu wehren, wäre aussichtslos gewesen.

Ich drehte die klebrigen, blutverschmierten Handflächen nach oben. »Wie kannst du es wagen? Wie kannst du es wagen, mich zu einer solchen Verderbtheit zu führen?«

»Ja, wie kann ich es wagen, meine Frau zu lehren, sich gegen ihre Feinde zur Wehr zu setzen?«

»Noch bin ich nicht deine Frau. Und wenn das deine Vorstellung davon ist, mir zu zeigen, warum wir heiraten sollten, bist du schlichtweg übergeschnappt. Du bist die verabscheuungswürdigste Kreatur, die ich je das Pech hatte, kennen zu müssen.«

»Wenn das die Wahrheit wäre, hätte ich dich so zurückgelassen wie Lust, als er dich aus der Knechtschaft entließ.«

Der Dämon warf mir ein Kleid zu. Ich hatte nicht gesehen, dass er eins in der Hand hatte, aber mir war sowieso nicht viel anderes aufgefallen als die Sünden, durch die er mich gejagt hatte.

Jetzt hingegen sah ich eine ganze Menge.

Aus seinem Gesicht sprach mehr Mordlust, als ich je gesehen hatte. Als hätte ihn seine kleine Machtdemonstration mehr aufgebracht als mich. Wenn das überhaupt möglich war.


Ich hatte ihm einen Dolch ins Herz gerammt.
 So frustriert war ich noch nie in meinem Leben gewesen. Und ich hatte sehr viel Wut durchlebt seit dem Mord an meiner Schwester.

Ich schnappte mir das Kleid und steckte unsanft die Arme durch die Ärmel, wobei ich es kaum ertrug, dass er offenbar genau gewusst hatte, dass ich es brauchen würde. Jetzt verstand ich auch, warum er Weiß getragen hatte. Seine Vorbereitungen auf diese Lektion ließen meine Wut nur noch stärker werden. Er hatte geplant, welche Sünden er benutzen würde, wozu er mich bringen musste, und er hatte bereits darüber nachgedacht, was ich nach seiner kleinen Machtdemonstration brauchen würde.

Ich war versucht, in Unterwäsche zu meinen Privatgemächern zurückzulaufen, oder gar völlig nackt. Sollte mich doch sein ganzer Hofstaat im Evakostüm sehen.

»Bitte sehr.« Er hatte meine Gedanken wieder einmal an der Körpersprache abgelesen und machte eine ausladende Armbewegung. »Wenn du lieber ohne Kleid herumlaufen willst, werde ich bestimmt nicht einschreiten.«

»Du solltest jetzt wirklich den Mund halten.«

»Zwing mich doch.«

»Fordere mich nicht heraus, Dämon.«

»Tu es.« Er kam näher, ragte über mir auf. »Nutze deine Macht. Wehre dich.«

Kindisch. Ich tauchte kurz zu meiner Magiequelle hinab und versuchte, genug Macht heraufzubeschwören, um ihn auf seinen Allerwertesten zu beförderten. Ich wurde von einer Wand aus Nichts empfangen. Ich war so frustriert, dass ich am liebsten schreien wollte. Wraths Augen wurden schmal. Ihm entging nichts.

»Wir werden jeden Tag trainieren, bis zum Fest des Wolfs. Du wirst lernen, dich gegen meine Brüder zur Wehr zu setzen. Oder du wirst noch größere Erniedrigungen erleiden als jene, die ich dir heute demonstriert habe. Sei dankbar, Verlobte
 , dass ich dir keinen Schaden zufügen will. Nur deinem Ego und deinem Stolz. Beides kann man wiederherstellen, wenn ich mich nicht täusche.«

»Du hast mich dazu gebracht, auf dich einzustechen.«

»Ich heile schnell.«

Leider würden die emotionalen Folgen der heutigen Lektion nicht so schnell heilen. Ich schnallte mir den Gürtel um die Taille. »Ich verabscheue dich.«

»Mit deinem Hass kann ich leben.« Seine Kiefermuskeln zuckten. »Besser, du nutzt ihn zu deinem Vorteil, als mich zu vergöttern und der Verderbtheit dieser Welt zu unterliegen.«

»Wieso Gewalt?«, fragte ich leise. »Du hättest meinen Zorn nicht auf diese Weise entfesseln müssen.«

»Ich habe dir ein Ventil geboten. Rache ist Gift, der langsame Tod des Selbst. Strebe nach Gerechtigkeit. Strebe nach Wahrheit. Wenn du aber Rache über alles stellst, wirst du noch mehr verlieren als nur deine Seele.«

»Du willst doch nicht im Ernst behaupten, dass du dich um meine Seele sorgst.«

»Deine Trauer lässt sich nicht mit Hass bekämpfen. Sag mir, fühlst du dich so, wie du erwartet hast? Hat es deine Wunden geschlossen, mein Blut zu vergießen? Haben sich die Waagschalen der Gerechtigkeit endlich im Gleichgewicht vereint, oder bist du nur tiefer in etwas gestolpert, das du nicht wiedererkennst?«

Ich schob den Unterkiefer nach vorn und sah ihn finster an. Wir wussten beide, dass es mir nicht besser ging. Wenn überhaupt, dann schlechter.

»Dachte ich’s mir.« Er machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. »Wir treffen uns hier morgen Abend wieder.«

»Ich habe nicht mehreren Trainingseinheiten zugestimmt.«

»Genauso wenig, wie du unseren Pakt bestimmt hast. Ich schlage vor, du kommst vorbereitet, sonst wirst du dich wieder in Unterwäsche vorfinden, auf Händen und Knien, wie du mich anbettelst. Oder auf mich einstichst. Oder beides.«

Ich versuchte, meine Gefühle zu zügeln. Wrath war ein Mistkerl sondergleichen, aber impulsiv war er nie. »Hat der Zeitpunkt dieser Lektion vielleicht etwas mit meinem Besuch in Haus Neid zu tun?«

»Nein.« Wrath drehte sich nicht wieder um, aber er zögerte beim Öffnen der Tür. »Die Wahl des Ehrengasts für das Fest des Wolfs wurde gestern getroffen.«

Und da war es. Er hatte vermutlich gehofft, dass noch jemand Interessanteres gefunden werden konnte, der meinen Platz einnehmen würde. »Und du bist nach wie vor davon überzeugt, dass ich die Auserwählte bin.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

»Und was wolltest du heute Abend hier bezwecken? Mir zeigen, wie herzlos du in Wirklichkeit bist, wie mächtig?«

»Meine Brüder werden nichts lieber tun, als dir zu zeigen, wie sündig sie vor einer großen, gierigen Menge sein können.« Er holte tief Luft. »Wenn du gedacht hast, Makaden ist furchtbar: Sein Verhalten ist nichts gegen ein Treffen mit meiner Familie. Sie nehmen und nehmen, bis sie des Nehmens überdrüssig werden. Dann werfen sie die zerstörten Einzelteile weg. Wenn du so entsetzt darüber bist, was hier gerade geschehen ist, nur vor mir, dann hast du keine Ahnung, worauf du dich eingelassen hast.«

»Du hättest mich vorwarnen sollen, dass unser Training heute Abend beginnt.«

»Meine Brüder werden nicht um Erlaubnis bitten. Und sie werden keine Vorwarnung geben.«

»Ich bin aber nicht mit deinen Brüdern verlobt. Wenn du ein ebenbürtiges Gegenüber willst, schlage ich vor, dass du mich auch so behandelst. Wir haben vielleicht einen Handel geschlossen, aber das bedeutet nicht, dass du mich nicht hättest vorwarnen können.«

»Das Ziel dieser Lektion war, dir zu zeigen, wie anfällig du bist, nicht, dich zu blamieren.«

Ich betrachtete die Spannung in seinen Schultern. Die weißen Handknöchel seiner Faust um die Türklinke.

»Ich bin kein Held, Emilia. Und auch kein Bösewicht. Das solltest du mittlerweile wissen.«

»Lass mich allein. Ich habe genug Ausreden gehört.«

Er bewegte sich kein Stück, und ich machte mich auf das gefasst, was ihm auf der Zunge lag. Aber dann verließ er ohne ein weiteres Wort den Raum und schloss leise die Tür hinter sich. Ich starrte auf die Tür und versuchte, mich zu sammeln.

Dieses Training nutzte ihm vermutlich genauso viel wie mir. Falls es jemandem gelang, mich dazu zu bekommen, dass ich mich halb nackt wand – oder noch Schlimmeres tat –, musste der Feldherr des Kriegs seine Familie vielleicht daran erinnern, wie er zu diesen militärischen Ehren gekommen war. Und ich konnte mir vorstellen, dass der Weg zu diesem Titel über diverses Blutvergießen geführt hatte.

Ich sah den Dolch an, mit dem ich auf ihn eingestochen hatte. Die Klinge war mit seinem trocknenden Blut bedeckt. Das Gefühl, das mich jetzt anstelle der Angst durchströmte, konnte ich nicht bestimmen, aber die Übelkeit war fort. Mir war, als könnte ich Feuer spucken. Und dank meiner Fähigkeit, es heraufzubeschwören, konnte ich genau das mit etwas Übung womöglich auch tun. Die Göttin stehe den Dämonenfürsten bei.

* * *

Ich stürmte in mein Privatgemach und schlug die Tür mit so viel Wucht zu, dass das große Gemälde an der Wand zum Badezimmer wackelte. Von allen arroganten, boshaften und fiesen Tricks, die man sich ausdenken konnte … Ja, ich hatte dem verfluchten Handel zugestimmt, aber ich hatte nicht gewusst, dass es ein bindender Vertrag war.

Meine Wangen glühten vor Zorn. Dass ich die Kontrolle verloren hatte, erschütterte mich mehr als seine finsteren Tricks. Er war mit einem Plan gekommen und hatte ihn bis ins Letzte umgesetzt. Und ich war ihm hilflos ausgeliefert gewesen. Das.
 Das war der wahre Grund für meinen Zorn.

»›Du wirst mich von nun an mit Meister ansprechen‹«, äffte ich ihn nach, so gut ich konnte. »Verfluchtes Scheusal.«

Ich stapfte ins Badezimmer und fing an, mir das Blut von den Händen zu schrubben, während ich mit der Seife um die Wette schäumte. Auch wenn Wrath nicht besonders selbstgefällig und befriedigt gewirkt hatte, änderte das nichts an der Tatsache, dass er seine Kräfte gegen mich entfesselt hatte.

Ich trocknete mich ab und lief in meinem Zimmer im Kreis. Ich war wütend auf ihn, weil er mir seinen Standpunkt bewiesen hatte, aber noch mehr, weil ich dabei fast hilflos gewesen war.

Von all dem abgesehen musste ich zugeben, dass es besser war, Wraths Einflüssen ausgesetzt zu sein als denen seiner Brüder. So furchtbar es auch war. Weil ich zumindest wusste, dass er es nicht übertreiben würde. Er brachte mich vielleicht dazu, mich auszuziehen und ihn anzuflehen oder ihm eine Klinge ins Herz zu rammen, aber er würde mich nie wirklich ausnutzen oder dazu bringen, jemand anderen zu verletzen.

Ich starrte auf meine sauberen Hände. Da kam mir ein beunruhigender Gedanke. Wenn mir ein Dämonenfürst seinen Willen aufzwang, würde ich jemanden für ihn umbringen. Wrath hatte heute Abend den Beweis erbracht. Ein Teil von mir wollte ihn abstechen, ja, aber ich hätte es nie wirklich dazu kommen lassen.

Ich dachte an Antonio, der offensichtlich auch unter jemandes Einfluss gestanden hatte. Wenn sich Wrath mit Leichtigkeit auch der anderen Sünden bedienen konnte, lag es nahe, dass auch seine Brüder dazu in der Lage waren.

Was bedeutete, dass jeder von ihnen Antonio dazu gebracht haben könnte, die Hexen zu töten. Sein Hass war durch den Tod seiner geliebten Mutter bereits geweckt. Es hätte nicht viel gebraucht, diese Emotion hervorzulocken und gegen ihn einzusetzen.

Ich schob alle Gedanken über den Mörder meiner Schwester und die Wahl zum Fest des Wolfs beiseite, ging an meinen Kleiderschrank und wählte ein einfaches schwarzes Kleid.

Etwas Gräulich-Weißes blitzte in der Dunkelheit auf. Einer der verzauberten Schädel war aus seinem Versteck gerutscht.

Ich atmete verärgert aus. Das Rätsel der Schädel war noch immer ungelöst, und ich musste herausfinden, ob Envy derjenige war, der sie mir schickte. Allmählich hatte ich da meine Zweifel. Es war nicht sinnvoll, mir heimlich Totenköpfe zukommen zu lassen, dann aber frei Informationen mit mir auszutauschen.

Ich wollte gerade den Schrank wieder schließen, als die Tür knarzte.

»Emilia, ich wollte …« Wraths Blick fiel auf den verzauberten Schädel. Was auch immer er sagen wollte, war vergessen. In einem Wirbel aus Schwarz, Gold und Rage schoss er durch den Raum und packte ihn. Dann drehte er sich zu mir um und starrte mich an, als würde er mich kaum kennen. »Was zum …«

»Wenn du nicht gleich mit einem unschönen Zauber geohrfeigt werden willst, solltest du lieber noch einmal über deinen Ton nachdenken. Wir sind hier nicht mehr in deinem Trainingsring. Ich werde abseits unserer Lektionen keine Unhöflichkeit dulden.«

Er holte tief Luft. Atmete wieder aus. Dasselbe noch einmal. Und noch einmal. Mit jedem Atemzug kam es mir so vor, als würde sich die Atmosphäre weiter aufladen. Ein Sturm zog auf.

»Wenn Ihr bitte so nett sein würdet, Mylady, mir zu erklären, wie
 das hier in Euren Besitz gelangt ist, wäre ich Euch ungemein verbunden.«

Mir fiel eine pochende Ader an seinem Hals auf. Nach allem, was er mir angetan hatte, erfüllte es mich mit einer diebischen Freude, ihn so aufgebracht zu sehen. »Wieso bist du hier?«

»Um mich zu entschuldigen. Beantworte meine Frage. Bitte.«

»Jemand hat ihn hiergelassen. Und noch einen zweiten.«

»Einen zweiten Schädel?«, zischte Wrath durch zusammengebissene Zähne, als müsste er sich zur Höflichkeit zwingen. Aus dem Rest seiner Miene sprach Ungläubigkeit. »Wo ist er?«

»In meinem Schrank. Hinter dem albernen Kleid mit den riesigen Röcken.«

Ohne ein weiteres Wort beugte sich Wrath in meinen Schrank und holte das fragliche Objekt heraus. Es schien, als müsste er Herkuleskräfte aufbringen, um ruhig zu bleiben. »Darf ich fragen, wann der erste Schädel aufgetaucht ist?«

»In der Nacht, als Anir mir Essen und Wein gebracht hat.«

»In deiner allerersten Nacht hier?« Seine Stimme wurde lauter. Ich nickte, was ihn nur noch nervöser machte. »Und du hast es nicht für nötig erachtet, mir davon zu erzählen, weil …«

Mein Lächeln war durch und durch süß. »Ich wusste nicht, dass ich Euch Rede und Antwort schuldig bin, Meister
 . Hättet Ihr denn alle meine Fragen beantwortet?«

»Emilia …«

»Welcher deiner Brüder beherrscht diese Form der Magie? Wer würde mich so verhöhnen wollen? Irgendjemand muss mich gewaltig hassen. Sie haben die Totenköpfe mit der Stimme meiner Schwester versehen. Ein weiterer wundervoller Dolch, mitten in mein Herz. Fällt dir da irgendjemand ein?«

Ich zog die Augenbrauen hoch und wusste, dass er kein Wort sagen würde. Seine Lippen wurden zu einem Strich, und ich konnte nichts gegen das finstere Lachen tun, das aus mir heraussprudelte.

»Habe ich mir gedacht. Und eins kann ich dir versprechen: Das wird nicht das letzte Mal sein, dass ich meine Meinung für mich behalte, bis ich der Sache selbst auf den Grund gegangen bin.« Ich zeigte auf die Tür. »Bitte geh. Ich habe heute Abend mehr als genug von dir.«

Seine Augen wurden schmal. Ich bezweifelte, dass sonst irgendjemand wagte, so mit ihm zu reden. Es war höchste Zeit, dass er sich daran gewöhnte. »Was das Training betrifft …«

»Ich bin sehr wohl in der Lage, den Wert der Lektion zu begreifen, auch wenn deine Methoden abscheulich waren. Trotz unseres Handels wirst du mich in Zukunft fragen, ob ich trainieren will.« Ich zwang mir eine gleichgültige Miene auf. »Wenn du nicht hier bist, um Informationen mit mir zu teilen, ist die Befragung hiermit beendet. Leg die Schädel zurück und verschwinde.«

»Die Schädel werden an einen sicheren Ort gebracht.«

»Mit Vagheit werde ich mich nicht zufrieden geben. Konkret, bitte. Wenn ich dir erlaube, die Schädel mitzunehmen, wo werden sie sein?«

»In meinen Privatgemächern.«

»Ich darf sie jederzeit sehen, wenn ich will. Und du wirst mir alles über sie erzählen, was du herausfindest.«

Er sah mich finster an. »Wenn wir hier gegenseitig Forderungen stellen, dann bin ich bereit, dein Ersuchen zu erfüllen, solange du morgen mit mir dinierst.«

»Heute Abend kann ich dir darauf keine Antwort geben.«

»Und wenn ich darauf bestehe?«

»Dann ist die Antwort Nein, Euer Hoheit.«

»Du kannst das Gespräch heute Abend abbrechen. Und dich weigern, mit mir zu Abend zu essen. Aber wir werden
 über alles sprechen. Sehr bald.«

»Nein, Wrath. Wir werden darüber sprechen, wenn wir beide dazu bereit sind.« Ich sah zu, wie er meine Aussage verdaute. »Ich willige in dein Training und deinen Einfluss ein, aber ausschließlich in der Waffenkammer. Überall sonst wirst du meine Wünsche respektieren.«

»Oder was?«

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Ich verstehe, dass deine Welt anders ist und dass deine Brüder teuflisch und hinterhältig sind, aber nicht jede Aussage ist eine Drohung. Zumindest nicht zwischen uns. Sei dir im Klaren: Wenn du von jetzt an meine Wünsche nicht respektierst, werde ich nicht hierbleiben. Damit will ich nicht dich bestrafen, sondern mich schützen. Ich werde dir deinen Fehltritt in Sachen Etikette, Urteilsvermögen und grundlegendem Anstand nachsehen, wenn du versprichst, daraus zu lernen. Und du wirst mir alles erzählen, was du über die Schädel herausfindest, ob ich nun mit dir zu Abend esse oder nicht. Sind wir uns handelseinig?«

Er musterte mich ausgiebig und nickte schließlich. »Ich akzeptiere deine Bedingungen.«

Wrath sammelte beide Schädel ein und blieb stehen. Sein Blick landete auf meinem Nachttisch. Und dem Buch über Haus Stolz. »Wie hattest du vor, das zu lesen? Lass mich raten.« Er redete verdächtig leise. »Du wolltest einen Handel mit einem Dämon eingehen. Einen Teil deiner Seele verkaufen.«

»Ich habe darüber nachgedacht.«

»Dann will ich dir helfen, dir die Mühe zu sparen. Es ist nicht in Dämonensprache geschrieben. Und kein Handel, den du mit irgendjemandem eingehen kannst – abgesehen von mir –, kann dir die Antworten aus irgendeinem dieser Bücher verschaffen. Du hättest mich nur fragen müssen und ich hätte dir das Buch gegeben.«

»Mag sein. Aber hättest du mir auch gezeigt, wie ich es lesen kann?«

»Ich weiß es nicht.«

Er verließ den Raum, und ich bewegte mich nicht, bis ich das Klacken der äußeren Tür hörte. Dann sackte ich gegen die Wand.

Ich zählte Atemzüge, wartete, bis ich sicher war, dass er nicht zurückkommen würde, und dann ließ ich den Tränen freien Lauf. Ich krümmte mich und wurde von Schluchzern geschüttelt. Innerhalb einer Stunde war ich verschiedensten Sünden ausgesetzt worden und hatte auf meinen zukünftigen Ehemann eingestochen. Dieser Abend war definitiv die Hölle gewesen.

Mit einem Ruck stand ich auf und versuchte keuchend, meine Gefühle unter Kontrolle zu bekommen.

Ich wischte mir über die nassen Wangen und schwor mir ein weiteres Mal, meine Feinde zu besiegen. Sogar diejenigen, die mir nicht mehr wie Gegenspieler erschienen.




Neunzehn

Die mit Eis überzogenen Blumen im Garten glitzerten wie Kristalle und die Äste der Bäume klingelten wie Winterglöckchen.

Es war zwar so kalt, dass ich Fellhandschuhe und einen schweren Samtmantel brauchte, aber der Morgen an sich war wunderschön. Friedlich. Ich hatte in den letzten Monaten nicht viele solcher Tage erlebt, und das hier war geradezu Luxus. Ich spähte durch das Gitterwerk aus Bögen nach oben. An vielen Bäumen klammerten sich noch Blätter eisern ans Leben, eingefroren, bis Wärme und Sonnenschein sie befreiten.

Die Sonne hatte ich bei all dem Schnee und dem Wolkenteppich hier noch nicht gesehen, also würde es wohl noch lange dauern, bis Tauwetter einsetzte. Wenn es überhaupt je dazu kam. Mir fiel ein, wie Wrath eines Nachmittags auf dem Dach seines beschlagnahmten Palasts die Sonne aufgesogen hatte. Damals hatte ich vermutet, er würde die feurigen Pfuhle seines Zuhauses in der Hölle vermissen. Jetzt wusste ich es besser.

Blumenbüschel – rosaviolette Rosen, Pfingstrosen und etwas mit Blütenblättern, die wie winzige silberne Mondsicheln aussahen – wuchsen in breiteren Abschnitten des Irrgartens. Ich schlenderte langsam den Weg entlang, Heckentürme zu beiden Seiten, lebendige, mit Schnee bestäubte Wände. Die Gärten des Hauses Zorn waren ein weiteres verblüffendes Beispiel für Wraths erlesenen Geschmack.

Ich folgte dem sich schlängelnden Weg, bis ich zu einem Reflexionsbecken nahe der Gartenmitte kam. Die Marmorstatue einer nackten Frau stand im Wasser. Sie trug eine Sternenkrone, in den Händen zwei Krummdolche, und sah zornig in die Welt hinaus. Als würde sie mit ihren widerwärtigen Klingen den Sternenteppich zerschneiden und es keine Sekunde bereuen.

Eine überlebensgroße Schlange – doppelt so dick wie mein Oberarm – wand sich an ihrem linken Fuß empor, schlängelte sich zwischen ihren Beinen entlang, um ihre linke Wade, ihren Oberschenkel, bis sie sich ihr um die Taille und den Brustkorb wand. Der große Schlangenkopf bedeckte eine Brust, während die Zunge in Richtung der anderen herauszüngelte, nicht als wollte sie darüberlecken, sondern als wollte sie die Brust vor den Blicken neugieriger Passanten verstecken.

Ich ging näher an die Statue heran, halb verzaubert, halb entsetzt. Die Schlange verdeckte den größten Teil ihrer Scham. Eine Art finstere Beschützerin. Ihre Schuppen waren fein ausgearbeitet, fast als wäre sie einst echt gewesen und zu Stein geworden.

Ich umkreiste die riesige Statue. In ihr Haar, lang und fließend, waren kleine Mondsichelblumen eingemeißelt. Am unteren Ende der Wirbelsäule war horizontal das Symbol der Göttin eingeritzt worden. Ich wollte gerade die Schlange streicheln, als ein tiefes, wehklagendes Heulen aus der Erde drang. Ich schreckte zurück und prallte gegen eine warme, atmende Wand.

Bevor sich meine Angst melden oder mein Körper reagieren konnte, schlang sich ein Arm mit stählernen Muskeln um meine Taille und zog mich heran. Eine scharfe Klinge drückte sich in meine Seite. Ich erstarrte und atmete so flach wie möglich. Mein Angreifer beugte sich näher, bis ich seinen warmen Atem auf meiner frierenden Haut spürte. Mir stellten sich die Nackenhaare auf.

»Hallo, kleine Diebin.«


Envy
 .

Ich verbannte die Angst in den hintersten Winkel meines Verstands, damit er nicht wahrnahm, wie sehr er mich erschreckt hatte. »Ein Mitglied des Hauses Zorn anzugreifen, ist keine gute Idee. Und ohne eine Einladung hierherzukommen, ist umso törichter. Sogar für Euch, Euer Hoheit.«

»Auf das Bestehlen eines Fürsten steht die Todesstrafe.« Sein leises Lachen entbehrte jeden Humors. »Aber deswegen bin ich nicht hier, Schattenhexe.«

Er zog den Dolch zurück und ließ mich so abrupt frei, dass ich nach vorn stolperte. Ich straffte die Schultern und stellte mich ihm mit eiserner Miene gegenüber. »Wenn du das Zauberbuch willst, bist du umsonst gekommen. Es gehört mir.«

Ich hatte sagen wollen, dass es den Hexen gehörte, aber das, was mir da über die Lippen gehuscht war, erschien mir wie die Wahrheit. Envy blinzelte langsam.

»Dreist und unverfroren. Vielleicht hast du ja doch noch deine Krallen gefunden.« Sein Blick wanderte an mir hinunter und dann zur Statue. »Ist dir kürzlich irgendetwas Seltsames aufgefallen? Vielleicht etwas an deiner Magie?«

»Nein.«

Er grinste. »Wir alle können Lügen spüren, Emilia. Dann will ich ganz unverblümt sein. Du hast etwas von mir gestohlen, aber ich habe mich sofort revanchiert. Wie du mir, so ich dir.«

»Mir wurde nichts gestohlen.«

»Auf dem Zauberbuch lag ein Fluch. Wer es aus meiner Sammlung entfernt, verliert dafür etwas Unverzichtbares.«

Entsetzen strömte durch meine Adern. Seit ich aus seinem Fürstenhaus zurückgekehrt war, gelang mir der Zugang zur Quelle meiner Magie nicht mehr. »Du lügst.«

»Tatsächlich? Dann sprich doch einen Wahrheitszauber über mich.«

Er steckte den Dolch in die Scheide und musterte mich schweigend. Obwohl ich bereits wusste, dass es nicht funktionieren würde, konzentrierte ich mich auf meine Quelle, versuchte hineinzutauchen und genug Magie aufzunehmen, um ihn – und sein selbstgefälliges Grinsen – aus diesem Kreis zu entfernen.

Nichts als eine unüberwindbar dicke Mauer wartete dort auf mich, wo ich einst die schlafende Macht gespürt hatte. Er grinste höhnisch, als würde ihn mein Anblick anwidern.

»Dachte ich’s mir. Du, meine Liebe, bist jetzt nichts weiter als eine Sterbliche.«

Er wandte sich ab und lief davon.

Ich marschierte ihm wutschnaubend nach. »Du hattest kein Recht, mich zu verfluchen.«

»Und du hattest noch viel weniger Recht, mich zu bestehlen. Ich würde sagen, wir sind quitt.«

Ich dachte an meine Pläne, den Wein beim Fest des Wolfs zu verzaubern. Ich brauchte meine Kräfte zurück. Daran führte kein Weg vorbei. »Schön. Ich gebe dir das Buch zurück. Warte, ich hole es.«

Envy schob die Hände in die Hosentaschen und überlegte. »Ich finde diese Wende der Ereignisse viel interessanter. Behalt das Buch. Ich sehe viel lieber zu, wie deine Pläne scheitern.«

»Ich bin bereit, einen Handel einzugehen.«

»Wie schade, dass dir das nicht schon früher eingefallen ist. Wir hätten eine Abmachung treffen können, die uns beiden nützt. Aber jetzt? Jetzt werde ich mit Freuden zusehen, wie das Schicksal seinen Lauf nimmt.«

Ich biss die Zähne aufeinander, um ihn nicht an Ort und Stelle zu verfluchen oder anzuflehen, es sich noch einmal zu überlegen. Erneut erhob sich ein leises Wehklagen aus der Erde. Eine Gänsehaut überlief mich und ich drehte mich nach der Statue um.

»Das würde ich mir lieber nicht zu genau ansehen, Liebchen.«

»Ich habe dir gesagt, du sollst mich nicht …«

Ich drehte mich wieder zu Envy um, aber er war schon fort. Eine Wolke aus glitzernd grün-schwarzem Rauch war der einzige Hinweis darauf, dass er überhaupt hier gewesen war. Ich betrachtete wieder die Statue und lauschte den Schreien dessen, was tief unter ihr gefoltert wurde. Sie klangen schwermütig, hoffnungslos. Untröstlich. Ein Geräusch, das meinen emotionalen Schutzpanzer durchdrang.

Ich fragte mich, was so verflucht war, dass Wrath es unter seinem Haus in der Unterwelt vergraben hatte, allein und elend. Mir wurde klar, dass diese Strafe noch grauenvoller sein musste, als ich mir vorstellen konnte. Wrath war eine Klinge der Gerechtigkeit, schnell, emotionslos und brutal.

Aber er war nicht grausam. Wer auch immer diese entsetzlichen Schreie ausstieß …

Ich wollte ihm oder ihr lieber nicht allein und ohne Magie entgegentreten. Ich eilte aus dem Garten und hatte die Klagelaute noch lange im Ohr, auch nachdem ich an diesem Abend längst unter die Decken geschlüpft war.

* * *

Am nächsten Tag tanzte Fauna aufgeregt vor meiner Tür auf und ab. Ihr Klopfen war so schnell und leicht wie der Flügelschlag eines Kolibris. Ich öffnete und musste lächeln. Ihre Füße steckten in Pantoffeln und sie wirbelte uns im Kreis. »Diese Woche kommen die Einladungen zum Fest!«

Mein Lächeln erstarb. Nach Wraths teuflischer Trainingssitzung war ich kein bisschen mehr erpicht darauf. Ehrlich gesagt war ich es auch nicht gewesen, als Wrath mir zum ersten Mal vom Fest des Wolfs erzählt hatte. Aber jetzt … jetzt wanderte mein Blick immer wieder zur Uhr, und ich zuckte bei jedem Geräusch im Flur zusammen. Ich war alles andere als bereit, den Einflüssen eines Dämonenfürsten zu widerstehen. Ganz zu schweigen davon, dass die Abwesenheit meiner Magie ein weiteres Hindernis war, mit dem ich nicht gerechnet hatte.

Fauna ging davon aus, dass wir erst in einigen Tagen erfahren würden, wer der Gastgeber sein würde, aber ich hatte einen anderen Verdacht. Es gab jedoch keine Grundlage für die Ängste, die ständig in mir wuchsen, also gab ich mein Bestes, dieses Gefühl einer dunklen Vorahnung zu ignorieren, das mich wie eine Sturmwolke einhüllte.

Meine Freundin ließ Tee und Gebäck kommen und machte es sich in meinem Empfangszimmer mit einem Buch gemütlich. Ich versuchte, mich ebenfalls zu entspannen, war aber zu aufgedreht. Nach meiner Begegnung mit Envy im Garten hatte ich diverse Magiebücher durchforstet und nach einem Weg gesucht, einen Fluch oder Bann zu brechen.

Es war kompliziert – entweder derjenige, der mich verzaubert hatte, musste mich auch wieder befreien, oder ich musste hinter die verworrene Struktur des Fluchs kommen. In einem Grimoire wurde es wie eine Reihe magischer Fäden beschrieben, die miteinander verwoben waren. Ich musste den Ursprungsknoten finden und abschneiden. Wenn ich falschlag oder den falschen Knoten löste, konnte ich sogar den Lebensfaden durchtrennen. Und sterben.

Die Autorin des Buchs über Bannflüche wies mehrfach darauf hin, als könnte jemand die Bedeutung von »den Lebensfaden durchtrennen« falsch verstehen.

Kurz hatte ich in Erwägung gezogen, die Hüterin der Flüche und Gifte aufzusuchen, aber auch sie konnte den falschen Faden identifizieren und mir den Garaus machen.

Es war ein Vabanquespiel, zu dem ich nicht bereit war. Zumindest noch nicht.

Ich wünschte, Anir würde auftauchen und unser Training beginnen, wenn auch zu früh. Die körperliche Betätigung würde mir helfen, die Anspannung abzubauen. Ich musste diese Angst unbedingt loswerden.

Am späten Abend brachte schließlich ein Diener den Brief, vor dem ich mich gefürchtet hatte. Es gab kein königliches Wappen, keinen Hinweis darauf, was darin stand, aber ich wusste
 es. Nur mein Name und Titel waren darauf geschrieben, was wohl hieß, dass es nicht nur eine Nachricht des Fürsten dieses Hauses war.

Ich nahm ihn dem Bediensteten so wenig begeistert ab, als wäre es die Nachricht meiner Hinrichtung. Mit dem schmalen Dolch, den Wrath mir gegeben hatte, fuhr ich in den oberen Falz und trennte ihn sauber auf.
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Wenn mein Herz noch heftiger geschlagen hätte, wäre eine Rippe zu Bruch gegangen. Man hatte mir gesagt, dass ich eine Wahl haben würde, selbst wenn man mir letzten Endes nahelegen
 würde, welches Haus der Gastgeber sein sollte. Ich musste wohl befürchten, dass auch andere Regeln und Abmachungen in letzter Sekunde verworfen wurden.

Ich starrte die Einladung an. Ihre Eleganz war ein heftiger Kontrast zu der Panik, die sie in mir auslöste. Dass ich als Ehrengast ausgewählt worden war, war keine Überraschung; Wrath hatte mir schon klargemacht, dass ich vermutlich die Unglückselige sein würde, aber es schwarz auf weiß zu sehen, machte das Ganze so furchtbar real.

Vor allem den Teil, bei dem mir vor der ganzen Versammlung entweder meine größte Angst oder ein Herzensgeheimnis gewaltsam entrissen werden würde. Beim Gedanken an Wraths »Lektionen«, die Demütigung und das Entsetzen, das sie sofort wieder in mir weckten, wurde mir schlecht.

»Was ist los?« Fauna legte ihr Buch beiseite. »Hat seine Hoheit nach Euch geschickt?«

»Nein.« Ich stieß die Luft aus. »Es ist die Einladung zum Fest des Wolfs.«

»So schnell?« Sie sprang vom Diwan auf und streckte mir mit unverhohlener Begeisterung die Hand hin. »Wer ist dieses Mal der Gastgeber?« Ich gab ihr die Karte, und ihr Mund wurde zu einem überraschten O
 , als sie das Schreiben überflog. »Haus Völlerei. Interessant. Seine Feiern sind für ihre Ausschweifungen bekannt. Envy und Lust müssen ihre Bewerbung zurückgezogen haben.«

»Ich kann mir vorstellen, dass der Fürst der Völlerei nicht an Speisen spart.«

»Und nicht nur das. Sein Haus ist in jeder Hinsicht voller Luxus. In seinen Springbrunnen fließt Wein, in seinem schummrigen Garten ist Kleidung optional, und in den Glaszimmern im Ballsaal finden oft Stelldicheins statt. Heimlichkeit, das gibt es in seiner Welt nicht. Alles ist im Überfluss vorhanden: nackte Haut, Essen, Trinken, Fleischeslust und jede Art von Laster. Das wird ein rauschendes Fest. Wusstet Ihr bereits, dass er der Gastgeber ist?«

»Das ist das erste Mal, dass ich davon höre. Warst du schon einmal bei einem seiner Gelage?«

»Nein. Als er das letzte Mal der Gastgeber war, war ich noch zu jung. Aber ich war schon immer neugierig darauf. Manche Geschichten haben inzwischen eine übernatürliche, fabelartige Aura angenommen. Man weiß gar nicht mehr, was wahr ist und was reine Fantasie. Vor allem nach dem, was diese Berichterstatterin in ihrem letzten royalen Exposé über ihn geschrieben hat.«

»Kolumnenschreiberinnen haben doch immer viele Geistesblitze.«

»Oh, auf jeden Fall, und sie besonders. Sie hasst
 ihn regelrecht. Gerüchten zufolge hat er ihrer Cousine den Weg verbaut, in den Adel einzuheiraten, weswegen sie überhaupt zum verfluchten Stift gegriffen hat. So ein Skandal!« Fauna seufzte glücklich, runzelte dann aber die Stirn, als wäre ein neuer Gedanke auf ihren sonnigen Tagtraum herniedergeregnet. Sie betrachtete noch einmal die Einladung. »Was glaubt Ihr, welche Angst Euch aus dem Herzen gerissen wird?«

»Welche auch immer, es wird sicher entsetzlich.«

»Vielleicht können wir uns etwas überlegen, das nicht allzu schlimm wird.«

»Wenn es doch nur meine größte Angst wäre, auf einem Ball zu tanzen und dabei jemandem auf die Füße zu treten und eine Szene zu verursachen.«

Meine Angst bezüglich des Tanzens war nicht komplett erfunden. Ich war noch nie auf einem königlichen Ball oder einem Tanzfest gewesen. Wir tanzten nur auf Festen, auf denen sich unser Stand versammelte. Hier würden mich alle beobachten und beurteilen. Es sollte mir egal sein, was sie von mir hielten oder ob sie über mich lachten, aber beim Gedanken, dort zu stehen, den Blicken der anderen schutzlos ausgeliefert, zog sich mir der Magen zusammen.

»Ihr seid ein Genie!« Meine Begleiterin drehte sich langsam zu mir um und grinste bis über beide Ohren. »Wir suchen uns einen Zauber oder einen Trank, den Ihr vorher nehmt. Wir werden Euch zur schlechtesten
 Tänzerin aus allen Sieben Kreisen machen, Eurer schlimmsten Angst würdig.«

»Fauna«, warnte ich. »Das war nur ein Spaß.«

»Nein, das könnte wirklich funktionieren. Wenn Ihr einen Zaubertrank nehmt, der diese Angst unverhältnismäßig stark macht, ist es noch wahrscheinlicher, dass sie Euch auf dem Ball entrissen wird.«

»Und wenn unsere List entdeckt wird, was dann?«

»Wir müssen einfach dafür sorgen, dass unser Zauber oder unser Trank gut genug ist.«

»Trotzdem können die Fürsten Verrat und Lügen spüren.«

»Wir müssen eben üben, damit es perfekt ist.«

»Darüber sollten wir uns lieber nicht den Kopf zerbrechen, Fauna. Wir werden niemanden täuschen.«

»Dann sollten wir die Hüterin fragen, ob sie …« Fauna sah mich an. »Gütiges Engelsblut. Ihr seht aus, als bräuchtet Ihr eine ernsthafte Ablenkung. Ich weiß auch schon genau den richtigen Ort. Kommt. Gehen wir.«

Ohne mir die Gelegenheit zu geben, Einwände vorzubringen, nahm sie meinen Arm und eilte mit mir aus meinen Gemächern. Die Einladung fiel ihr aus der Hand, vergessen für den Augenblick. Für sie zumindest.

Die Angst schlug wie eine Pauke gegen meine Brust, der Rhythmus gleichmäßig und unerbittlich. Ich befürchtete, dass sich bis zu dem mit Grauen erwarteten Fest nichts daran ändern würde.

* * *

Faunas Idee einer Ablenkung hätte zu keinem besseren Zeitpunkt kommen können. Sie zerrte mich halb durch die fürstlichen Flure, mehrere Treppen hinunter, in den Flur der Bediensteten und schließlich durch eine Tür in eine belebte Küche. Ich stand nur da und sog Anblick und Geräusche auf.

In der Küche herrschte hektische Betriebsamkeit. Das Abendessen wurde vorbereitet.

An mehreren Tischen, die sich längs durch den ganzen Raum zogen, waren Gruppen von Bediensteten mit den unterschiedlichsten Aufgaben beschäftigt. Einige schnitten Gemüse, andere Fleisch, wieder andere kneteten Teig für Brot und Gebäck. Andere standen vor Kochtöpfen und Pfannen.

Ich hatte einen Kloß im Hals, schluckte ihn aber hinunter. Es würde niemandem helfen, wenn ich vor den Bediensteten des Hauses Zorn weinte.

Der Küchenchef musterte uns und nickte dann in Richtung eines Tisches an einer Wand voller Fenster. Sie standen alle offen und ließen die Wärme der Ofen hinaus. »Nehmt, was Ihr wollt, Lady Emilia. Wenn Euch irgendetwas fehlt, braucht Ihr nur zu fragen.«

»Danke.«

»Dankt Seiner Hoheit. Er hat uns aufgetragen, Euch jeden Wunsch zu erfüllen.«

»Hat er das?« Fauna konnte kaum ein aufgeregtes Quieken unterdrücken, als sie weiter in die Küche hineinlief. »Wie unglaublich aufmerksam von ihm. Nicht wahr, Lady Emilia?«

»Allerdings.«

Ich sah mich um. Die Küche war ganz anders als die unseres kleinen Familienrestaurants – viel größer und beeindruckender –, aber trotzdem wirkte es wie zu Hause. Wider besseres Wissen überkam mich tiefe Dankbarkeit. Wrath hatte vermutet, dass ich irgendwann hier landen würde, an dem einen Ort in dieser Welt, der mir vertrauter vorkam als alles andere.

»Danke, dass ich Eure Küche benutzen darf«, wandte ich mich an den Küchenchef.

Er nickte mir schweigend zu und marschierte davon. Dabei bellte er neue Befehle für die Chefs de Partie.

Die Anspannung schmolz mir aus den Gliedern, als ich den Eisschrank öffnete und einen Korb mit frischen Beeren erspähte. Daneben stand ein Bottich mit etwas, das wie Ricotta aussah. Meine Mutter war zwar das Desserttalent in unserer Familie, aber eine vernünftige Landtorte beherrschte ich auch.

Ich sammelte mir alle Utensilien zusammen und baute meinen Arbeitsplatz vor dem größten Fenster auf. Kurze Zeit später war der Teig für den Tortenboden fertig angemischt. Die Beeren waren schnell gewaschen und auf einem Handtuch zum Trocknen ausgelegt, bis ich sie in Zucker schwenken konnte. Vielleicht würde ich auch noch Pudding anrühren.

Das Schlagen von Metall auf Metall erregte meine Aufmerksamkeit. Wrath und Anir liefen vor dem Fenster auf und ab, während ihre Schwerter und Dolche krachend gegeneinanderklirrten. Ich konnte nicht anders, als sie mit großen Augen anzustarren, während sie aufeinander losgingen und die Waffen fliegen ließen. Trafen sich ihre Klingen, flogen jedes Mal die Funken.

Ich warf Fauna einen anklagenden Blick zu. »Die Küche war also nicht die einzige Ablenkung, an die du gedacht hast.«

Ihr Grinsen war zu breit, um unschuldig zu sein. Sie setzte sich auf die Fensterbank und schnappte sich Feder und Papier. Dann tat sie so, als würde sie Rezepte aufschreiben, während sie über den Rand spähte und die beiden Krieger beim Schaukampf beobachtete. Sie schwangen die gewaltigen Schwerter über dem Kopf und atmeten dabei schwer.

»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht, Mylady. Ich wusste nicht, dass sie hier sein würden.«

»Du bist eine lausige Lügnerin.« Ich sah, wie ihre Augen an Anir klebten, und dachte daran, wie sie vergnügt mit ihm geplaudert hatte, bevor Makaden seine Zunge verlor. »Wie lange liebst du ihn schon?«

Ihr Blick schnellte zu mir. »Wie kommt Ihr auf die Idee, dass ich etwas für den Sterblichen empfinde?«

»Als wir uns kennengelernt haben, hast du erwähnt, dass du für jemanden schwärmst, und jetzt kannst du den Blick nicht von ihm wenden. Ich will nicht neugierig sein, falls es ein Geheimnis bleiben soll, aber ich mag Anir.« Ich deutete mit dem Kopf auf die Dessertzutaten und bot ihr einen Ausweg aus dem Thema. »Du kannst dir ruhig die Teigrolle nehmen und helfen. Sie beißt nicht.«

Fauna kicherte hinter ihrem Papier. »Mag sein, aber habt Ihr gesehen, wie der Fürst Euch ansieht? Vor seinen Bissen solltet ihr Euch in Acht nehmen.«

Ich rollte hoch konzentriert den Teig aus. Dabei gab ich mir die allergrößte Mühe, ihn nicht
 anzusehen. Von allen Orten in der ganzen Burg musste er ausgerechnet hier trainieren, in ärmelloser Lederrüstung, direkt vor der Küche.

Obwohl vermutlich Fauna die Schuld an dieser angeblich unerwarteten
 Begegnung traf.

»Er ist eine Naschkatze«, sagte ich, als mir bewusst wurde, dass sie immer noch auf eine Antwort wartete. »Er hätte nur Augen für die Torte.«

»Dessert ist nicht das Einzige, worauf er Appetit hat, Mylady. Ich wünschte, Anir würde mich so ansehen.«

»Dann lass nicht locker.«

»Glaubt mir, wenn er mir nur das kleinste Signal geben würde, dass er meine Avancen begrüßen würde, würde ich über ihn herfallen. Scheint, als steckte Seine Hoheit in derselben Klemme.«

Meine verräterische Aufmerksamkeit driftete zum Fenster. Fackelschein glänzte auf dem Schweißfilm, den sich Wrath mit seinem Schwert erarbeitet hatte. Unsere Blicke trafen sich genau in dem Moment, in dem die Klingen aufeinanderschlugen. Fauna hatte recht. Wrath sah aus, als würde er versuchen, gegen die magische Wirkung des Bunds zwischen uns anzukämpfen. Und als wäre er dabei, diesen Kampf zu verlieren. Er gab sich keine Mühe, seine Blicke zu verbergen.

Ich widmete mich prompt wieder meinem Teig und konzentrierte mich mehr als nötig darauf.

Dabei sah ich unweigerlich wieder vor mir, wie die Klinge seines Dolches in sein Fleisch drang. Ich legte die Teigrolle beiseite und fing mit dem Pudding an, um das leise Knacken der Knochen aus meiner Erinnerung loszuwerden.

»Wenn ich offen reden darf, es ist kein kleiner Gefallen, den er Euch da tut.«

»Welcher Gefallen?«

»Nicht darauf zu bestehen, dass die Ehe vollzogen wird. Überall wird nur noch darüber gesprochen.«

Ich hoffte, dass meine roten Wangen irrtümlich der Wärme in der Küche zugeschrieben wurden. Na wunderbar. Der gesamte Hof zerriss sich das Maul darüber, wann wir endlich das Bett miteinander teilten. »Diese Welt muss allemal noch den Unterschied lernen zwischen einer Entscheidung und einem Gefallen.«

Sie zuckte mit einer Schulter. »Manche sagen, Ihr hättet bereits eine Entscheidung getroffen, in der Nacht, als Ihr die Verlobung eingeleitet habt. Und dass er derjenige ohne eine echte Wahl war.«

»Ich kann kaum glauben, dass Wrath es toleriert, wenn am Hof über unsere persönlichen Angelegenheiten getratscht wird.«

»Eure mögliche Position als Prinzessin dieses Höllenkreises ist jedermanns Angelegenheit hier.«

»Ich …«

»Niemand macht Euch einen Vorwurf, Mylady. Es ist nur … Eine Mitregentin zu haben verleiht dem Adel mehr Macht. Es gibt uns Sicherheit vor möglicherweise gelangweilten Fürsten aus den anderen Häusern. Vor denen, die hin und wieder Unruhe stiften. Die Fürsten sind unsterblich, aber auch wenn die meisten Dämonen sehr lange leben, sind wir es nicht. Die meisten an diesem Hof machen sich Sorgen, es könnte zu einem erneuten Krieg kommen. Sie haben Angst, dass unser Fürst nicht alles für unser Reich tun wird, was er könnte. Es gibt Gerüchte, dass er womöglich schwächer wird.«

»Das ist doch lächerlich«, schnaubte ich. »Er ist der mächtigste Fürst, den es gibt.«

»Seine Macht steht außer Frage, nicht aber sein Herz. Er könnte Euch spielend verführen. Oder seinen Einfluss einsetzen, wenn möglich. Und doch gibt er Euch Zeit, selbst zu einer Entscheidung zu kommen.«

»Es tut mir leid, aber ich begreife nicht, wieso das so ein fremdes Konzept sein soll. Glaubt der Hofstaat tatsächlich, dass er mich zu unserer Heirat zwingen sollte? Oder gegen meinen Willen mit mir schlafen sollte? In der Welt der Sterblichen gibt es Gesetze für so eine scheußliche Tat.«

»Ich habe nicht von Vergewaltigung gesprochen, Mylady. Das wird hier nicht toleriert. Wrath würde das Leben desjenigen, der es gewagt hat, jemanden gegen seinen Willen zu nehmen, unverzüglich beenden.« Fauna musterte mich. »Jetzt seht mich nicht so schockiert an. Die Sieben Kreise werden zwar von der Sünde beherrscht, aber auch in unserer Welt gibt es Taten, die zu verderbt sind. Auf Vergewaltigung steht die Todesstrafe. Vollstreckt durch Wrath. Andere Höfe ziehen die Kastration vor. Eins kann ich Euch sagen: Wenn ein Fürst beschlösse, Euch zu verführen, vor allem unser Fürst, dann würdet Ihr sein Bett aus freien Stücken wählen.«

»Und der Hof fragt sich, wieso er es nicht versucht?«

»Unter anderem.« Sie zuckte wieder mit einer Schulter, als ich meine Arbeit am Pudding unterbrach und sie ungläubig ansah. »Bedenkt doch. Ist nur eine seiner Manschetten fransig, sorgt das für Gerede. Die Leute glauben, wenn ein Fürst etwas so Simples wie seine Kleidung nicht im Griff hat, dann besteht keine Hoffnung drauf, dass er sich anständig um die kümmert, die in seinem Kreis leben.«

»Dann müssen die Leute eindeutig zu viel Freizeit haben, wenn sie sich über lose Fäden ereifern.«

»Es geht dabei nicht um die Kleidung. Es geht um die Bedeutung dahinter. Es geht darum, warum
 der Fürst auf so kleine Details nicht achten oder sich nicht darum kümmern sollte.«

Ich dachte daran, wie erbost Wrath gewesen war, als ich ihm das alte Hemd vom Marktplatz mitgebracht hatte. Damals hatte ich geglaubt, er sei einfach arrogant und bäuerliche Kleidung nicht gewohnt. Jetzt verstand ich, dass es um viel mehr ging – hätte ihn jemand aus dieser Welt gesehen, hätte dies seine Regentschaft infrage stellen können.

»Ein abgelenkter Herrscher ist gefährlich, Emilia. Das signalisiert Schwäche. Es sorgt dafür, dass sich die Bewohner dieses Hauses der Sünde fragen, ob sie sich lieber neue Allianzen suchen sollten.«

Und die Fürsten der Hölle begehrten nichts mehr als Macht. Wrath musste sehr daran gelegen sein, den Bund zu besiegeln. Und doch gab er die Sicherheit seines Hauses und die zusätzliche Macht auf und ertrug die brodelnde Gerüchteküche, alles nur, damit ich die eine Sache haben konnte, die ihm wichtiger war als alles andere: Entscheidungsfreiheit.

»Er hat davon gesprochen, dass eine Zeremonie nötig wäre. Wenn wir nun …« Ich holte tief Luft. »Wenn wir …«

»… Euch leidenschaftlich und lustvoll in den Laken wälzt?«, schlug Fauna mit unschuldiger Miene vor. »Es einander besorgt bis in die frühen Morgenstunden? Eure Namen schreit, wenn er Euch nach vorn beugt und mit gewaltigen Stößen seinen …«

»Ja. Genau das. Unsere Ehe wäre trotzdem erst vollzogen, wenn die Zeremonie durchgeführt wurde, richtig?«

»Korrekt.«

Fauna grinste, als wüsste sie, welche Richtung meine Gedanken eingeschlagen hatten. »Was auch immer in der Vergangenheit zwischen Euch geschehen ist, zweifelt fortan nicht mehr an ihm. Er respektiert Euch so sehr, dass er seinen eigenen Hofstaat verdammt. Egal, für wie kurz oder lang.«

Mir fiel auf, dass sie nicht von Liebe oder Fürsorge gesprochen hatte. Ich fragte mich, ob es genügte, dass mich ein Mann lediglich respektierte. Vielleicht gehörte ich doch nach Haus Greed. Ich konnte mir nicht vorstellen, mich auf eine Ehe einzulassen, ohne alles zu haben.

Und was noch problematischer war: Ich konnte nicht mehr sagen, wann ich angefangen hatte, Wrath als Ehemann in Erwägung zu ziehen. Dabei war ich bereits in der Unterwelt. Bald würde ich alle Fürsten kennenlernen und die Gelegenheit bekommen, ihnen einige ihrer Geheimnisse zu entlocken. Ich brauchte überhaupt nicht zu heiraten. Und egal, was ich derzeit fühlte, ich würde meine Familie nicht aufgeben, für niemanden. Solange ich mich darauf konzentrierte, würden alle meine romantischen Gefühle irgendwann verblassen.

Hoffte ich zumindest.

* * *

Am Abend erreichte mich eine Nachricht in Wraths Handschrift.
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Ich überlegte, seinen Wunsch zu ignorieren und ein paar Hosen und eine Tunika anzuziehen, nur um zu beweisen, dass er mir weder Befehle erteilen konnte noch dass ich ihm gehörte. Nur aus Trotz zu handeln, war jedoch nicht der Weg, den ich gehen wollte.

Egal, wie befriedigend es wäre, Ungläubigkeit in den Augen des fordernden Dämons zu sehen, waren seine Lektionen doch am Ende gut für mich.

Und ich musste jeden Vorteil nutzen, den ich noch bekommen konnte. Das Fest des Wolfs stand unmittelbar bevor, und ich musste bereit sein, den Dämonen auf ihrer Spielwiese entgegenzutreten und sie mit ihren eigenen Waffen zu schlagen. Auf die bestangezogenste, hinterhältigste Art.

Seufzend warf ich die Nachricht ins Feuer und machte mich daran, mich für die Trainingsverabredung mit Wrath umzukleiden.




Zwanzig

»Sobald du das sanfte Liebkosen der Magie spürst, packe deine Emotionen mit eiserner Faust. Du tendierst zu Wut, nutze das am Anfang, wenn es sein muss.«

Wrath umkreiste mich in der Waffenkammer. Seine Augen blitzten vor Jagdlust, als er sich das Kleid näher besah. Der vollendete Jäger, der sich an sein Opfer heranpirschte. Was er nicht wusste, war, dass nicht er die Falle ausgelegt hatte. Und genauso wenig als Sieger vom Platz gehen würde.

Heute Abend war er definitiv mehr Tier als Mann, vor allem in Sachen Kampf.

Mit eng anliegenden Lederhosen und passender ärmelfreier Rüstung, die man vorn zuschnallte, sah er ganz verändert aus. Das hier war nicht der kultivierte Fürst, der über einen Hofstaat aus Dämonen regierte. Das hier war eine für den Kampf geschaffene Kreatur, noch gezeichnet von den Spuren der Waffenübungen mit Anir am frühen Abend.

Er fletschte die Zähne zu einem missratenen Lächeln, was meinen Verdacht, dass er im Augenblick nur das Tier war, nur noch verstärkte. Und es gefiel ihm. Ich musterte ihn von oben bis unten. Vielleicht gefiel es mir auch.

»Es wird sich wie ein Hauch auf deiner Haut anfühlen. So sanft, dass man es kaum spürt. Alles, woran du denken sollst, ist deiner freier Wille. Du wirst dich niemandem beugen, solange du dich dagegen entscheidest.«

Die Atmosphäre zwischen uns war aufgeladen. Nachdem er mich gezwungen hatte, ihn mit dem Dolch zu erstechen, waren wir einander nicht gerade freundlich gesinnt, aber auch nicht mehr von gegenseitigem Hass zerfressen. Er sah aus wie der Krieg und ich wie die Verführung. Diese Lektion versprach, interessant zu werden.

»Du willst also sagen, dass ich mich nur auf meinen Willen und meinen Verstand konzentrieren soll. Oder mir vorstellen soll, wie ich dich umbringe, damit ich die Kontrolle über meine Emotionen behalte. Kinderspiel.« Ich lächelte. »Wenn ich die Lektion heute Nacht meistere, solltest du eigentlich vor mir kriechen. Ich muss sagen, es würde mir gefallen zu sehen, wie du auf Knien bettelst.«

Sein Blick wanderte zurück zu meinem Mieder.

Die Vorderseite war mit winzigen Riemchen zusammengeschnürt. Ich machte mir keine Illusionen darüber, was er für so ein Kleid geplant hatte, vor allem, wenn unser Training auch nur entfernt so ablaufen würde wie das letzte. Er würde ohne Zweifel seine dämonischen Kräfte an mir einsetzen, damit ich jede Schleife löste. Ich würde nicht aufhören, bis ich nur noch in der mit Spitze versehenen Unterwäsche vor ihm stand.

Oder vielleicht waren das meine eigenen heimlichen Wünsche, die da an die Oberfläche kamen. Ich hatte diese Unterwäsche nicht zufällig ausgewählt.

»Greed ist für Wetten zu haben. Ich nicht.«

»Trotzdem hört es sich so an, als würde es deinen Stolz verletzen, wenn ich gewinne. Weshalb du nicht vor mir auf die Knie gehen würdest. Vielleicht kannst du den Gedanken nicht ertragen, dich jemandem zu ergeben. Noch nicht einmal deiner zukünftigen Frau.«

»Täusch dich nicht, Emilia. Wenn ich vor dir auf die Knie gehe, dann um zu erobern, nicht um mich zu ergeben. Falls du Zweifel daran hast, wird es mir eine Freude sein, dir das Gegenteil zu beweisen. Und jetzt öffne die Schnallen meiner Rüstung.«

Ein magischer Befehl lag unter seiner Aufforderung.

Ich spürte das leichte Kitzeln, das er mir beschrieben hatte, als sein dämonischer Einfluss versuchte, meine Emotionen zu ergreifen und nach dem Willen des Fürsten zu biegen. Ich hatte bereits die Hälfte der Waffenkammer durchquert, bevor ich den frevelhaften Griff abschütteln konnte. Ein winziger Schauer durchfuhr mich. Ich brauchte meine Magie überhaupt nicht, um ihn zu bekämpfen. Mein Wille genügte.

»Öffne meine Rüstung, sofort
 . Und dann nimm deinen Dolch und schneide meinen Gürtel auf.«

Dieses Mal setzte Wrath seine ganzen Kräfte ein. Die Magie umarmte mich und drängte mich voran. Nur Sekunden später war seine Rüstung offen und lag auf dem Boden.

Mit einer schnellen Bewegung steckte ich die Hand unter mein Kleid und holte den Dolch hervor. Erst als die Klinge an seinem Gürtel war, hatte ich mich wieder unter Kontrolle.

Wraths Mund wurde zu einer schmalen Linie. »Du bist nicht bei der Sache.«

»Tja, keine Ahnung, warum.« Ich tat, als würde ich darüber nachdenken. »Vielleicht hat es mit der Einladung zum Fest des Wolfs zu tun, die ich bekommen habe. Ich habe gehört, Fürst Gluttonys Feste sind für ihre Ausschweifungen bekannt.«

»Die meisten Feste hier sind berüchtigt für ihre Lasterhaftigkeit. So läuft es in dieser Welt und deshalb trainieren wir. Aber das ist es nicht, worüber du dir Gedanken machst.«

»Ich dachte, ich könnte ein klein wenig mitbestimmen, wo das Fest stattfindet.« Ich spielte mit dem Dolch. »Aber dem ist nicht so. Und ich freue mich nicht auf das Fest.«

»Du wirst jede emotionale Manipulation erkennen, wenn es so weit ist. Und du wirst in der Lage sein, ihren Einfluss abzuschütteln, falls sich meine Brüder danebenbenehmen.«

»Das ist es auch nicht.«

Er betrachtete prüfend mein Gesicht. »Es wird nicht angenehm sein, aber auch nicht das Schlimmste, was du je erlebt hast.«

»Wie immer verstehst du es ausgezeichnet, mich zu beruhigen. Ich …« Ich schüttelte den Kopf und steckte den Dolch wieder in die Scheide am Oberschenkel. »Es geht nicht nur um die Angst, die mir entrissen wird.«

»Meine Brüder werden dir nichts tun.«

»Ich kann nicht tanzen.«

Er zog die Augenbrauen hoch. »Wenn du nicht tanzen willst, wird dich niemand dazu zwingen.«

Ich sah ihm nicht in die Augen. Das Tanzen würde mir die Gelegenheit geben, mit jedem seiner Brüder auf Tuchfühlung zu gehen. Mit Sicherheit gehörte auch etwas Unterhaltung dazu, und ich wollte nicht, dass meine mangelnde Vornehmheit meine Mission beeinträchtigte. Da ich den Versuch, den Wein zu verzaubern, abblasen musste, könnten mir ein Tanz und ein kleines Erfrischungsgetränk die perfekte Gelegenheit für Gespräche bieten.

»Wahrscheinlich hast du recht.« Ich zwang mich zu einem Lächeln. »Es ist albern, sich deswegen Sorgen zu machen.«

Wrath reagierte nicht sofort. Dann legte er den Kopf schief, seine Augen wurden schmal. »Du hast am Lagerfeuer getanzt in der Nacht, als du auf Lust trafst. Dabei hast du hervorragend ausgesehen. Ich verstehe nicht, wieso dich ein Walzer vor Probleme stellen sollte.«

Ich zog eine Schulter hoch und widmete mich dem Tisch vor uns. Diverse seltsam aussehende Dolche lagen dort aufgereiht. Sie waren komplett schwarz und hatten sowohl im Heft als auch in der Klinge eine lange Lücke in der Mitte.

»Wurfmesser, zwanzig Zentimeter.« Wrath griff nach einem der Messer. »Sie bestehen aus bestem Stahl und haben einen glatten Griff, damit sie gut in der Hand liegen. Außerdem liegt ihr Schwerpunkt in der Mitte, da man sie so präziser werfen kann. Möchtest du damit einmal üben?«

Ich fuhr mit einem Finger über das kühle Metall. »Ja.«

»Halte es am unteren Ende. Wir werden jetzt an der Wurftechnik arbeiten.«

Ich nahm ein Messer am Griff und zielte auf das hölzerne Ziel am hinteren Ende des Raums, auf das Wrath zeigte. Es flog durch die Luft, prallte links vom Zentrum auf und fiel zu Boden. Der Dämonenfürst nickte und reichte mir die nächste Klinge. »Die Klinge ist nicht stecken geblieben, weil du zu nah dran bist.«

»Woher weißt du das?«

»Wenn es sich dreht und die Klinge beim Herunterfallen nach unten zeigt, musst du weiter zurückgehen. Ein Messer zu werfen und das Ziel zu treffen, hängt zur Hälfte davon ab, wo man steht.«

Ich änderte meine Position und wiederholte den Wurf. Dieses Mal traf das Messer den rechten Rand des roten Kreises und blieb stecken. Ein Hochgefühl erfasste mich.

Ich streckte die Hand nach dem nächsten Wurfmesser aus und war überrascht, als sich stattdessen Wraths Finger um meine legten.

»Was soll …«

»Wir fangen mit einer anderen Lektion an.« Er zog mich sanft näher. »Leg mir eine Hand auf die Schulter. Und die andere hält meine locker fest. Gut.« Er drehte uns einander zu und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. »Die Bewegungen sind einfach. Wir tanzen in einer rechteckigen Fläche. Der rechte Fuß geht nach hinten auf den Ballen, gefolgt vom Linken. Immer einen Fußbreit voneinander entfernt.«

»Wir können hier nicht tanzen.«

»Und ob wir das können.«

Wir gaben ein seltsames Paar ab. Ohne seine Rüstung war seine Brust nackt, seine lederne Hose schmiegte sich an seinen Körper, und ich war in purpurrote Seide gekleidet. Ihm schien es nichts auszumachen. Er tat so, als trüge auch er feinste Abendgarderobe.

Der Feldherr des Kriegs führte uns langsam durch die Schrittabfolge und hielt uns immer schulterbreit voneinander entfernt, während wir in einer lose an ein Viereck erinnernden Form zurück, zur Seite und nach vorn durch den Raum rauschten.

Ständig sah ich auf unsere Füße hinunter, weil ich befürchtete, ihm auf seine zu treten oder mich in seinen Beinen zu verheddern.

»Heb das Kinn, damit du mich anhimmeln kannst.« Er grinste über meinen finsteren Blick. »Ich will, dass du dich darauf konzentrierst, wie attraktiv ich bin, wie gut ich tanzen und
 töten kann. Vergiss alles andere. Außer, wie sehr du mich küssen willst.«

Ich konnte nicht anders, als zu lachen. »Du bist unverbesserlich.«

»Vielleicht.« Seine Hand glitt auf meinem Rücken hinab, und er zog mich etwas näher heran. »Aber dafür tanzt du den Walzer jetzt wie eine Göttin.«

Seine Wärme, sein Lob, die harten Muskeln unter meinen Fingerspitzen … alles ließ mich ihm immer näher kommen. Wrath führte seine Lippen zu meinem Ohr. »Du bist …«

»Ist das jetzt ein götterverdammter Ballsaal?« Anir lehnte mit verschränkten Armen in der Tür, ein lässiges Grinsen im Gesicht. »Werdet Ihr allen Euren Soldaten diese neue Technik beibringen, Euer Hoheit, oder nur denen von uns, die so gut aussehen?«

Mit offenbar großer Anstrengung riss Wrath seinen Blick von mir, aber er löste unsere enge Haltung nicht auf. »Ein guter Kämpfer ist geschickt im Umgang mit Waffen. Ein großer Kämpfer ist ein geschickter Tänzer. Vielleicht werde ich dich zum neuen Tanzmeister ernennen.«

»Das klingt zwar sehr verlockend, aber eigentlich bin ich mit Neuigkeiten aus der Gefängniszelle hier.« Anir richtete sich auf, das Gesicht plötzlich ernst. »Es geht um den Sterblichen.«

Wraths Körper verspannte sich. »Was ist passiert?«

Anir sah mich an. »Er fragt nach Emilia.«

»Antonio?« Ich löste mich von Wrath. Mein Herz pochte. »Er ist hier?«




Einundzwanzig

Ich hatte eigentlich erwartet, dass das Gefängnis in Haus Zorn unterirdisch war. Unendliche Dunkelheit, unterbrochen nur von spärlichem Fackellicht in verlassenen Gängen. Steine, feucht von Urin, und üble Gerüche der Vergessenen und Verdammten, die durch jede Kammer drangen. Schreie der Gequälten, deren Seelen so abscheulich waren, dass sie im Kerker der Hölle landen mussten. Ich war inzwischen davon überzeugt, dass das Wehklagen aus dem Garten aus den Kerkerzellen kam.

Die Realität war eine ganz andere.

Wir stiegen eine breite Steintreppe in einem Turm hinauf, die Luft klar und sauber. Licht strömte durch eine Reihe von Bogenfenstern hinein. Am oberen Ende der Treppe begrüßte uns eine einfache Holztür. Keine Wachen standen davor. Keine Waffen waren auf den Mörder gerichtet, der hinter der Wand aus bleichen Steinen auf seine Audienz mit dem Fürsten und der zukünftigen Fürstin dieses sündigen Hauses wartete.

Ich sah Wrath ungläubig an. »Du lässt ihn einfach unbewacht?«

»Die Tür ist auf magische Weise verschlossen und lässt sich auch nur von außen öffnen.« Er legte seine Hand an das Holz und das Schloss sprang auf. »Sie ist so verzaubert, dass wir beide sie öffnen können.«

Ich blinzelte langsam. Meine Fähigkeit zu sprechen schien ich verloren zu haben. Entweder Wrath vertraute mir mehr, als er durchblicken ließ, oder er hielt mich nicht für eine Bedrohung. Es wäre sehr dumm von ihm, mich zu unterschätzen.

Ich ging in den Raum und blieb stehen.

Antonio saß mit einem Buch auf einem vornehmen Ledersessel. Eine dampfende Tasse Tee stand neben ihm auf einem niedrigen Beistelltisch. Auf seinem Schoß lag eine Tagesdecke. Er saß in einer Nische, von der aus er die schneebedeckten Gipfel dieser Welt sehen konnte. Wie eine riesige Schlange wand sich ein schwarzer Fluss durch das Land. Die Aussicht war atemberaubend und das Zimmer viel luxuriöser als der Schlafsaal der heiligen Bruderschaft. Diese Gefängniszelle war gemütlicher Komfort in Reinform.

Ich wusste nicht, ob ich noch atmete.

Antonio sah auf, die braunen Augen warm und freundlich. Der Hass, mit dem er mich vorher angesehen hatte, war fort. Keine Spur mehr seines Abscheus.

»Emilia. Du bist gekommen.«

Wie eine Welle erfasste mich die Wut angesichts seines Lächelns. Seines sanften Tons. Hier war die menschliche Klinge, die meine Zwillingsschwester ermordet hatte, und der Kerl hatte es sich mit einem Buch und einem warmen Getränk gemütlich gemacht. Als würde er eine Auszeit von der heiligen Bruderschaft nehmen, anstatt für seine Verbrechen zu büßen. Es war doch klug von Wrath gewesen, mir seinen Aufenthaltsort nicht zu verraten.

Ich war schon halb durch den Raum, als sich Wraths Arme um meine Taille schlangen und mich hochhoben. Seine Berührung änderte nichts an dem Feuer, das in meinen Adern brannte.

Ich trat um mich und versuchte, den verabscheuungswürdigen Menschen zu treffen.

»Lass mich runter! Ich bringe ihn um!«

Wrath hielt mich fest an sich gedrückt und ließ nicht nach. Ich bockte und wütete, wild vor Zorn, vollkommen außer Kontrolle. Im Hinterkopf wusste ich, dass meine Reaktion übertrieben war, aber ich konnte nicht mehr klar denken.

Ich sah nur noch rot.

Das Rot meines Zorns und das Blutrot von Vittorias Blut, das sich auf dem harten Boden sammelte. Das meine Hände befleckte, als ich darin ausrutschte und allen inneren Frieden verlor. Und jetzt würde ich ihm alles entreißen, bis er nichts mehr hatte. Bis ihn Vittorias Schicksal ereilt hatte. Wenn nötig, würde ich ihm sein verfluchtes Herz mit den Zähnen aus der Brust reißen.

Antonio ließ das Buch fallen und drückte sich mit großen Augen tief in den Sessel. Das Einzige, was zwischen ihm und einem brutalen Angriff stand, war der Dämon. Darin lag nicht wenig Ironie.

»Erinnert Ihr Euch, was ich über Eure Wut gesagt habe, Mylady?«

In der leisen Stimme des Fürsten klang eine Spur Stichelei mit, die mein flammendes Inferno löschte. Ich hörte auf zu kämpfen und eine neue Art Anspannung ergriff Besitz von mir.

Ohne seinen Griff zu lockern, trug mich Wrath aus der Kammer und schlug mit dem Fuß die Tür hinter uns zu. Dann stellte er mich behutsam ab, den Rücken an den kalten Stein gelehnt, und stemmte die Arme zu beiden Seiten meines Kopfes gegen die Mauer.

In seinen Augen schimmerte Vergnügen.

»Lerne, deine Wut zu beherrschen, sonst machen wir dasselbe morgen noch mal.«

»Das war ein Test.«

»Und du bist mit Pauken und Trompeten durchgefallen.«

Wie er vermutet hatte. Ich atmete tief durch die Nase ein und durch den Mund aus. Genau wie er es gemacht hatte in der Nacht, als wir uns wegen der verzauberten Schädel gestritten hatten. Ich wiederholte die Übung noch zweimal, bis sich mein innerer Sturm beruhigte. »Jetzt bin ich ruhig.«

Seine Mundwinkel schossen nach oben. »Ich finde es faszinierend, dass du mir weiter munter ins Gesicht lügst, obwohl du weißt, dass ich jede Unwahrheit spüren kann. Unkontrollierte Wut führt zu chaotischen Schlachtstrategien. Wenn du deinen Zorn nicht kontrollieren kannst, läufst du Gefahr, verletzt zu werden.«

»Also schön. Ich bin ruhiger
 . Aber nicht mehr lange, wenn du mich weiter so in den Wahnsinn treibst.«

»Das sorgt ja für interessante Bilder im Kopf.«

Und genau wie er beabsichtigt hatte, dachte ich auf einmal nicht mehr an Mord, an Wut, an Rage. Ein neuer Puls pochte in mir, der nur wenig mit meinem Herzen zu tun hatte. Mein Blick fiel auf seine sündigen Lippen, auf ihre verlockende Form. Er hatte keinen Hauch von Magie benutzt. Diese lustvolle Emotion gehörte nur mir. Und diesem Reich und unserem hartnäckigen Ehebund.

Oder vielleicht war Wrath nicht der Einzige, dessen Wut sich in Sekundenschnelle in Leidenschaft verwandeln konnte.

Vielleicht war Wut auch mein Aphrodisiakum. »Du bist unmöglich.«

»Lügnerin.« Wrath beugte sich langsam vor und legte seinen Körper an meinen. Der Kontakt war eine willkommene Ablenkung von der restlichen Wut, die noch in mir köchelte. Ich konzentrierte mich auf den Dämon, auf die Hitze, die nichts mit meinem Zorn zu tun hatte. »Ich bin dein Verlobter und die lebendige Verkörperung deiner Sünde. So hast du mich einmal genannt. Ein gewisses Maß an unangemessenem Verhalten ist nur allzu normal. Vor allem, wenn die zukünftige Herrscherin des Hauses Zorn so reizvoll ist.«

»Du bist ein elender Heide. Ich habe gerade versucht, einen Mann umzubringen.«

»Eben.« Er drückte die Lippen auf meine Wange. »Bist du bereit, es noch einmal zu versuchen?«

»Ihn umzubringen?«

»Ich würde eher vorschlagen, mit ihm zu reden, aber du kannst wie immer deinen Weg frei wählen.«

»Dann Mord, oder zumindest prügle ich ihn windelweich.«

»Nur zu.« Es klang herausfordernd. »Dann stehen wir wieder hier draußen.«

Als ob mich das davon abhalten würde. »Du vertraust mir?«

»Noch wichtiger ist, dass du dir selbst vertraust.« Er stieß sich von der Wand ab. »Nur du kannst bestimmen, wie es weitergeht. Was möchtest du tun?«

Gefährliche Frage. Ich wollte den Mörder vom Darm bis zur Gurgel aufschlitzen und zusehen, wie seine stinkenden, dampfenden Eingeweide zu Boden fielen. Diese Antwort würde mich nicht wieder in den Raum bringen. Und egal, wie es mir noch vor Sekunden ergangen war, wollte ich nicht zu jemandem werden, vor dem ich den Respekt verlor. Einen Mann zu töten, auch wenn es derjenige war, der den gewaltsamen Tod meiner Zwillingsschwester zu verantworten hatte, würde mich nur auf sein Niveau bringen. Deswegen hatte Wrath mich gezwungen, den Dolch an ihm einzusetzen.

Ich wusste bereits, wie es war, jemanden zu verletzen. Kein Blut sollte meine Hände beflecken. Zumindest heute nicht.

Wrath wartete schweigend und gab mir genügend Raum, um über den nächsten Schritt nachzudenken. Seine Miene war völlig neutral und verriet nichts über seine Meinung. Kein Zucken ließ mich auf seine Gedanken schließen.

Ich ließ die Schultern rollen, um die Anspannung zu lösen. »Ich will ihn zu meiner Schwester befragen.«

* * *

»Emilia.« Antonio sprang auf. »Schön, dich zu sehen.«

Sein Ton ließ darauf schließen, dass er eigentlich so etwas sagen wollte wie: »Schön, dich zu sehen, jetzt, wo du nicht mehr wie eine tollwütige Bestie fauchst, auskeilst und versuchst, mir die Kehle rauszureißen.«

Diese Begegnung war aber noch jung. Es blieb noch genügend Zeit fürs Fauchen und Kehlerausreißen. Die Leine, an die ich mich selbst gelegt hatte, begann mir bereits durch die Finger zu rutschen. Ich erwiderte sein zögerndes Lächeln nicht. Nur weil ich mich dagegen entschieden hatte, ihn aufzuschlitzen, hieß das noch lange nicht, dass wir wieder Freunde werden würden.

Vorsichtig betrat ich das kleine Turmzimmer und spürte Wrath direkt hinter mir. Sein Vertrauen reichte offenbar nicht unendlich weit. Kluger Dämon.

»Ist es das? Ich kann mir vorstellen, dass es für einen Augenblick so gewesen sein muss, als würdest du einem deiner Opfer in die Augen sehen. Nur um festzustellen, dass es überhaupt nicht tot ist.«

Eine unangenehme Stille entstand.

»Ich kann nicht … Worte und Entschuldigungen werden niemals wiedergutmachen können, was ich dir angetan habe.«

»Was du Vittoria angetan hast.«

»N-natürlich.« Sein Adamsapfel hüpfte. Ich kaufte ihm die Emotionen sogar fast ab. »Ich nehme ein Tonikum ein.« Er deutete auf die dampfende Tasse auf dem kleinen Beistelltisch. »Die Hüterin ist sehr gut darin, Verzauberungen aufzuheben.«

Ich blieb mitten im Raum stehen. Wrath ragte als Schatten in meinem Augenwinkel auf. »Ist das deine neueste Behauptung? Dass Magie der wahre Bösewicht ist, nicht dein Hass?«

Antonio beobachtete mich genau und lehnte sich dabei im Sessel zurück. Sein Blick wanderte nicht ein einziges Mal zum Dämonenfürsten hinter mir. Er wusste nicht, dass ich im Augenblick keine Magie einsetzen und dass ich nur bellen, aber nicht beißen konnte. Seine Angst bewirkte etwas in mir. Weckte den Wunsch, noch härter zuzuschlagen.

»Erinnerst du dich an meine Reise in eines der Dörfer? Wo die Dörfler beteuert hatten, dass eine Göttin mit Wölfen im Geisterreich ein Festmahl feierte und die Dorfbewohner lehrte, wie sie sich vor Bösem schützen konnten?«

»Lass mich raten.« Mein Ton war frostig. »Du willst damit behaupten, dass tatsächlich eine Göttin auf das Dorf niedergefahren ist und dich verflucht hat?«

»Emilia, mein Gott.« Er sah beleidigt aus. »Ich wollte nicht …«

»Du erwartest Vergebung? Unverdiente Gnade? Du hast meine Schwester ermordet. Und andere unschuldige Frauen. Und anstatt Verantwortung für deine Taten zu übernehmen, tischst du mir abergläubische Geschichten auf. Geschichten, die du nur allzu gern als lächerliche und abwegige Märchen abgetan hast, wenn ich mich erinnere. Erkenne deine Wahrheit, bekenne deine Missetaten und verschwende nicht meine Zeit mit alten Volksmärchen und Lügen.«

Ich machte auf dem Absatz kehrt und ging zur Tür. Ich traute meiner immer finsterer werdenden Laune nicht. Wrath trat beiseite und ließ mich passieren, seine Miene war unlesbar.

Auf der Schwelle wandte ich mich noch einmal um und sah den Mann an, von dem ich einst geglaubt hatte, dass ich ihn liebte. Wie jung und dumm ich damals gewesen war. Antonio hatte sein Leben dem heiligen Orden gewidmet und würde doch niemals auch nur halb so ehrenhaft sein wie der Fürst der Hölle, der neben ihm stand.

»Wenn deine Erinnerung zurückkehrt, oder was auch immer es ist, bei dem die Hüterin dir hilft, wie du behauptest, lass nach mir schicken. Aber wenn du mich wieder anlügst, dann gnade dir die Göttin. Ich werde dir das Herz herausreißen und es den Höllenhunden zum Fraß vorwerfen. Wrath kann dich nicht ewig bewachen und beschützen.«

Antonio presste die Lippen aufeinander. »Ich weiß, dass ich mir deine Vergebung erst verdienen muss. Bitte, Emilia. Besuch mich bald wieder. Lass mich dir zeigen, dass ich vertrauenswürdig bin.«

Die Hölle war bereits zugefroren, also sparte ich mir den Kommentar, sie müsse erst auftauen und sich in einen Garten Eden verwandeln, bevor ich bereit war, mich wieder um unsere Freundschaft zu bemühen.

* * *

Ich ließ Wrath im Turm zurück und eilte in meine Gemächer. Dort wollte ich direkt ins Badezimmer gehen. Ich musste die Erfahrung abwaschen, mich in Antonios dreckiger Gegenwart befunden zu haben. Ich hatte es kaum bis zum Glasstuhl an meinem Frisiertisch geschafft, als es leise klopfte. »Herein.«

»Mylady, ich bin Harlow. Ich soll mich um Euch kümmern, wenn Ihr Hilfe benötigt.«

Ich sah von meinem Stuhl auf. Eine junge dämonische Dienstmagd mit lavendelfarbener Haut und schneeweißem Haar stand schüchtern in der Tür. Ich atmete einmal tief ein und aus. Meine schlechte Laune sollte nicht den Rest des Abends ruinieren. »Freut mich, deine Bekanntschaft zu machen, Harlow. Du brauchst dich aber nicht zu bemühen. Ich kann mir das Bad allein vorbereiten.«

Sie biss sich auf die Lippe und warf einen kurzen Blick auf das eingelassene Becken. Ich fragte mich, ob sie mein Verhalten eher als Beleidigung denn als freundliche Geste auffasste.

»Wenn du aber etwas Öl und Seife ins Wasser geben könntest, wäre das sehr freundlich von dir.«

»Sofort.« Harlow eilte mit aufgehellter Miene ins Zimmer. »Ich hole Euch auch noch eine Bahn Leinen und lege sie an die Seite, damit Ihr Euch abtrocknen könnt, Lady Emilia.«

»Danke.«

Die Magd machte einen schnellen Knicks und verschwand. Wrath hatte mir zwar gesagt, dass die Bediensteten nicht erwarteten, für ihre Arbeit Dank zu empfangen, aber es war seltsam, die Bemühungen anderer, mir das Leben leichter zu machen, zu ignorieren. Harlow kümmerte sich um das Wasser, legte das Leinentuch aus und ließ mich stillschweigend allein.

Ich schlüpfte aus dem seidenen Bademantel und hängte ihn an einen kristallenen Haken neben dem Frisiertisch. Die Kerzen im Armleuchter flackerten und verliehen dem ohnehin schon reizvollen Badezimmer noch mehr abgeklärte Ruhe.

Nach dem Wutausbruch bei Antonio, der mir alle rationalen Gedanken geraubt hatte, war das hier genau das, was ich jetzt brauchte. Zeit, um einfach durchzuatmen, einzuweichen und den Ärger loszulassen.

Ich steckte den Fuß in das warme Wasser. Die parfümierten Öle stiegen im Dampf auf. Nach den Schmerzen, die sich nach der Lektion mit Anir durch meinen Körper zogen, und der Anspannung, die sich wegen Antonio in mir aufgestaut hatte, fühlte sich das Wasser einfach himmlisch an.

Ich ließ mich bis zum Hals hineingleiten und lehnte mich an den Rand der riesigen Wanne. Dabei versuchte ich, alle Gedanken und Gefühle loszulassen. Aber jedes Mal, wenn ich darüber nachdachte, was Antonio über die Göttin und die Gestaltwandler gesagt hatte, flammte der mörderische Zorn wieder auf.

Als die anfängliche Wut verflogen war, versuchte ich, seine Worte zu analysieren. Ich glaubte ihm nicht. Aber hatte er tatsächlich nicht unter dem Einfluss eines Dämons gestanden? Es war möglich, dass eine Hexe seinen Weg gekreuzt und sich als Göttin ausgegeben hatte. Oder waren womöglich zwei Sterbliche unter den Einfluss dämonischer Magie gekommen? Vielleicht war die Person, die als Engel des Todes aufgetreten war, selbst ein Opfer. Es wäre vom Dämon clever gewesen, sich Antonio nie zu zeigen. So konnte er ihn nicht identifizieren.

Nach meinen Lektionen mit Wrath wusste ich, wie schwer es war, einen magischen Angriff abzuwehren, aber ich schaffte es trotzdem nicht, Vergebung und Mitgefühl aufzubringen. Ein Teil von mir hasste es, das zuzugeben, sogar vor mir selbst. Wenn ich so aus der Haut fuhr … fühlte es sich an, als würde ich meinen Körper verlassen und mein gesamtes Gefühl für Menschlichkeit würde von einem Urzorn ersetzt. Sowohl körperlich als auch emotional erschöpft, ließ ich mich am Wannenrand hinabsinken.

Ich musste eingenickt sein. Das Geräusch der knarzenden Tür weckte mich mit einem Ruck.

Keine Schritte oder sonstigen Geräusche der Dienstmagd waren zu hören.

Ein ungutes Gefühl ließ meine Haut kribbeln. Ich war nicht allein. Jemand beobachtete mich. Jemand, der sich nicht zu erkennen gab.

»Harlow?«

Da legte sich das Leinentuch eng um meinen Hals. Als mir die Luftzufuhr abgedrückt wurde, riss ich die Hände hoch. Ich schlug um mich, Wasser spritzte. Ein gurgelndes Geräusch drang aus meiner Kehle, aber es war nicht laut genug, um irgendjemanden auf diesen Mordversuch aufmerksam zu machen. Meine Kehle brannte, weiße Pünktchen tauchten am Rand meines Gesichtsfelds auf. Die Panik ließ mich bocken wie ein Pferd.

Da fiel mir der eine Gegenstand ein, den ich nicht zum Baden abgelegt hatte.

Meine Hand schoss unter Wasser und tauchte mit dem schmalen Dolch wieder auf, den Wrath mir geschenkt hatte. Mit einem letzten Kraftschub riss ich den Arm nach hinten und spürte teuflische Freude, als sich die Klinge in weiches Fleisch bohrte. Der Eindringling schnappte nach Luft und ließ die Schlinge fallen.

Innerhalb der Sekunden, die ich brauchte, um mir den Stoff von der Kehle zu reißen und mich umzudrehen, war er schon fort. Der einzige Hinweis darauf, dass sich hier etwas abgespielt hatte, war die Spur aus unglaublich viel Blut, die zur Tür führte. So gefasst ich konnte, stand ich auf und zog mir einen Morgenrock an. Dann rief ich nach einem Bediensteten, der Wrath holen sollte. Die ganze Zeit hörte ich kaum etwas anderes als das dröhnende Pochen meines Herzens. Jemand hatte versucht, mich umzubringen. Und ich hatte mich mit dem Dolch gewehrt. Ich hatte gut getroffen, wenn man der Menge an Blut auf dem Boden glauben konnte.

Ich brachte kein bisschen Reue auf. Oder vielleicht stand ich noch unter Schock.

Eine Sache entging mir jedoch nicht. Dank Envys Fluch hatte ich keinerlei Magie zur Verfügung, um mich gegen den Angriff zur Wehr zu setzen. Keine Macht, abgesehen von dem Hieb, den ich mit dem Dolch geführt hatte.

Wrath tauchte in einer rauchenden Wolke aus glitzernd schwarzem Licht auf. Der Zorn stand ihm bereits in die eiskalte Miene geschrieben. »Bist du verletzt?«

»Nein.« Ich zeigte auf das Blut auf den Fliesen. »Aber der Angreifer kann das nicht von sich sagen.«

Wrath musterte mich, bis sein Blick an meinem Hals hängen blieb. Donnergrollen braute sich in seinem Gesicht zusammen. Ich vermutete, dass sich allmählich eine rote Schwellung bei mir zeigte. Die Grundfesten der Burg erbebten.

»Möchtest du mich begleiten?«

Ich sah meine Hände an, den Dolch, den ich noch immer festhielt, mit Blut überzogen. Vielleicht machte mich das zu einem Schwächling, aber ich wollte nicht miterleben, was jetzt kam. Ich schüttelte den Kopf und schaffte es nicht, Wrath anzusehen. Wenn es ein Haus Feigheit gäbe, wäre ich sicher seine Königin.

»Es erfordert enorme Kraft, seine Grenzen anzuerkennen, Emilia.« Seine Hand wanderte von meiner Schläfe bis zum Kinn. Er hob es sanft an, bis ich ihn ansah. »Ein wahrer Anführer überträgt Aufgaben. So wie du in diesem Augenblick. Zweifle niemals an deinem Mut. Ich tue es jedenfalls nicht.«

Wrath ließ die Hand sinken und widmete sich dem Blut.

Er schlich darauf zu, der allmächtige Jäger auf der Jagd, und sagte kein weiteres Wort. Er verschwand, den dämonischen Dolch in der Hand, ein fleischgewordener Albtraum.

Ich nahm an, dass er für denjenigen, der mich gerade in seinem Haus angegriffen hatte, genau dazu wurde. Die Göttin möge dem Angreifer einen schnellen Tod schenken – Wrath würde es gewiss nicht tun.




Zweiundzwanzig

Ich holte mir einen Laib Brot von einem Blech frischer Backwaren und trug ihn zu meinem gewaltigen hölzernen Schneidebrett. Dann stellte ich noch zwei Knoblauchknollen, ein großzügiges Büschel Basilikum, Pecorino, Pinienkerne und Olivenöl dazu. Der Koch hatte gerade Feierabend machen wollen, als ich die Küche betrat, und er erklärte mir, dass Wrath einige Zutaten aus der Menschenwelt für mich mitgebracht hatte.

Offenbar hatte er auch ein paar Pflanzensamen besorgt und in den Gewächshäusern des Schlosses aussäen lassen, damit ich meine vertrauten Kräuter und Gemüsesorten zur Verfügung haben würde. Ein Hauch Magie unterstütze sie beim Wachsen, erklärte der Koch, weshalb sie jetzt bereits üppige Erträge lieferten, die mir nach Lust und Laune zur Verfügung standen, wann immer ich einen Ausflug in die Gewächshäuser unternehmen wollte. Ich durchsuchte die Eistruhe und fand etwas, das wie Ziegenkäse schmeckte. Schließlich band ich mir eine Schürze um, die ich neben einem ganzen Stapel frischer Leinentücher an einem Haken hängen gesehen hatte.

Kochen entspannte mich. Wenn ich in der Küche stand, verblassten meine Probleme. Dann gab es nur noch mich und das Essen, den Duft und die Geräusche und die Freude, etwas so Nahrhaftes und Köstliches zu kreieren, dass es alle Sinne überwältigte. Es gab keine Mörder. Keine verlorenen geliebten Menschen. Keine Lügner und Geheimniskrämer. Ich wusste nichts von irgendwelchen Angriffen oder von durch einen Zauberfehler versehentlich hervorgerufenen Eheversprechungen. Ich empfand Freude, Frieden. Und diese Ruhe war etwas, das ich im Augenblick dringender brauchte als alles andere.

Ich schnitt das obere Stück der Knoblauchknollen ab, sodass ich alle Zehen sehen konnte. Dann träufelte ich Olivenöl darauf, stülpte eine Blechtasse darüber und stellte die Knollen zum Rösten in den Ofen. Daraufhin widmete ich mich dem Basilikum, dem Pecorino, den Pinienkernen und dem Olivenöl.

Ich hackte die Zutaten, mischte sie miteinander und goss all meine Liebe und Energie in das Pesto, was den vorangegangenen Abend aus meinen Gedanken vertrieb. Ich suchte nicht nach Verleugnung, ich wollte nur eine kurze Pause.

Gerade als das Pesto fertig war, spürte ich seine Gegenwart. Ich arbeitete weiter, wartete darauf, dass er etwas sagte. Ich wusste nicht, ob ich hören wollte, dass er meinen Angreifer gefunden hatte, oder ob es mir lieber wäre, wir könnten so tun, als hätte es diesen Abend nie gegeben. Nachdem mehrere Augenblicke verstrichen waren, sah ich endlich auf. »Gibt es da etwas, das du mir sagen musst?«

Wrath lehnte am anderen Ende des Tischs, an dem ich arbeitete, die Arme verschränkt und die Füße überkreuzt. Ein Bild der Gelassenheit. Mir fiel auf, dass er ein frisches Hemd trug und sein Haar noch leicht feucht war. »Es gibt nicht viel, was ich muss. Aber eine Menge, was ich will.«

»Ich gehe heute Nacht nicht wieder zurück in dieses Zimmer.«

»Das habe ich auch nicht von dir verlangt.« Er richtete sich auf, stellte sich an meine Seite und nickte zu dem Brotlaib hinab. »Kann ich dir helfen?«

Aus dem Augenwinkel beobachtete ich ihn. »Es gibt nicht mehr viel zu tun, aber du kannst uns ein Glas Wein einschenken. Rot wäre schön.«

»Dann also rot.«

Er ging und kehrte kurz darauf mit einer Flasche und zwei Weingläsern zurück. Er kramte in der Eistruhe herum, bis er eine Schale mit Brombeeren gefunden hatte. Nachdem er die Flasche entkorkt hatte, ließ er in jedes Glas ein paar Brombeeren gleiten und schenkte uns ein. Er stellte mir den Wein neben das Brett, auf dem ich das Brot gerade in dicke Scheiben schnitt.

Ich legte die Scheiben auf ein Backblech und beträufelte sie mit Olivenöl. Dann schob ich das Blech in den Ofen und zog die kleine Eieruhr auf, bevor ich einen Schluck trank. Wrath stieß mit seinem Glas gegen meines. Er wirkte zufrieden. »Möge es stets ein Festmahl geben, nachdem wir das Blut unserer Feinde vergossen haben.«

Über den Rand meines Glases hinweg lächelte ich ihm zu. »Du bist ein Barbar.«

»Du hast dich verteidigt. Wenn es mich zum Barbaren macht, dass ich stolz auf dich bin, dann ist es eben so.«

»Glaubst du, ich habe ihn umgebracht?«

Er ließ die rote Flüssigkeit in seinem Glas kreisen und hielt den Blick darauf gerichtet. »Ist das denn wichtig?«

»Natürlich ist es das. Ich will keine Mörderin sein.«

»Dich zu verteidigen, ist nicht dasselbe, wie grundlos anzugreifen.«

»Aus deiner Antwort schließe ich, dass ich ihn tatsächlich umgebracht habe.«

»Die Schuld am Tod des Dämons lastet nicht auf dir, Emilia.« Wrath stellte sein Glas ab und wandte sich an mich, seine Miene war hart. »Sondern auf mir.« Das Lächeln, das seine Mundwinkel kräuselte, war weder warm noch freundlich. Es war klar, berechnend. Dazu gemacht, Angst wachzurufen und sie zu verführen. »Hier stehe ich, die Essenz des Bösen und der Sünde. Bin ich das Monster, das du fürchtest?«

Ich sah ihn an – sah ihn wirklich an. Er zeigte seine Gefühle nicht offen, doch da war etwas
 in der Art, wie er die Frage formulierte, das mich bei meiner Antwort vorsichtig machte. Er wollte nicht, dass ich ihn für ein Monster hielt.

Und, möge die Göttin mich verfluchen, das tat ich auch nicht. Ich sah ihn an, hielt seinen Blick. »Hat er gelitten?«

»Nicht annähernd genug.«

»Konntest du Informationen aus ihm herausholen?«

Wrath schüttelte den Kopf. »Ihm ist kürzlich die Zunge herausgeschnitten worden. Das scheint mit seiner Zustimmung geschehen zu sein, vermutlich als Vorsichtsmaßnahme für den Fall, dass er gefasst wird.«

Ich wusste selbst nicht, welcher Wahnsinn in mich gefahren war, doch ich stellte meinen Wein ab und trat zu Wrath, der stocksteif dastand und auf mein Urteil wartete. Langsam, als würde ich mich einem wilden Tier nähern, das jederzeit die Flucht ergreifen konnte, schlang ich ihm die Arme um die Taille und legte meinen Kopf an seine Brust.

Ein paar Herzschläge lang atmete er kaum. Dann legte auch er die Arme um mich und ließ das Kinn auf meinem Scheitel ruhen. So standen wir da und hielt einander fest, bist die kleine Eieruhr ein leises »Ping« von sich gab. Selbst dann ließ ich ihn nicht sofort los. Dieser Dämon, diese Verkörperung der Sünde, war so viel mehr als das Ungeheuer, das er eigentlich sein sollte.

Langsam löste ich mich von ihm und stellte mich auf die Zehenspitzen, um ihm einen keuschen Kuss auf die Wange zu geben. »Danke.«

Ohne ihm Gelegenheit zu einer Antwort zu geben, eilte ich zurück zum Ofen und holte das geröstete Brot und die Knoblauchknollen heraus. Ich stellte beides auf das Schneidebrett, legte das Stück Ziegenkäse daneben und stellte auch das Schälchen Pesto dazu. Dann holte ich zwei kleine Teller und mehrere Buttermesser, von denen ich je eines neben die Leckereien auf dem Brett legte. Ich lächelte, über die Maßen zufrieden mit dem Ergebnis meiner Arbeit.

»Du wirst dich selbst bedienen müssen, aber es ist ganz einfach.« Ich nahm mir eine Brotscheibe und verstrich ein paar der gebackenen Knoblauchzehen wie Marmelade darauf. »Dann kommt noch etwas von dem Ziegenkäse auf den Knoblauch, und am Schluss« – ich fügte einen großzügigen Löffel Pesto hinzu – »krönt man alles mit dem Pesto.«

Wrath sah mir zu, dann griff auch er nach einer Brotscheibe und belegte sie genau wie ich. Er nahm einen Bissen und sah mich an. »Ich glaube, das hier mag ich sogar noch lieber als die Süßigkeiten, die du mir mitgebracht hast.«

»Ein großes Lob, besonders wenn es vom Cannoli
 -König kommt.« Ich grinste ihn an. »Manchmal lege ich noch ein pochiertes Ei mit aufs Brot, wenn ich vom Frühstück oder vom Mittagessen welche übrig habe. Vittoria mag es gern, wenn …«

Abrupt verstummte ich und legte mein Brot ab.

Wrath berührte mich sanft am Ellbogen und holte mich in die Gegenwart zurück. »Was ist los?«

»Sie fehlt mir.«

»Deine Schwester.«

»Ja, wie verrückt. Manchmal vergesse ich für einen Moment, dass sie nicht mehr da ist. Dann fällt mir alles wieder ein, und ich fühlte mich schrecklich, weil ich es vergessen konnte. Gleichzeitig würde ich am liebsten jemanden bestrafen. In letzter Zeit kommt es mir so vor, als würde ich gegen mich selbst kämpfen, und ich weiß nicht, welcher Teil gewinnen wird.«

»Ich habe zwar keine persönliche Erfahrung mit dem Tod, aber ich weiß, dass das für einige Sterbliche normal ist.«

»Ich wundere mich trotzdem darüber.« Ich sah ihm in die Augen. »Seit dem Mord an meiner Schwester werde ich von meiner Wut und meinem Zorn verschlungen. Die Intensität meiner Gefühle macht mir keine Angst, was mich wiederum wirklich erschreckt. Ich war früher nie so. Und dann vorhin … Vorhin, als dieser Dämon versucht hat, mich umzubringen, da hatte ich keine Angst. Ich war wütend. Ich wollte ihm wehtun. Danach war meine erste Empfindung nicht Entsetzen, sondern Wut, weil mir niemand beigebracht hat, schwarze Magie einzusetzen.«

»Deine sterbliche Familie hätte dir beibringen sollen, wie du dich schützen kannst.«

Ich holte tief Luft. Nun kam es schon nicht mehr darauf an und ich konnte ihm auch gleich alle meine Ängste enthüllen. Nach den Ereignissen an diesem Abend musste ich mich irgendwie von diesen dunklen Gefühlen reinwaschen. »Manchmal mache ich mir Sorgen, dass der Fluch nicht auf dem Teufel lastet. Sondern auf mir.«

Wrath wurde ganz still. »Warum denkst du so etwas?«

»Meine Schwester wurde ermordet. Meine Großmutter verletzt. Meine Eltern wurden von Envy als Geiseln genommen. Und was ist mir zugestoßen? Abgesehen von dem Angriff heute Abend, meine ich.« Ich suchte in seinem Gesicht nach einer Antwort. »Vielleicht bin ich verflucht, und alle, die ich liebe, sind in Gefahr. Was, wenn ich das Böse in dieser Geschichte bin? Eine so böse, so entsetzliche Kreatur, dass ich damit gestraft wurde, es zu vergessen? Was, wenn die Hexen, die ermordet wurden, sich allmählich wieder daran erinnert haben? Vielleicht bin ich hier das Ungeheuer und weiß es nicht einmal.«

Eine unbehaglich lange Zeit blieb Wrath still. Als ich gerade begann, mir albern vorzukommen, weil ich so viele meiner Ängste mit ihm geteilt hatte, sagte er sanft: »Oder vielleicht haben sie alle Wege beschritten, von denen sie sich lieber hätten fernhalten sollen. Und du bist diejenige, die nur die Scherben ihrer Fehler aufsammelt.«

* * *

Dämonenbeerenwein rann mir über das Kinn und tropfte auf mein ärmelloses Kleid, doch ich setzte die Flasche nicht ab, um mir übers Gesicht zu wischen. Die magische Empfindung, die mich in ihren Klauen hielt, verschwand, und endlich stellte ich die Flasche ab, wobei ich ernsthaft in Erwägung zog, sie quer über den Tisch zu schleudern. Selbstgefällig grinste Wrath mir zu.

Er hatte einen großen vergoldeten Tisch und zwei samtbezogene Stühle in die Waffenkammer bringen lassen. Noch mehr Throne, die keine Throne waren. Mitsamt metallenen Schlangen – weder aus Silber noch aus Gold, sondern aus irgendetwas dazwischen –, die sich um den Stuhlrahmen wanden.

Goldene Platten, auf denen sich Früchte und Desserts und Schlagsahne und erlesene pikante Speisen so hoch auftürmten, dass sie bereits wieder herabkullerten und auf dem Boden landeten. Es war eine grässliche Verschwendung.

Ich schüttelte den Kopf. »Das hier ist eine Schande.«

»Die Welpen werden heute königlich speisen.«

»Welpen.« Ich schnaubte. »Du meinst deine dreiköpfigen Höllenhunde?«

»Muss ich dich daran erinnern, dass du mich um diese Übungseinheiten gebeten hast? Hör auf, dich vor der Lektion zu drücken.«

»Abgesehen von der Tatsache, dass ich nicht bis zum Exzess trinken sollte, weiß ich wirklich nicht, was ich hieraus lernen soll. Es muss doch etwas Wichtigeres geben, das du mir beibringen kannst.«

»Gestatte mir, dass ich mein Anliegen nachdrücklicher demonstriere.«

Ich hätte es besser wissen sollen, als anzunehmen, dass er mich bei unserer Übungseinheit am folgenden Abend schonen würde. Meistens schien er mit Lust, Neid und Trägheit zu spielen, doch heute widmeten wir uns der Sünde der Völlerei. Alles, angefangen bei meinem Kleid über den Schmuck, den ich trug, und dem Festmahl, an dem wir herumpickten, bis hin zu dem Wein, dem ich im Übermaß zusprach.

Ich hatte ihm tatsächlich eine Nachricht geschickt, mit der Bitte, unseren Unterricht wieder aufzunehmen. Nach dem Angriff auf mich war ich nur noch entschlossener zu lernen, wie ich mich vor den Dämonenprinzen schützen konnte. Allerdings verstand ich nicht ganz, welchen Wert es hatte, mich zu betrinken, und wie mir dies bei meinem Vorhaben weiterhelfen sollte.

Wrath goss einen gewaltigen Kelch voll und reichte ihn mir. Es war schon der dritte. Die zwei Flaschen Dämonenbeerenwein, die ich im Laufe der vergangenen ein, zwei Stunden geleert hatte, nicht mitgerechnet.

Es fiel mir immer schwerer, den dämonischen Einfluss abzuwehren oder auch nur zu erkennen, dass ich unter ebendiesem stand. Ich holte tief Luft, um das Schwindelgefühl zu lindern. Ich war zwar erst ein einziges Mal richtig betrunken gewesen, erkannte die Anzeichen aber dennoch.

»Trink, so schnell du kannst. Dann schenk dir nach und trink den Kelch noch einmal aus.«

Seine Magie strich über meine Sinne. Ich biss die Zähne zusammen und konzentrierte mich darauf, wie wütend ich auf ihn war. Er lächelte mir über eine Platte voller in Schokolade getauchter Beeren zu. Dann überwältigte mich seine Macht.

Einen weiteren verbissenen Moment hielt ich noch stand, dann leerte ich den Kelch in einem Zug.

Alles drehte sich um mich und ich begann doppelt zu sehen. Ich wischte mir über den Mund, grinste wie eine Idiotin und schenkte mir nach. Wein schwappte auf den Boden, und meine Seidenschuhe sahen aus, als wäre ich durch ein Schlachtfeld gelaufen, doch das war mir völlig egal.

Je mehr ich aufgrund seines Einflusses trank, desto unmöglicher wurde es, mich auf meinen freien Willen zu konzentrieren. Was mir durch den dicken Alkoholnebel plötzlich doch einleuchtete.

Seine Brüder konnten mich dazu drängen zu trinken, was es mir wiederum fast unmöglich machen würde, mich gegen ihren Einfluss zur Wehr zu setzen. Je mehr ich außer Kontrolle geriet, desto leichter würden sie meine Mauern durchbrechen können. Wrath hatte also wohl doch recht.

Er versuchte nicht nur, mich dazu zu bringen, mich gegen die Völlerei zu wehren.

Ich stieß mich vom Stuhl ab und stolperte zu Wrath hinüber, den leeren Weinkelch in der Hand. Er hatte mich angewiesen, ein langes, extravagantes silbernes Seidenkleid anzuziehen. Es war so luxuriös, dass es schon übertrieben war. Darunter trug ich nichts, und der hauchdünne Stoff verbarg meinen Körper kaum. Da die Vorderseite nun auch noch weingetränkt war, hätte ich genauso gut nackt herumlaufen können. Ich bezweifelte, dass er das so geplant hatte.

Wraths Blick war jedoch nie unter meine Halslinie gewandert. Immer der perfekte Gentleman. Jedenfalls, wenn er nicht gerade Zungen herausriss oder Möchtegern-Attentäter zu Tode folterte.

Schwere Diamantketten hingen mir um den Hals. Es waren so viele, in unterschiedlichen Längen, dass es sich anfühlte, als würde ich gute fünf Extrakilos um den Hals tragen. Selbst Envy wäre angesichts dieser übertriebenen Zurschaustellung eher abgestoßen als neidisch.

Schwankend beugte ich mich zu ihm vor, bis mein Gesicht ganz nah an seinem war. Ich wollte ihn küssen. Natürlich wollte ich zuerst am liebsten eine Flasche zerbrechen und ihn erstechen, aber als zweites auf meiner Wunschliste kam definitiv der Kuss.

»Du machst mich absichtlich betrunken.« Ich schenkte ihm das, was ich für ein aufreizendes Lächeln hielt. »Böser Dämon.«

»Der Einfluss von Alkohol oder anderen Substanzen wird deine Fähigkeit, den Einfluss eines Höllenfürsten zu spüren, deutlich herabsetzen. Besonders den von Gluttony. Er wird dich dazu bringen, immer mehr zu trinken, Schlückchen für Schlückchen, bis du die Kontrolle verlierst und er das Ruder übernehmen kann.« Sein Ton wurde harsch. »Du musst dich wehren.«

Ich versuchte, seinen Ausführungen meine Aufmerksamkeit zu schenken, doch die Form seiner Lippen, während er sprach, fesselte mich ungemein. Ich hob die Hand und berührte seinen Mund. Er presste die Lippen fest aufeinander.

»Emilia. Konzentrier dich.«

»Oh, das tue ich, versprochen. Ich konzentriere mich gerade sogar sehr.
 Ich bin fasziniert. Oder bezaubert?« Ich hob den Blick. Ich sah zwei Wraths vor mir, die mich beide böse anfunkelten. Ich blinzelte, bis nur noch ein verstimmter Dämon übrig war. »Warum hast du mich noch nicht verführt?«

Ich konnte es nicht mit Sicherheit sagen, aber ich glaubte, dass er seinen Einfluss zurückzog.

»Wenn du dich mit Alkohol im Blut nicht wehren kannst, dann schlage ich vor, dass du beim Fest überhaupt nichts trinkst. Du darfst mit anstoßen, aber dann tu nur so, als würdest du einen Schluck nehmen.«

»Du machst dir zu viele Sorgen.« Ich strich die Falte zwischen seinen Brauen glatt. »Nonna sagt, dass der viele Wasserdampf in unserer Küche die Falten fernhält. Vittoria und ich werden niemals altern. Genau wie du.«

»In Anbetracht der Tatsache, dass du kein Mensch bist, könnte daran sogar etwas Wahres sein.«

»Du hast nicht auf meine Frage geantwortet. Wegen der Verführung.« Ich schwankte wieder ein wenig. Sein Schoß sah sehr gemütlich aus, also ließ ich mich daraufplumpsen. Wrath spannte sich fühlbar an, doch ich stand nicht wieder auf. Insgeheim freute ich mich über diesen kleinen Sieg. »Fauna sagt, dass das schon der ganze Hof wissen will.«

»Lady Fauna redet zu viel. Vielleicht sollte ich darauf bestehen, dass sie ihre entfernte Verwandtschaft besuchen fährt.«

»Lass deine schlechte Laune nicht an ihr aus, sie hat mir den Klatsch und Tratsch nur weitergegeben. Außerdem möchte ich es auch wissen. Vielleicht möchte ich ja, dass du mich jetzt verführst.« Ich lehnte mich an seine Schulter und stützte das Kinn in die Hand, den Blick unverwandt auf ihn gerichtet. Etwas verspätet fiel mir ein, dass ich aussehen musste wie eine Irre, wie ich ihn so anstarrte. »Weißt du, manche halten diese Vermeidungsstrategie für ein Zeichen von Schwäche.«

»Mir ist bewusst, was du da tust, aber es funktioniert nicht.« Seine Miene wurde noch finsterer. »Ich verführe dich nicht, weil ich es im Moment nicht will. So einfach ist das.«

Wenn er mir ein Messer ins Herz gerammt hätte, dann hätte es wohl weniger wehgetan.

Ich drehte mich zum Tisch und zog einen Teller voller Schokoladenbeeren zu mir. Ich gab einen Löffel Schlagsahne darauf und spießte eine Beere mit der Gabel auf. Jedenfalls versuchte ich es. Die Gabel kratzte über den Teller und die Beere flog quer über den Tisch. Verfluchtes kleines Ding.

Das Problem war eindeutig die winzige runde Form der Schokobällchen, mein derzeitiger Zustand hatte damit nichts zu tun.

Ich zielte und nahm die übrigen Beeren ins Visier. Sie verschwammen, aber gegen mich hatten sie keine Chance. Ich stieß ein weiteres Mal mit der Gabel zu, und die nächste Beere flog über den Tisch. Ich fluchte laut.

Wrath stieß hörbar die Luft aus, die mir über die nackte Schulter strich. Dann nahm er mir die Gabel aus der Hand, spießte eine der Beeren auf und fuhr damit durch die Schlagsahne.

Schließlich hob er mir die Gabel an die Lippen.

»Wenn du irgendjemanden auch nur ein Wort davon verrätst, werde ich mich rächen, das verspreche ich, Mylady.«

»Na gut. Allerdings bezweifle ich, dass ich mich morgen früh überhaupt an diese Ritterlichkeit erinnere.«

Ich ließ mich gegen seine Schulter sinken, legte den Kopf in den Nacken und wartete darauf, dass er mich mit dem Dessert fütterte. Nach kurzem Zögern tat er es. Ich hätte schwören können, dass die Schokolade nun noch süßer schmeckte. Ich fühlte mich wie eine verwöhnte römische Göttin, während er mich mit einer der dekadenten Beeren nach der anderen fütterte.

»Mmm. Ich kann mich jetzt schon kaum noch an irgendetwas davon erinnern, was wir so alles gesagt haben.«

»Lügnerin.« Er legte die Gabel ab und brachte seinen Mund ganz nah an mein Ohr. Auf einmal spürte ich, wie er mein Ohrläppchen zwischen die Zähne nahm. Hitze breitete sich in mir aus und ein Schauer überlief mich. Ich wusste nicht, ob Wrath irgendetwas damit zu tun hatte, aber mit einem Mal war ich wieder vollkommen klar im Kopf. »Allerdings bin ich auch nicht besser. In gewisser Weise.«




Dreiundzwanzig

Wrath weckte mein Verlangen mit einer Spur aus sengenden Küssen auf meinem Hals.

Die Schokoladenbeeren waren vergessen. Nun wurde eine ganz neue Art der Ausschweifung serviert. Und von diesem Genuss würde ich mir nur allzu gern meinen Teil holen. Ich hatte ihn um Verführung gebeten, und der Prinz tat, wonach ich verlangte. Mit beiden Händen strich er über meinen Körper und verweilte an meiner Taille.

Es fühlte sich nicht so vereinnahmend an, wie ich es erwartet hätte, woraus ich schloss, dass er sich zurückhielt. Oder vielleicht legte er sich gerade clevere Strategien zurecht, wie er mich foltern konnte. Er berührte den Verschluss einer der Ketten, und obwohl die protzigen Diamanten kaum ein Hindernis darstellten, wollte ich, dass sie verschwanden. Ich wollte nichts mehr zwischen uns haben.

Wieder spürte ich seine Lippen auf der Haut und alle Gedanken vergingen einfach.

Ich warf den Kopf zurück, verloren in meiner Ekstase, als er kurz und scharf zubiss, um den Schmerz dann mit einem sanften Streicheln der Zunge zu lindern. Er zog mich an sich, fuhr mit den Zähnen über die Stelle zwischen Hals und Schulter. Gänsehaut erblühte höchst aufreizend auf meinem Körper.

Dieses Gefühl … Es war nicht sündig, wie es die Sterblichen ihren Töchtern weiszumachen versuchten. Es war natürlich. Herrlich. Wenn es sozial akzeptabel war, dass sich Wrath eine Geliebte nahm, dann musste dasselbe auch für mich gelten.

Immerhin gehörten zu einer solchen Begegnung immer zwei.

Ich bog den Rücken durch, wölbte mich seiner Berührung entgegen. Ich stand zu meinem Verlangen, genoss es. Was mich weder lüstern noch verrucht machte. Es machte mich menschlich, ich erkannte meine Lust an, verleugnete meine Leidenschaft nicht mehr.

Mit beiden Händen stützte ich mich auf seinen Schenkeln ab, spürte seine Muskeln unter meinen Fingern, während er sich meinem Hals und meinen Schultern widmete. Ich wollte mich zu ihm umdrehen, ich wollte seinen Körper erkunden. Doch aus irgendeinem Grund zögerte ich trotz meiner neu gefundenen Erkenntnisse.

»Gibt es etwas, das Ihr von mir wollt, Mylady?«

»Du musst mich nicht so nennen, wenn wir allein sind. Wir müssen niemandem etwas demonstrieren.«

Seine Lippen an meinem Hals verzogen sich zu einem Lächeln. »Noch weitere Wünsche?«

»Ich …«

»Steh zu deinen Wünschen. Du musst dich dafür nicht entschuldigen.«

»Nicht einmal, wenn ich will, dass du aufhörst?«

»Besonders dann nicht.«

»Nimm mir die Ketten ab. Bitte.«

Der Prinz löste den kostbaren Schmuck, woraufhin die Juwelen klirrend zu Boden fielen.

»Ich bin neugierig.« Seine Stimme war samtweich, während er sich vorbeugte, um den letzten Verschluss zu öffnen. »Was den Sündenpass betrifft. Was hast du in dieser Nacht erlebt, in der du meinen Namen gerufen hast? Verrat es mir.«

Kein magischer Befehl, kein dämonischer Zwang war an diese Frage gebunden. Nur echte Neugier. Ich begriff, dass auch der vom Wein hervorgerufene Schwindel verschwunden war. Ich stand nicht mehr unter seinem Einfluss. Das Einzige, was mich trunken machte, war meine eigene Leidenschaft, und so war es gewesen, seit mich seine Lippen berührt hatten.

Vielleicht lag es an unserer Position – an der Tatsache, dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte –, die es mir einfacher machte, zu antworten. Oder vielleicht wollte ich mich auch einfach nicht schuldig fühlen oder für das schämen, was meinen Körper und die Dinge betraf, die ich wollte und nach denen ich mich sehnte. Ich sammelte meinen Mut, wusste genau, wohin dieses Eingeständnis führen würde. Tatsächlich hoffte ich inständig, dass unsere Begegnung diese Richtung einschlagen würde.

»Du warst … Du warst hinter mir, genau wie jetzt. Nur haben wir nebeneinander gelegen.«

Er belohnte meine Ehrlichkeit mit einem sanften Streicheln meines Arms. »Und?«

»Ich habe dein Hemd getragen, und du hast es mir aufgeknöpft. So langsam, dass ich geglaubt habe, verrückt zu werden.«

»Ich könnte mir vorstellen, dass du mich aufgefordert hast, es dir auszuziehen.« Federleicht strichen seine Fingerspitzen über meine Schulter, dann über mein Schlüsselbein und schließlich tiefer hinab, über die empfindsame Haut meines Dekolletés. Mir stockte der Atem, als er in seinen Liebkosungen innehielt und schließlich die Hand unter einen der Träger meines Kleids gleiten ließ. Nur die hauchzarte Seide trennte uns noch voneinander. »Und ich habe getan, was du wolltest. Ist das richtig?«

»Mehr oder weniger.«

»Möchtest du, dass ich jetzt dasselbe tue?«

Ich zögerte nur den Bruchteil eines Augenblicks, dann nickte ich.

»Ich muss es hören, Emilia. Willst du, dass ich aufhöre?«

»Nein.« Ich verstärkte den Griff um seine Oberschenkel, als könnte ich ihn so für immer festhalten. »Nein, das will ich nicht.«

Er strich mein Haar beiseite und lehnte sich auf dem Stuhl zurück, um mir sanft die Schultern zu massieren. Schließlich umfasste er beide Trägerriemen, beugte sich vor und küsste mich auf die Wirbelsäule, während er mir das Oberteil des Kleids hinabstreifte.

Kühle Luft wehte über meine gerötete Haut.

»Was ist dann passiert?«

Fantasie und Wirklichkeit prallten aufeinander. Mein Atem ging schneller. »Du wolltest, dass ich dir sage, du seist meine liebste Sünde.«

Sein Lachen klang tief, leise. Es machte meine Sehnsucht nach ihm nur noch größer. »Bin ich das denn?«

»Im Moment schon, ja.«

»Aber im Sündenpass hast du es nicht zugegeben.«

Ich hörte die Frage heraus, obwohl er mir keine gestellt hatte.

»Nein.« Flatternd schlossen sich meine Lider, doch dann öffnete ich die Augen wieder. »Dann hast du angefangen, mich zu berühren, und ich konnte an nichts anderes mehr denken.«

Er fuhr mir mit den Zähnen sanft über den Nacken, bevor er beide Hände um meine Brüste schloss. Hitze durchströmte mich. Mit den Fingerspitzen zeichnete er Kreise um die zarten Spitzen, immer enger. Als er sie schließlich berührte, richteten sie sich auf. Ich konnte nicht atmen und biss mir auf die Unterlippe. Ich rückte näher an ihn heran, sehnte mich nach seiner Wärme und bemerkte dabei, dass auch er nicht ungerührt geblieben war.

»Sag mir, was ich in deiner Illusion getan habe, um dich dazu zu bringen, meinen Namen zu rufen.«

Meine Wangen wurden heiß. Diesen
 Teil würde ich ihm ganz sicher nicht erzählen. Ich schloss die Augen, sammelte meine Entschlossenheit, verbot es mir, mich zu schämen. Mit gestärktem Selbstbewusstsein gestattete ich es mir endlich, alles zuzulassen. »Du hast mich an dich gezogen, ich konnte deine Härte spüren, dann hast du die Hand unter meine Röcke geschoben. Du hast mich berührt. Dort. Mit den Fingern.«

»Hat es sich so angefühlt wie in der Mondlagune?«

»Fast. Es war unglaublich, für einen kurzen Augenblick. Dann bin ich aufgewacht.«

»Bevor du zum Ende kommen konntest?«

»Ich … glaube schon.«

»Dann gestatte mir, dich jetzt dafür zu entschädigen.«

Er hielt inne, und ich begriff, dass er auf meine Einwilligung wartete. Wrath würde sich nie etwas nehmen, ohne um Erlaubnis zu fragen. »Bitte.«

»Mit Vergnügen.«

Er fuhr mit einer Hand unter meinen Seidenrock, streichelte über meine Wade, dann über die Innenseite meines Schenkels. Er zog langsame Kreise, höher und immer höher hinauf, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich hörte auf, die Knie zusammenzupressen, woraufhin er mit einem Finger über das Zentrum meines Körpers strich. Es war besser als im Sündenpass und in der Mondlagune zusammen.

Wrath drückte mich ein wenig nach vorn, um meine Wirbelsäule mit einer Spur aus Küssen zu bedecken. Meine Haut prickelte bei jeder Berührung seiner Lippen, und die ganze Zeit über tanzten seine Finger aufreizend über meinen Körper, womit er mich in den Wahnsinn zu treiben drohte.

Als ich schon glaubte, vor Lust vergehen zu müssen, ließ er die Finger in mich gleiten. Ich erstarrte, versuchte, mich an diese Empfindung zu gewöhnen, als er langsam begann, seine Bewegungen wieder aufzunehmen.

Ich ertrug es kaum, so gut fühlte es sich an, ich richtete mich auf, drängte mich gegen ihn und spürte zu meinem Entzücken etwas Hartes an meinem Po. Er hielt inne und biss mir leicht in den Hals.

Mein Atem verwandelte sich in ein Keuchen. Ich jagte ein Gefühl, das mir fast vertraut war, doch nicht ganz. Es war erstaunlich. Eine Ekstase wie keine andere. Wrath spürte mein wachsendes Verlangen und wurde schneller. Dieses fast schmerzhafte Sehnen verwandelte sich in eine sich aufbauende, berauschende Welle der Euphorie.

Ich war nicht mehr verlegen, schloss alle Gedanken aus, bis nur noch diese unglaubliche Empfindung da war. Ich erwiderte seine Bewegungen, folgte dem Weg der Verzückung und begriff, dass Wrath nun zuließ, dass ich mir meine Lust selbst nahm. Ich bestimmte den Rhythmus und konnte so schnell oder langsam werden, wie ich wollte. Ich hatte die Kontrolle über meinen Körper, über mein Verlangen, keine Regeln der sterblichen Welt banden mich noch …

… ich ließ los.

Ich schrie auf, als die Lust in mehreren herrlichen berauschenden Wogen durch meinen Körper flutete, bis ich endlich erschöpft gegen seine Brust sank, schwer atmend, als wäre ich gerade um mein Leben gerannt.

Als das Beben schließlich abebbte, zog Wrath langsam die Hand unter meinem Rock hervor und streifte mir das Oberteil wieder hinauf. Eine ausgedehnte Stille erstreckte sich zwischen uns, während ich die Träger mit mehr Sorgfalt richtete, als eigentlich nötig gewesen wäre.

Ich rutschte auf seinem Schoß herum, wobei mir auffiel, dass seine Erregung nicht nachgelassen zu haben schien. Mein Herz schlug wieder schneller. Wir konnten den nächsten Schritt auf dem Weg zu unserer ehelichen Vereinigung genau jetzt tun.

Genau hier. In der Waffenkammer. Nur seine Hose und mein Seidenkleid trennten uns noch voneinander. Was sich leicht ändern ließ. Vielleicht lag es an der Euphorie, die mich noch immer erfüllte, doch auf einmal kam mir die Idee gar nicht so übel vor.

Wenn als letzter Schritt eine Zeremonie nötig war, dann mussten wir diese ja nicht vollziehen. Wir konnten uns der körperlichen Lust hingeben, ohne befürchten zu müssen, dass wir dadurch für immer aneinandergebunden würden. Ich bewegte mich, rieb mich an ihm. Dieses Gefühl, besonders nach der Leidenschaft, die er soeben in mir geweckt hatte, war eine völlig neue, berauschende Erfahrung.

Wrath rührte sich nicht. Er überließ mir die Entscheidung.

Ich umfasste den Saum meines Rocks und zog ihn langsam hinauf, über meine Schenkel, meinen Po. Wrath musste nun nichts weiter tun, als seine Hose zu öffnen. Ich lehnte mich zurück, und als ich seine Härte spürte, musste ich ein Stöhnen unterdrücken. Seine Hände schlossen sich um meine Hüfte.

Da durchfuhr mich so etwas wie ein plötzlicher Schrecken. Mir stockte der Atem. Auf einmal war ich mir nicht mehr sicher, ob dies eine so gute Idee war oder ob mein Urteilsvermögen von dem, was wir gerade getan hatten, getrübt war. Vermutlich war ich einfach nur nervös. Ich stählte mich, ließ nicht zu, dass ich irgendetwas infrage stellte.

»Der Unterricht ist für heute beendet.«

Mit einer raschen, fließenden Bewegung erhob er sich und stellte auch mich auf die Füße. Ich fuhr zu ihm herum und starrte ihn an. Seine Miene gab nichts preis. »Unterricht? So nennst du das, was gerade passiert ist?«

»Du hast darum gebeten, dass ich dich verführe. Das habe ich getan.« Er verbeugte sich höflich vor mir. »Nun, da du weißt, was dir Freude bereitet, kannst du diesen Genuss auch durch deine eigene Hand erlangen. Gute Nacht.«




Vierundzwanzig

»Er hat was gesagt?« Faunas Augen wurden groß wie Untertassen. Sie hakte sich bei mir unter und führte uns einen überdachten Spazierweg entlang. »Vielleicht habt Ihr ihn ja falsch verstanden. Oder falsche Schlüsse gezogen. Das wäre ja möglich, oder?«

»Von allen Dingen, die er nach so einem Moment hätte sagen können.« Ich blies die Luft aus, und mein Atem bildete eine Wolke in der frostigen Morgenluft. Ich war zu verärgert, um verlegen zu sein. Nach dem Vorfall in der Waffenkammer hatte ich Wrath nicht mehr zu Gesicht bekommen. »Ich kann diesen Dämon wirklich nicht leiden.«

Meine Freundin schnaubte, sagte aber nichts dazu. Wir schlenderten durch die langen Laubengänge, die das Schloss umgaben. Wachen nickten uns zu, wenn wir an ihrem Posten vorbeikamen. Sobald wir wieder außer Hörweite waren, beugte sich Fauna zu mir. »Vielleicht hat er das auch nur gesagt, weil er sich vorstellen wollte, wie Ihr genau das tut.«

»Das bezweifle ich. Er konnte gar nicht schnell genug aus dem Raum verschwinden.«

»Ich verwette das ganze Haus Gier darauf, dass er letzte Nacht Hand an sich selbst gelegt und an Euch gedacht hat, als er seinen Samen vergossen hat.«

Trotz meines neu gefundenen Selbstbewusstseins, was mein Verlangen und die Erkenntnis betraf, dass ich mich dafür nicht zu schämen brauchte, wurde ich rot angesichts der Unverblümtheit, mit der Fauna über solch intime Dinge sprach.

Sie hatte mich gleich am nächsten Morgen aufgesucht und mir entlockt, was mich so beschäftigte, noch bevor ich meinen Samtmantel hatte anziehen können. Sie hatte angesichts dieses Themas, das in meiner Welt einen Skandal und schockiertes Schweigen ausgelöst hätte, weder mit der Wimper gezuckt, noch war sie errötet. Sie hatte mich nur gefragt, ob ich Wrath seine Gefälligkeit mit der Hand oder dem Mund vergolten hatte, und als ich sie bezüglich des letzten Punkts um Aufklärung gebeten hatte, war sie in wildes Kichern ausgebrochen.

»Vielleicht wollte er Euch nicht in der Waffenkammer nehmen, für den Fall, dass jemand hereinkommen würde. Vielleicht wollte er Euch vor neugierigen Augen schützen.«

»Ach, komm schon.« Fast hätte ich geschnaubt. »Die Hälfte der Bevölkerung dieser Welt treibt in aller Öffentlichkeit die wildesten Dinge. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er sich von der Möglichkeit, dass jemand hätte hereinkommen können, von irgendetwas hätte abhalten lassen.«

Jedenfalls war es ihm im Korridor vor unseren Gemächern herzlich egal gewesen, ob wir Zuschauer hatten oder nicht. Bei der Erinnerung daran biss ich die Zähne zusammen. Nach jener Begegnung war es mir kein bisschen peinlich gewesen, ihm wieder unter die Augen zu treten. Was man von diesem Mal nicht sagen konnte. Ich hatte keine Ahnung, wie ich mich verhalten sollte.

»Genau genommen sind öffentliche Rendezvous außerhalb von Haus Lust und Haus Völlerei durchaus nicht üblich. Natürlich zeigen sich auch andere Prinzen gelegentlich bei Ausschweifungen, so wie Greed in seiner Spielhölle, aber nicht im selben Ausmaß wie in den beiden besagten anderen Häusern. Vielleicht will seine Hoheit ja nur sicher sein, dass Ihr Euch mit vollkommen klarem Kopf für ihn entscheidet. Vielleicht war er nicht sicher, ob es wirklich das war, was Ihr
 wolltet, und er ist gegangen, bevor er etwas tun konnte, was Ihr später vielleicht bereuen würdet.«

Frustration baute sich in meiner Brust auf. »Die Tatsache, dass ich meine Röcke gehoben habe, war doch ein ziemlich untrügliches Zeichen dafür, was ich wollte. Wenn er
 unseren Ehebund denn tatsächlich besiegeln will, dann macht er dabei jedenfalls keine sonderlich überzeugende Figur.«

»Eurer Beschreibung nach klingt es jedenfalls nicht so, als wäre die körperliche Anziehung das Problem.«

Ich hielt inne, wobei ich selbst nicht begriff, warum mir dies so unter die Haut ging. Abgesehen davon, was am vergangenen Abend geschehen war, wollte ich
 unsere Verbindung noch immer nicht besiegeln. Die Vorstellung, dass es ihm vielleicht genauso ging, sollte mich wirklich nicht derartig beschäftigen. Besonders nicht, weil es hundert andere Dinge gab, um die ich mir mehr Sorgen machen sollte. Wie beispielsweise das bevorstehende Fest des Wolfs.

Ich schüttelte meine Verärgerung ab und ging mit meiner Freundin in Richtung des Turms. »Genug von den Prinzen jetzt. Ich will nicht, dass uns die Hüterin hört und alles an Wrath weitergibt.«

Fauna lachte. »Ich kann Euch versprechen, dass das nicht geschehen wird.«

»Dann nehme ich also an, dass ihre gegenseitige Abneigung nichts Neues ist?«

»Ganz und gar nicht.« Fauna blieb stehen und sah sich um. »Gerüchten zufolge geht das schon seit Jahrhunderten so. Manche sagen, dass ihre Tochter verflucht wurde und dass der Prinz nichts getan hat, um sie zu retten.«

»Ist ihre Tochter auch im Schloss?«

»Genau das ist es ja … niemand weiß es. Es gibt Vermutungen, dass Seine Hoheit sie aus diesem Kreis verbannt hat. Jedenfalls für eine gewisse Zeit. Es ist möglich, dass die Hüterin sie zurückgeholt hat und sie irgendwo versteckt hält.«

Eine Gänsehaut überlief mich. Ich dachte an das Klagen, das unter der Statue der Frau mit der Schlange heraufgedrungen war. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wrath jemanden bestrafen würde, indem er ihn tief unter der Erde einsperrte, aber vielleicht war es ja auch gar nicht er,
 der das getan hatte.

Obwohl ich sie kaum kannte, zweifelte ich nicht daran, dass die Hüterin durchaus zu so etwas in der Lage wäre. Besonders wenn sie es nicht tat, um jemanden zu bestrafen, sondern um ihn zu schützen.

Vielleicht war das klagende, arme Geschöpf, das ich gehört hatte, ja ihre Tochter. Und falls die Hüterin ihre Tochter tatsächlich zurückgeholt hatte und versteckt hielt, wollte ich wissen, warum. Wrath wusste alles, was in seinem Kreis vor sich ging, und ich bezweifelte, dass die Hüterin lange etwas vor ihm geheim halten konnte. Was bedeutete, dass sie ihre Tochter vor einem der anderen Prinzen versteckte.

Ein neuer Verdacht kam mir. Diese Geschichte ähnelte einer anderen, die ich gehört hatte. Einer Geschichte, in der es um La Prima Strega
 und ihre Tochter ging. Die Erste Hexe hatte Gerüchten zufolge den Teufel verflucht, weil sich ihre Tochter in ihn verliebt hatte und weil die beiden einander nicht hatten aufgeben wollen.

War die Hüterin der Flüche und Gifte in Wahrheit die Erste Hexe?

Falls sie es tatsächlich war, und falls sie den Teufel verflucht hatte, wollte ich erfahren, warum sie sich in Wraths Schloss aufhielt und ihre wahre Identität verbarg. Er musste wissen, wer sie war. Was bedeutete, dass er auch wusste, was sie seinem Bruder angetan hatte, und dies würde wiederum ihren gegenseitigen Abscheu erklären. Warum also war er bereit, ihr Geheimnis zu wahren? Vielleicht, weil auch sie eines seiner Geheimnisse kannte? Und falls es tatsächlich so war, musste es ein so finsteres Geheimnis sein, dass er bereit war, dafür einen Pakt mit einer Erzfeindin einzugehen.

Da er dies auch getan hatte, um mich zu retten, kam es mir nicht einmal sonderlich unwahrscheinlich vor.

* * *

»Mondtochter, Lady Fauna.« Celestia öffnete die Tür, bevor ich mit dem Klopfen fertig war. Ich verbarg mein Lächeln. Wrath würde wütend sein, wenn er erfuhr, dass sie so schnell bei der Tür gewesen war. »Wie kann ich euch zu Diensten sein?«

»Ich habe ein paar Fragen. Über Flüche.«

Ihre Freude schien echt zu sein. »Nun, ich würde sagen, da bist du hier richtig. Kommt rein.«

Ich betrat das Turmzimmer und sofort hüllte mich der Duft nach Kräutern und Ölen ein. Ich schluckte, als mich das Heimweh mit voller Wucht traf. So hatte es auch immer gerochen, wenn Nonna Maria in unserer kleinen Familienküche ihre Bannkerzen zog. Meine Familie war in Sicherheit.
 Ich würde beenden, was ich mir vorgenommen hatte, und dann zu ihnen zurückkehren, um noch weitere glückliche Erinnerungen mit ihnen entstehen zu lassen. Schon bald.

Ich holte mich in die Gegenwart zurück. Celestia lief umher und räumte Bücher und Töpfe von Hockern, damit wir uns um ihren Tisch herumsetzen konnten. Während sie dies tat, sah ich mir alles an, was mir bei meinem ersten Besuch hier entgangen war.

Die Hüterin hatte sogar noch mehr seltsame und bizarre Dinge in ihrer Sammlung, von den verkorkten Flaschen voller glänzender Augen bis zu einem Körbchen voller Vogelschnäbel. In einem anderen Gefäß häuften sich Krallen, und in einem Eimer entdeckte ich haufenweise Federn. Es gab Töpfe und Tiegel voller Salben, Tinkturen und Balsame.

Ein mit Runen beschriebener Vogelschädel lag auf einem Stapel ledergebundener Bücher.

Celestia folgte meinem Blick und nickte. »Raben symbolisieren viele Dinge. Tod, Heilung, Fruchtbarkeit. Weisheit.«

»Und die Runen?« Ich trat näher, berührte den Schädel jedoch nicht. Wenn Celestia wirklich die Erste Hexe war, dann hatte vielleicht sie die Schädel verzaubert und mir geschickt. Ich war nicht sicher, ob sie mir damit hatte helfen wollen oder ob meine Theorie vollkommen falsch war. Genauso gut konnte sie genau diejenige sein, die sie zu sein vorgab, und ich versuchte, zwei Puzzlestücke zusammenzusetzen, die nicht zusammenpassten. »Hauchen sie dem Schädel Leben ein?«

»Nein.« Celestia betrachtete mich mit so etwas wie Argwohn. Wenn sie wirklich die Erste Hexe war, dann war sie von einer Göttin geboren worden. Ich war nicht sicher, ob sie Emotionen lesen konnte wie Wrath, doch ich tat mein Bestes, um ruhig zu bleiben. »Sie kommen zu mir, wenn ich über dem Schädel meditiere. Ich ritze hinein, was mir der Rabe zeigen will. Geheime Symbole können mächtige Verbündete sein für jene, durch deren Adern Magie fließt.«

Fauna trat von einem Fuß auf den anderen, den Blick auf die Gläser am anderen Ende des Raums gerichtet, in denen ungeahnte Mächte gefangen waren. Ich sah die Hüterin an und senkte die Stimme. »Verstärken sie die Macht der Quelle?«

»Für Hexen schon, ja. Für jene, die selbst die Quelle sind, nicht. Diese Geheimsymbole entstammen ihrer Essenz.«

»Jene, die … Sind damit die Göttinnen gemeint?«

Celestia nickte. Mit scharfem Blick musterte sie mein Gesicht.

Nonnas Legenden zufolge waren die Göttinnen die wahre Quelle unserer Kräfte, die im Laufe der Zeit bei den Nachfahrinnen der Ersten Hexe immer schwächer geworden waren.

Ich betrachtete die Frau mit dem Silber- und Lavendelhaar vor mir. Ihr Gesicht wies ein paar leichte Falten auf, aber es gab keinen echten Hinweis auf ihr Alter. Fauna hatte erwähnt, dass ihre Feindschaft mit Wrath schon Jahrhunderte währte, was bedeutete, dass sie wahrscheinlich ebenfalls unsterblich war. Die violette Schattierung ihres Haars weckte mein Interesse. Es war dieselbe Farbe wie bei unseren Tätowierungen. Und wie bei dem Luccicare
 , der schwachen Aura, die ich um die Menschen herum sehen konnte.

Ich wusste nicht, ob ich Aufregung oder Angst spürte.

»Wenn eine Hexe also Geheimsymbole verwendet, kann sie damit die Kraft ihres Zaubers verstärken.«

»Richtig.«

Ich sah Fauna an, die nun in einen Kessel spähte. »Ist es möglich, einen Schädel so zu verzaubern, dass er eine Botschaft übermittelt? Könnte ein Höllenfürst oder eine Hexe so etwas tun?«

»Alles ist möglich, aber ob es auch wahrscheinlich ist, das ist etwas anderes. Jene, die von den Geheimsymbolen wissen, könnten vielleicht zu so etwas in der Lage sein.« Celestia bedeutete mir, mich zu setzen. »Waren irgendwelche Symbole in den Schädel geritzt?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann bezweifle ich, dass ein Dämonenprinz oder eine Hexe dafür verantwortlich ist. Wahrscheinlich war es jemand, der näher an der Quelle ist.«

Jemand wie die Erste Hexe. Ich atmete gleichmäßig weiter, da ich ihr nicht verraten wollte, wie sehr mich diese Nachricht aufwühlte. Wenn Celestia wirklich die Erste Hexe und ihre Tochter verflucht war, dann bedeutete dies, dass die erste Frau des Teufels doch nicht tot war. Und wenn sie tatsächlich noch lebte, dann hatte ich eindeutig recht gehabt, was die Hexenmorde auf meiner Insel betraf. Die Mädchen waren aus einem anderen Grund umgebracht worden.

Aus einem Grund, der nichts damit zu tun hatte, dass der Teufel eine Braut brauchte.

Sondern mit Rache.

»Lady Emilia?«, mischte sich Faunas Stimme in meine wirbelnden Überlegungen. »Sollen wir zum Palast zurückkehren?«

»Ja.« Ich stand auf und drehte mich zur Hüterin um. »Eine letzte Frage. Der Fluchbaum. Ich habe gehört, dass er nicht nur Wünsche erfüllen kann, sondern vielleicht auch Wissen bringt? Wie würde man vorgehen, wenn man nach Informationen sucht statt nach einem Wunsch oder einem Bann?«

Faunas Blick schoss zu mir und schien mich zu durchbohren, doch ich achtete nicht darauf. Celestia verengte die Augen.

»Ritze den wahren Namen desjenigen, über den du etwas erfahren willst, in den Stamm. Dann pflücke ein Blatt vom Baum. Sei vorsichtig dabei, denn die Blätter sind so zerbrechlich wie Glas. Wenn du nach Wahrheit suchst, dann zerbrich das Blatt in der Gegenwart desjenigen, dessen Namen du in den Baum geritzt hast.«

Ich dachte an die Erste Hexe, an die Legenden und Mythen, die man mir erzählt hatte. In keiner davon war jemals ihr wahrer Name aufgetaucht. »Was, wenn ich den wahren Namen dieser Person nicht weiß? Würde es auch mit dem Titel funktionieren?«

»Namen haben
 Macht. Titel gaukeln nur Macht vor. Man kann sie aus einer Laune heraus erhalten, bei Namen ist es anders.« Celestia lächelte auf eine Weise, die mich mehr als nervös machte. »War das dann alles, Mylady?«

Die Art, wie sie »Mylady« sagte, unterstrich ihr Argument. Es war ein Titel, der mir gegeben worden war, eine Form der Höflichkeit, allerdings ohne jede Bedeutung außerhalb dieser Welt. Bei meinem Namen war es anders. Hier würde ich immer nur eine Lady oder eine Prinzessin sein. Auf meiner Insel dagegen würde ich für immer Emilia Maria di Carlo bleiben. Es sei denn, ich heiratete, und auch dann würde sich nur mein Nachname ändern, niemals mein Vorname.

»Ja, danke. Das war sehr … informativ.«




Fünfundzwanzig

Behutsam legte ich ein weiteres Buch auf den Boden. Das Paradies – das himmlische Gegenstück zu Wraths persönlicher Hölle unten – sah aus, als wäre ein Wirbelwind über die regenbogenfarbenen Regale gefegt. Ich schnappte mir einen weiteren alten Band und blätterte ihn durch, wobei ich sehr vorsichtig mit den bereits brüchigen Seiten umging.

Die Bücher in dieser Bibliothek waren alle auf Latein geschrieben, weshalb ich größtenteils verstand, was darin zu lesen war. Nicht, dass es mir in irgendeiner Hinsicht weitergeholfen hätte.

»Bei Blut und Knochen.«

Ein weiteres Grimoire, eine weitere Enttäuschung. Ich fand keine Aufzeichnungen über die Erste Hexe, was allerdings auch daran liegen konnte, dass ich ihren wahren Namen nicht kannte. In Palermo hatte Wrath einmal so etwas gesagt wie: »Die Erste Hexe, wie du sie nennst«, was bedeutete, dass es nicht der Name war, unter dem sie die Dämonenprinzen kannten. Wenn ich nicht bald etwas fand, dann würde ich ihn fragen müssen. Was ich aus einer ganzen Reihe von Gründen lieber vermeiden wollte. Zum einen würde er, falls La Prima
 tatsächlich hier war und er ihr Unterschlupf gewährte, vielleicht nicht sonderlich begeistert über meine Bemühungen sein, dieses Geheimnis aufzudecken.

Ich hatte auch nach Informationen über Celestia gesucht, doch auch über die Hüterin der Flüche und Gifte gab es keinerlei Schriften. Wenn sie eine königliche Heilerin und gleichzeitig eine Giftmischerin war, dann hätte ich erwartet, hier irgendetwas über sie zu finden. Berichte darüber, wie sie jemandem das Leben gerettet – oder genommen – hatte.

Doch da war nichts.

Als würde sie außerhalb ihres Turmzimmers nicht existieren. Ein weiterer Hinweis darauf, dass sie nicht die war, die sie zu sein vorgab.

Ich ließ mich zu Boden sinken und meine Röcke bauschten sich um mich. An diesem Tag trug ich ein hübsches Kleid in Dunkelblau und Gold mit gestickten Blumen auf dem Mieder. Elegant genug für eine Lady dieses königlichen Dämonenhofs und zugleich bequem genug, um darin stundenlang in einer Bibliothek auf den Knien herumzurutschen und in den Büchern auf den unteren Regalbrettern nach Antworten zu suchen.

Ich blätterte durch ein recht dünnes Bändchen voller Notizen und Skizzen. Darin ging es um Dämonen, die auf unnatürliche Weise entstanden waren. Keine niederen Dämonen, aber doch etwas Ähnliches. Einige dieser Kreaturen wirkten fast menschlich, andere schienen eine Mischung aus der Welt der Natur und der Welt der Sterblichen zu sein. Bei einer Zeichnung hielt ich inne. Darauf war eine menschliche Gestalt zu sehen, deren Haut jedoch an Rinde erinnerte. Der Bart bestand aus Moos und die Finger und Gliedmaßen aus Zweigen und Ästen.

Das nächste Bild war das eines jungen Mannes mit einem gewaltigen Elchgeweih. Ein weiteres zeigte eine Frau mit spitzen Ohren und Widderhörnern, die sich bis hinab auf ihre Schultern wanden.

In den Notizen ging es um Sprüche und Zauberbanne, die schiefgegangen waren und Sterbliche in Albtraumwesen verwandelt hatten. Verflucht und ausgestoßen aus ihrer Welt, endeten sie schließlich hier, wo sie ohne Furcht vor Verfolgung die Unterwelt durchstreifen konnten.

Dem Buch zufolge hatten sie sich über das ganze Reich verteilt, doch die meisten waren schließlich in den Unsterblichen Landen im Nordwesten und in einer Gebirgskette im Osten namens »Höhen der Ungnade« gelandet.

Eine Notiz weckte meine Aufmerksamkeit.




Wesen, die durch Urängste erschaffen werden, gieren häufig nach Blut. Sie sehnen sich nach Leben und es gibt kein wichtigeres Symbol für das Leben als das Herz.





 

 

»Reizend.« Da hätten wir also die Vampire dieser Welt.

Ich legte das Bändchen beiseite und überflog den Text eines weiteren Grimoires, wobei ich mit einem Ohr stets lauschte, ob vielleicht jemand hereinkam. Ich fand nur Einträge über Sprüche, Banne und Zauberformeln. Schließlich legte ich das Buch auf den wachsenden Stapel neben mir, zog die Knie an und lehnte mich gegen eines der Regale.

So sehr ich auch versuchte, nicht an Kreaturen zu denken, die Herzen fraßen, ich konnte nicht verhindern, dass der versehrte Leichnam meiner Schwester vor meinem geistigen Auge auftauchte.

In einer Nacht in Palermo hatte Wrath gesagt, dass auch Prides Frau das Herz herausgerissen worden war. Außerdem hatte er erwähnt, dass die Erste Hexe die dunkelste Form der Magie eingesetzt hatte, um ihrer Tochter ihre Kräfte zu nehmen, und dass dies unvorhersehbare Folgen gehabt hatte.

Was, wenn die fehlenden Herzen nicht Teil eines Rituals waren? Was, wenn es sich dabei um eine dieser Folgen handelte, hervorgerufen von La Prima?
 Es konnte auch ein Weg sein, sie von allen sterblichen Fesseln zu befreien. Ich erinnerte mich vage daran, dass Nonna einmal etwas in der Art gesagt hatte.

Wenn La Primas
 Tochter verflucht und nicht tot war, dann könnte sie
 das Ungeheuer sein, das herumlief, Hexen das Herz herausriss und es verschlang.

Vielleicht wurde sie von dem Wunsch nach Rache an ihrer Mutter angetrieben, vielleicht wollte sie das, was auch immer ihr entrissen worden war, zurückhaben. Wenn der Teufel tatsächlich ihre unsterbliche Liebe war, dann tötete sie in ihrem Wahn vielleicht alle in Frage kommenden Bräute, die ihren Platz einnehmen wollten. Oder vielleicht war es auch genauso, wie es in dem Bändchen gestanden hatte – wenn sie ihre Menschlichkeit verloren hatte, dann gierte sie möglicherweise nach Herzen, weil sie für das standen, was sie nicht mehr besaß.

»Vielleicht gibt es einfach zu viele Möglichkeiten und nicht genug konkrete Antworten.«

Ich stand auf und straffte die Schultern. Nun, da ich allein war, würde ich zur Hüterin zurückkehren und sie einfach direkt mit meinem Verdacht konfrontieren. Wenn sie tatsächlich die Erste Hexe war, würde sie mir bestimmt nichts antun. Es musste einen Grund geben, warum sie mir die verzauberten Totenschädel geschickt hatte, und es war nicht geschehen, um mir Angst einzujagen. Vielleicht konnte sie mir mehr über den Dreimondspiegel erzählen. Möglicherweise hatte sie sogar eine Ahnung davon, wo ich ihn oder den Schlüssel der Verlockung finden konnte.

Ich strich über den Dolch, den ich verborgen am Schenkel trug. Und falls sie doch versuchte, mir wehzutun, würde ich nicht kampflos untergehen.

Kurz darauf stand ich aufgeregt vor dem Turm der Hüterin. Doch dann biss ich vor Enttäuschung die Zähne zusammen, während ich den Zettel las, der an der Tür hing.

[image: Bin für einen Zauber unterwegs.]

 

 

Es war nicht zu sagen, wie sie das meinte. Sie konnte in ein paar Minuten zurück sein, oder sie hatte sich auf die Suche nach einem bestimmten Zauber gemacht, und dann konnte niemand sagen, wie lange das dauern würde. Für den Fall, dass sie gleich zurückkommen würde, trieb ich mich eine Weile vor ihrem Turm herum, bis es zu schneien begann. Zähneknirschend kehrte ich in Schloss zurück.

Ich hatte gerade mal zwei Schritte in den Gang zu meinen Gemächern gesetzt, als ich das deutliche Gefühl bekam, beobachtet zu werden. Wrath lehnte an meiner Tür, den Blick auf mich gerichtet. Ich schluckte eine Welle von … was auch immer das für ein Gefühl war, hinunter und hob eine Braue, so wie er es schon zahllose Male getan hatte. Ich hatte ihn nach unserer letzten Unterrichtseinheit
 weder gesprochen noch gesehen. Und sein jetziger Besuch war höchst unwillkommen.

In angemessener Entfernung blieb ich stehen. »Kann ich dir helfen?«

»Das wollte ich eigentlich dich fragen.«

Er führte dies nicht weiter aus, und ich war nicht in der Stimmung für das Spielchen, bei dem ich ihm tausend Fragen stellte, nur um zunehmend frustrierende Antworten zu bekommen. Ich ging zur Tür und erwartete, er würde beiseitetreten. Als er sich jedoch nicht rührte, holte ich tief Luft, verschränkte die Arme und wartete.

Da er meine Entschlossenheit zu spüren schien, änderte er die Taktik. »Die Bibliothek liegt in Trümmern.«

»Ist das nicht ein bisschen übertrieben? In einer Abteilung stehen ein paar Bücherstapel. Bis heute Abend räume ich alles wieder auf.«

»Du suchst nach Informationen über die Erste Hexe.«

»Ich interessiere mich für meine Geschichte. Und sie ist ein Teil davon.«

Seine Miene verdüsterte sich. Noch kein drohender Sturm, aber es ging definitiv in die Richtung. »Lügnerin.«

»Wonach ich suche, geht dich nichts an.«

»Alles in diesem Schloss geht mich etwas an. Besonders du.«

»Ich horche dich ja auch nicht nach deinen Plänen aus. Dieselbe Höflichkeit erwarte ich von dir.«

»Auch wenn ich hier bin, um dir meine Hilfe anzubieten?«

»Nach unserem letzten ›Unterricht‹ habe ich den Eindruck gewonnen, dass ich die Dinge von jetzt an selbst in die Hand nehmen soll. Buchstäblich.«

Wraths Blick wanderte über meinen Körper. Unser Rendezvous in der Waffenkammer schien ihm gerade noch einmal durch den Kopf zu gehen. Wie er mir den Rock über die Schenkel nach oben geschoben, wie er mich berührt und gestreichelt hatte, als wäre meine Erfüllung auch seine. Als er mich schließlich wieder ansah, war jedoch kein Lodern in seinen Augen zu erkennen, keine Spur von den Empfindungen, die er vielleicht gerade durchlebt hatte. Er war distanziert, kalt. Langsam erhob sich eine Mauer zwischen uns. Ich wusste nicht, ob das, was da in meinem Bauch zu ziehen begann, Erleichterung war oder etwas ganz anderes.

»Wir brechen in drei Tagen nach Haus Völlerei auf. Lass mich wissen, wenn du davor noch einmal eine Lektion durchgehen möchtest.«

Er wandte sich zum Gehen, und ich – möge der Teufel mich verfluchen – rief ihm nach. »Gut. In der Waffenkammer, um Mitternacht. Eine letzte Übungseinheit, bevor das echte Spiel beginnt.«

* * *

Ich betrat die Waffenkammer fast eine halbe Stunde zu früh. Bei dieser Begegnung wollte ich den Ton angeben und mit jedem Ticken der Uhr schlug mein Herz schneller. Ich betrachtete mein Spiegelbild in einem besonders glänzend polierten Schild, das an der Wand hing, und war erleichtert, dass ich von außen noch immer makellos wirkte, obwohl in meinem Innern schieres Chaos herrschte.

Ich schüttelte die Nervosität ab und stellte mich in die Mitte des Saals.

Um Punkt Mitternacht betrat Wrath die Waffenkammer und blieb kurz hinter der Tür stehen. Mit einem leisen Schnappen glitt sie ins Schloss, und es klang fast so, als würde jemand ein Schwert aus der Scheide ziehen. Ein passendes Geräusch, denn der Kampf zwischen uns würde nun beginnen.

Wrath betrachtete mein Kleid – ein schwarzes, schulterfreies Mieder, bestickt mit hellen Perlenblumen und Ranken. Die Röcke waren in einem dunklen Champagnerton gehalten und fielen wie Schaum zu Boden, wobei sie auf einer Seite geschlitzt waren und mein Bein bis knapp über das Knie entblößten.

Bei meinen Schuhen blieb Wraths Blick hängen. Ich hatte sie extra für dieses Kleid anfertigen lassen, und ich war mir ziemlich sicher, dass sie dem Dämonenprinzen genauso gut gefielen wie mir.

Sie hatten hohe Absätze und eine glitzernde schwarze Schlange wand sich von meinem Knöchel aufwärts bis zu meinem Schenkel. Die Schlange züngelte, blieb jedoch halb verborgen unter meinem Rock.

Wenn Wrath alles von ihr sehen wollte, dann würde er dafür den Stoff beiseiteschieben müssen. Ich hatte mich von der Statue in den Gärten inspirieren lassen.

»Heute …«

»… widmen wir uns dem Stolz.« Ich lächelte, wobei mir nicht entging, dass der tiefe Beerenton meiner Lippen seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Langsam drehte ich mich im Kreis. »Ich habe das hier extra für unseren Unterricht anfertigen lassen, und ich bin ziemlich zufrieden mit dem Ergebnis. Es ist das erste Mal, dass ich etwas ganz aus meiner eigenen Vorstellungskraft erschaffen habe.«

»Es ist schön.«

»Ich weiß.« Ich zwinkerte, und Wrath lachte tatsächlich kurz auf. »Es ist perfekt.«

»Ich sehe, du hast deinen Stolz bereits geweckt und für die Lektion in Stellung gebracht.« Etwas Dunkles und Gefährliches blitzte in seinen Augen auf. »Also dann, fangen wir an.«

»Tut Euer Schlimmstes, Euer Hoheit. Ich bin bereit.«

Dieses Mal war die Magie wie eine kleine Perle, die mir zwischen den Schulterblättern hinablief. Angenehm, verführerisch. Fast hätte ich mich dieser Empfindung entgegengelehnt, doch im letzten Moment gelang es mir, sie fortzustoßen und mich darauf zu konzentrieren, eine Barriere zwischen mir und dem dämonischen Einfluss zu errichten.

Ich holte tief Luft und ein Hochgefühl breitete sich in meiner Brust aus. Ich konnte Wraths Einfluss widerstehen, und das ohne große Mühe. Stolz und Hochmut zu vertreiben, war bei Weitem meine bisher leichteste Übung.

Ich grinste ihm aufreizend zu, während er weiterhin im Schatten blieb. Er war keinen Schritt näher gekommen, sondern bei der Tür geblieben, und er schien drauf und dran zu sein, die Flucht zu ergreifen. Es wurde auch langsam Zeit, dass er sich auch mal unsicher fühlte. In letzter Zeit hatte es sich jedes Mal angefühlt, als würde meine ganze Welt aus den Angeln gehoben, wenn er mir auch nur nahe gekommen war.

»Du musst dich schon ein bisschen mehr anstrengen. Ich bin inzwischen recht gut darin, dir zu widerstehen.«

»Tatsächlich?« Belustigung funkelte in seinem Blick. »Das klingt ja, als wärst du stolz darauf.«

Ich hob beiläufig eine Schulter. »Nicht stolz. Nur ehrlich. Du warst ein ziemlich guter Lehrer, aber es scheint, als wäre deine Schülerin über dich hinausgewachsen. Ich nehme mein Verlangen an. Ich heiße Herausforderungen willkommen. Ich fürchte mich nicht davor zu verlieren. Ich schätze, deine Brüder sollten sich lieber vor mir in Acht nehmen.«

»Ach?«

»Natürlich. Es gibt nichts Gefährlicheres als eine Frau, die zu dem steht, was sie ist, und sich bei niemandem dafür entschuldigt.« Langsam ließ ich den Blick über ihn schweifen. »Ich glaube, dass ich mächtig bin, also bin ich es auch. Ist das nicht das Motto, nach dem du lebst? Nun, ich weiß,
 dass ich mächtig bin. Ich weiß, dass Macht aus vielen Quellen kommt, und ich habe mittlerweile zahlreiche Waffen in meinem Arsenal, mein Prinz. Tatsächlich kann ich mittlerweile sogar dich beherrschen, wenn ich es will. Und dann bist zur Abwechslung einmal du es, der machtlos ist.«

»Anmaßend. Prahlerisch, ein überhöhtes Selbstbild«, zählte Wrath an den Fingern ab. »Du hast recht. Das klingt kein bisschen so, als stündest du unter Prides Einfluss.«

»Weißt du, was ich noch glaube? Ich glaube, dass du dir insgeheim wünschst, dass ich dich beherrsche. Jedenfalls in gewissen … Bereichen.«

Mit langen, gleichmäßigen Schritten durchquerte ich den Raum, wobei ich mich leicht in den Hüften wiegte. Meine Röcke schwangen zur Seite und offenbarten die Schlange, die sich mein Bein hinaufwand.

Wenn Wrath eine Lektion wollte, dann würde ich ihm eine erteilen, die er nicht so schnell vergaß.

Ich drängte ihn rückwärts gegen die Wand und lächelte, während ich mit einem Finger über seine Brust strich und dann der Spur der Knöpfe hinab zu seiner Hose folgte. Verdrehter Dämon. Er war bereits erregt. Ich sah ihm fest in die Augen, während ich die Hand über die Beule in seiner Hose gleiten ließ. Zischend sog er die Luft zwischen die Zähne. Ich folgte den deutlich spürbaren Konturen und sein Atem ging schneller.

Die Dämonenmagie, die er gegen mich einsetzte, brach ab und verschwand. Genau, wie ich erwartet hatte. In jeder unserer Unterrichtsstunden hatten sich Wraths persönliche Moralvorstellungen gezeigt, und ich hatte alles genau beobachtet und so viel gelernt, wie ich nur konnte, selbst wenn es mir dabei nicht gelungen war, seinen Einfluss abzuwehren. Wenn es romantisch wurde, setzte er niemals
 Magie ein.

»Emilia.«

Es war eher ein Flehen als eine Warnung. Nun, da er mich nicht mehr beeinflusste, begann unsere Stunde erst richtig. Ich lehnte mich gegen ihn, drückte meine Brust gegen seine und genoss es, wie sein Blick unwillkürlich auf meinem Dekolleté landete. Ich wusste genau, wie eng mein Mieder war und was für eine hervorragende Sicht er in diesem Moment auf meine Vorzüge hatte. Er schien hin- und hergerissen zwischen dem Verlangen, mich anzusehen, und den Manieren eines Gentlemans. Was mir nicht reichte. Ich wollte, dass er seine Gefasstheit ganz und gar verlor.

Auf einmal tauchte ein Bild vor mir auf, so lebensecht, dass ich kurz nicht mehr wusste, was Wirklichkeit und was Illusion war. Einen verwirrenden Moment lang schien ich mich an zwei Orten gleichzeitig aufzuhalten.


Das leise Summen von Musik erklang, Geigen und Klavier, gedämpft und seltsam eindringlich durch die dicken Mauern hindurch. Wir hatten uns zusammen davongeschlichen, weit fort vom Lärm der Feierlichkeiten, die in einem Saal ein Stück den Korridor entlang stattfanden. Die Schatten verbargen ihn vor meinem Blick, aber dafür fand er mich mühelos. Er legte die Hand über der Korsage auf meine Brust und sein Kuss wurde besitzergreifend und fiebrig. Meine Leidenschaft loderte ebenso hell wie seine. Ich biss ihm in die Lippe, forderte ihn heraus, dasselbe zu tun. Er tat etwas noch Besseres. Er schob meine Korsage hinab und statt seiner Fingerspitzen spürte ich nun seinen Mund auf der Haut.



Ich ließ die Hand in seine Hose gleiten, er war hart und bereit. Ich lächelte, als Wrath leise zu fluchen begann, während ich ihn streichelte. Mit dem Mund ganz nah an seinem Ohr flüsterte ich: »Schhh. Sonst hören sie uns noch.«



Es war, als hätte ich dies schon hundertmal getan. Ich wusste genau, was er mochte und wie ich seine Lust immer weiter steigern konnte. Sein Körper, sein Herz, ich kannte beides, als wäre es mein. Und nun nutzte ich dieses Wissen zu meinem Vorteil aus.



Was ihm nichts auszumachen schien.



Kurz darauf erschauerte er an meinem Körper, sein Atem wurde rau und keuchend. Nachdem das Beben abgeebbt war, stellte ich mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn, lange und innig. »Wir treffen uns im Garten, zur Hexenstunde. Du weißt schon, wo.«



Er konnte kaum seine Hose wieder schließen, da eilte ich auch schon davon. Ich warf einen letzten Blick über die Schulter, bevor ich den dunklen Korridor verließ.


Wrath rief meinen Namen und holte mich so in die Gegenwart zurück. Noch nie hatte ich eine Vision wie diese gehabt, und ich hatte keine Ahnung, was ich davon halten sollte. Irgendwie erschien mir das nicht wie die Magie dieser Welt.

Dies war mehr wie eine Erinnerung gewesen.

Wrath streichelte mir über die Wange, seine Stimme klang sanft. »Emilia …«

»Ich …«

Ich wich zurück, gab uns beiden den dringend benötigten Raum und dachte sorgfältig über meine nächsten Worte nach. Ich hatte das Gefühl, den Halt in der Realität zu verlieren. Sorge huschte über seine Züge, also tat ich mein Bestes, dieses hochmütige, stolze Gefühl wieder in mir hervorzuholen und es zu meinem Vorteil einzusetzen.

Mit voller Absicht ließ ich den Blick hinab zu seiner Hose sinken, doch da war kein Anzeichen der Lust mehr zu erkennen. Offenbar war ihm nicht entgangen, wie abgelenkt ich plötzlich war.

Ich schenkte ihm ein schneidendes Lächeln. »Ich schätze, der Unterricht ist für heute vorbei.«

Bevor mir meine Maske entglitt, machte ich auf dem Absatz kehrt und eilte zur Tür hinaus. Irgendetwas Seltsames ging hier vor, und es schien immer dann zu passieren, wenn es leidenschaftliche Momente zwischen Wrath und mir gab.

Falls es tatsächlich Erinnerungen und keine von dieser Welt erschaffenen Illusionen waren … dann hatte ich vielleicht ein weiteres von Wraths Geheimnissen entdeckt. Nur hatte ich keine Ahnung, wie das möglich sein konnte.

Doch ich würde es verdammt noch mal herausfinden.




Sechsundzwanzig

Schneeflocken tanzten wild vor meinem Fenster.

Frost kroch an den Scheiben hinauf wie winterliche Weinranken. Ich saß auf dem breiten Fensterbrett und sah zu, wie die Welt draußen unter einer frischen Schneedecke verschwand. Die Nacht senkte sich rasch herab und hüllte alles in tiefe Blautöne. Zwei Tage waren gekommen und gegangen, seit ich den Prinzen dieses Kreises zuletzt gesehen hatte. Nach der Vision war ich ihm aus dem Weg gegangen, noch immer unsicher, ob es eine Erinnerung oder nur meine Fantasie gewesen war. Es musste etwas sein, was dieses Reich hervorrief, aber es hatte sich so echt
 angefühlt, und es war schwer, es wieder abzuschütteln.

Die Hüterin der Flüche und Gifte war noch nicht zurückgekehrt, und ich wollte niemandem anvertrauen, was ich gesehen und erlebt hatte. Ich hatte gehofft, dass sie mir einen Trank mischen oder irgendeinen Zauber wirken könnte, der die in mir verborgene Wahrheit ans Licht brachte.

Wenn es tatsächlich eine Erinnerung gewesen war, dann war ich schon einmal in diesem Reich gewesen. Und Wrath und ich … Ich konnte mir einfach nicht vorstellen, wie er damals in Palermo so hatte tun können, als würde er mich nicht kennen. Allerdings hatte es Momente gegeben, in denen ich mich gefragt hatte, woher er bestimmte Dinge wusste, die ich ihm nie gesagt hatte. Wo ich wohnte, zum Beispiel. Oder meinen Namen. Ich hatte es mir damit erklärt, dass es irgendwie an seinem Wiedergeburtszauber liegen musste – in jener Nacht, in der mich die Viperidae angegriffen hatten, waren wir für ein paar kurze Augenblicke im Verstand des jeweils anderen gewesen.

War es das, was hier passierte? Es war möglich, dass ich seine
 Erinnerungen sah, dass ich ihn mit einer anderen erlebte. Oder vielleicht hatte ich die Welt durch ihre
 Augen wahrgenommen und durchlebte ihre
 Erinnerungen. Ich wusste, dass Dämonen Menschen in Besitz nehmen konnten, doch ich hatte noch nie davon gehört, dass auch Hexen so etwas konnten. Mittlerweile würde mich jedoch nichts mehr sonderlich überraschen.

Ich hatte den Großteil der vergangenen beiden Tage versucht, alle möglichen Erklärungen auszuloten. Keine Annahme war zu albern. Ich schrieb alles auf. Eine Theorie lautete, dass Wrath vielleicht in Wahrheit Pride war, eine andere, dass ich
 die Erste Hexe war, die als Strafe für ihre Taten dazu verflucht worden war, alles zu vergessen.

Nach einer Weile begannen die Details zu verwischen, was mich nur noch mehr verwirrte. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, ob ich wirklich Wraths Gesicht gesehen hatte oder ob ich nur geglaubt hatte, er wäre es.

Ich wusste noch, dass wir uns in der Vision in einem dunklen Raum befunden hatten. Da waren Klänge einer Feier in der Ferne gewesen, doch an die Stimme meines Geliebten erinnerte ich mich nicht mehr. Ich wusste nicht, ob er laut geflucht oder nur gemurmelt hatte, als er seine Erleichterung fand. Und wenn der Mann in meiner Vision nicht Wrath gewesen war …

Ich seufzte schwer und mein Atem ließ weiße Wölkchen über die Fensterscheibe huschen. Das machte alles nur noch komplizierter. Wenn ich heute Abend beim Fest eintraf, dann würde ich meinen Liebhaber aus der Vision vielleicht wiedererkennen. Wenn wir miteinander tanzten, würden sich die in mir verschlossenen Erinnerungen dann befreien können?

Ich glitt von der Fensterbank und ging noch einmal die Notizen durch, die ich mir bezüglich der verzauberten Schädel gemacht hatte. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde
 . Ich hatte geglaubt, dass sich dies auf den Dreimondspiegel bezog, hinter dem Envy her war. Nun fragte ich mich, ob es vielleicht um mehr ging.

Waren diese Visionen Teil meiner Vergangenheit oder meiner Zukunft? Falls sie die Zukunft zeigten, standen sie möglicherweise mit der Prophezeiung in Zusammenhang. Mit dem Teil, in dem ich ein schreckliches Unrecht wieder in Ordnung bringen konnte.

Als ich unter Lusts Einfluss gestanden hatte, da hatte ich diese Ahnung von einer Wahlmöglichkeit gehabt, von einer Art Balance. Als könnte ich alles und jeden in die Verdammnis stürzen oder alles wiedergutmachen. Aber was?


Immer wieder dachte ich an die ermordete Braut des Teufels. Konnte der Fluch dadurch gebrochen werden, dass man sich verliebte? Im Grunde klang das simpel, doch das war es ganz und gar nicht. Um mich Hals über Kopf in Pride zu verlieben, würde ich mein Verlöbnis mit Wrath endgültig beenden müssen.

»Möge die Göttin mir helfen, das hier ist eine Katastrophe.«

Pride würde bei dem Fest sein. Wenn er in der Vision mein geheimnisvoller Liebhaber gewesen und wenn dies alles Teil der Vergangenheit und nicht der Zukunft war, dann wäre es durchaus möglich, dass keiner von uns in der Lage sein würde, das Lodern zwischen uns zu verleugnen. Was mir Angst machte.

Falls es jedoch die Vergangenheit war, die ich gesehen hatte … dann bedeutete dies, dass ich längst Prides Gemahlin war. Vielleicht musste ich mich ein weiteres Mal in ihn verlieben, ohne jede Erinnerung an unsere Geschichte, um den Fluch zu brechen.

Diese Theorie war so verworren, dass sie gar nicht mal so unwahrscheinlich war. Dies könnte der wahre Grund dafür sein, dass mich Pride nicht in seinen Kreis eingeladen hatte. Vielleicht steckte mehr dahinter als mein versehentliches Verlöbnis mit Wrath.

Vielleicht hatte ich, ohne zu wissen, was ich tat, Pride das Herz gebrochen und sie alle verdammt, indem ich den falschen Bruder gewählt hatte. Was auch Wraths Zorn erklären würde, als ich ihn heraufbeschworen und er von mir verlangt hatte, dass ich meinen Zauber rückgängig machte, bevor es zu spät war.

Ein Klopfen an der Tür riss mich aus meinen Grübeleien. »Herein.«

Harlow sank in einen raschen Knicks und hielt dann ein Kleid hoch. »Der Schuster lässt ausrichten, dass Eure Schuhe in Kürze fertig sind. Wollt Ihr, dass ich Euch das Kleid schon zurechtlege?«

»Ja, bitte.«

Bei all meinen Sorgen hatte ich jedes Zeitgefühl verloren. Wir würden noch in dieser Stunde nach Haus Völlerei aufbrechen. Dieser Abend würde der erste von dreien sein, die dem Fest des Wolfs gewidmet waren. Ein Ereignis, dem ich lieber ferngeblieben wäre, wenn nicht die Chance darauf bestünde, dort an Informationen heranzukommen. Allein der Gedanke daran, dass man mir meine größte Angst entreißen könnte, ließ mein Herz jedoch dreimal so schnell schlagen wie noch gerade eben.

Zuerst hatte ich mir Sorgen gemacht, meine größte Angst bestünde darin, dass meine geheime Mission und mein Racheschwur auffliegen würden, doch nun könnte es auch die Angst vor der Kreatur sein, die da unter dem Schloss heulte. Oder vielleicht war es die Furcht, meine Familie könnte von meinen Feinden getötet werden, meine Magie könnte für immer verschwunden oder meine Erinnerungen geraubt worden und mein ganzes Leben eine bloße Lüge sein.

Die schlimmste Angst von allen jedoch zog ihre Kreise wie ein Omen des Todes und der Verdammnis.

Ich konnte einfach nicht aufhören, mich zu fragen, ob ich
 in Wahrheit die Gemahlin des Teufels war. Ich war nicht ermordet worden – man hatte mich dazu verflucht zu vergessen. Meine Handflächen wurden feucht. Das konnte einfach nicht wahr sein. Unmöglich.

Trotzdem suchte mich dieser Gedanke immerzu heim, während ich mich auf die Eröffnungszeremonie an diesem Abend vorbereitete. Ob es nun so war oder nicht, wenn ich diese Vorstellung nicht beiseiteschieben konnte, dann würde sie allen meinen Feinden und deren Untertanen enthüllt werden. Was nicht nur demütigend wäre, sondern auch ein Hinweis darauf, dass ich die Vergangenheit mit dem Verkauf meiner Seele nicht hinter mir gelassen hatte und immer noch den Plan verfolgte, einen von ihnen zu vernichten.

Falls die Dämonenprinzen misstrauisch waren, was meine Gründe betraf herzukommen, dann würden diese Gedanken mich endgültig entlarven. Und ich wollte lieber nicht wissen, worin ihre Rache bestehen würde.

* * *

Ich stieg die Stufen hinab, die Schultern gestrafft, das Kinn erhoben. Ich hatte erwartet, Fauna und Anir zu sehen, doch stattdessen erwartete mich Prinz Wrath. Er sah verheerend gut aus, und seine Aufmerksamkeit galt allein mir. Ich hatte für mein Kleid keine seiner Hausfarben gewählt, doch es schien ihn nicht zu stören, dass mein Samtkleid rot war. Genauso wenig, wie es ihm etwas auszumachen schien, dass es sich eng um meine Kurven schmiegte und zu meinen Füßen weit auslief.

Tatsächlich hätte ich um ein Haar eine Stufe verpasst, als mir die Farbe seines Hemds auffiel. Ein tiefes, verlockendes Moosbeerenrot blitzte unter der schwarzen Weste und dem schwarzen Frack hervor. Entweder Harlow oder die Schneiderin mussten ihm verraten haben, was ich tragen würde.

Als ich den Fuß der Treppe erreicht hatte, drehte ich mich einmal um die eigene Achse. Meine Schuhe wiesen dasselbe Schlangenmotiv auf wie die bei unserer letzten Begegnung, aber diese hier waren nicht schwarz, sondern golden. Mein einziger Tribut an mein derzeitiges Haus der Sünde. Ungeachtet all meiner Theorien war diese Wirklichkeit, diese Version meiner selbst die, mit der ich mich wohlfühlte. Ich konnte nicht abstreiten, dass ich mich mit der Sünde des Zorns verbundener fühlte als mit jeder anderen.

»Und?«, fragte ich. »Wie sehe ich aus?«

Wraths Blick verdunkelte sich zu einem sündigen Versprechen. »Ich schätze, das weißt du genau.«

»Tu mir den Gefallen.«

»Wie die Verkörperung des Unheils.«

»Was aus dem Mund eines der Wicked vermutlich ein großes Kompliment ist.« Ich sah mich in der leeren Eingangshalle um. Stille senkte sich auf uns herab, was meiner schwindenden Nervenstärke durchaus nicht zuträglich war. Je mehr ich versuchte, nicht an meine Theorien zu denken, desto erbarmungsloser suchten sie mich heim. »Wo sind Fauna und Anir?«

»Inzwischen müssten sie Haus Völlerei fast erreicht haben.«

»Wer wird uns noch begleiten?«

»Niemand.« Er bot mir den Arm an, und ich fragte mich, ob ihm bewusst war, dass auch sein Anblick einiges Unheil verhieß. Er war eine einzige Verlockung. Doch wenn Pride der Mann aus meiner Vision gewesen war, könnte Wrath noch in dieser Nacht zu nicht mehr als einer hübschen Erinnerung werden. Ich fühlte einen Stich in der Brust bei dieser Vorstellung. »Heute nehmen wir meine Kutsche. Es gilt als unhöflich, durch einen Transvenio
 beim Fest zu erscheinen.«

Ich legte ihm die Hand auf den Arm und ließ mich durch das gewaltige Flügeltor hinausführen.

Draußen wartete unsere Kutsche schon auf uns, eine dünne Schneeschicht überstäubte das Dach wie Puderzucker. Wraths Kutsche war dunkler als die Nacht mit Goldflocken im Lack. Ich konnte keinen Kutscher entdecken, nur die Pferde.

»Fährst du die Kutsche selbst?«

»Nein. Meine Willenskraft wird die Pferde lenken.«

»Ein Transvenio
 ist also unhöflich, aber die Pferde mit Magie zu lenken ist in Ordnung?« Ich schüttelte den Kopf. »Diese albernen Dämonenregeln werde ich nie verstehen, in tausend Jahren nicht.«

Die vier ebenholzschwarzen Rösser witterten in die Luft. Ihr roten Augen waren der einzige Hinweis darauf, dass sie nicht ganz so waren wie die Pferde in der Menschenwelt. Wrath machte sich daran, das Geschirr zu prüfen, und schnalzte leise mit der Zunge, als eines der Höllenpferde an seinem Ärmel knabbern wollte.

Ich schnappte nach Luft. Ich hatte mich geirrt. Ihre Augen waren nicht das Einzige, was anders war. Ihre metallisch glänzenden Reißzähne machten sie eher zu Raubtieren als zu einfachen Pferden. Der Hengst versuchte wieder, an Wraths Ärmel zu knabbern, dieses Mal nachdrücklicher.

»Ruhig, Tod.«

»Göttin, gib mir Kraft.« Ich beäugte die drei anderen Höllenrösser. »Hunger, Pestilenz und Krieg, nehme ich an.« Wraths Grinsen, das er mir über die Schulter zuwarf, war Bestätigung genug. »Ich kann nicht fassen, dass du sie nach den vier Reitern der Apokalypse benannt hast. Gut, eigentlich sollte mich das nicht sonderlich überraschen.«

Er kam zu mir herübergeschlendert und half mir beim Einsteigen. »Vielleicht sind ja auch die Reiter der Apokalypse nach ihnen benannt.«

Wrath setzte sich mir gegenüber auf die samtbezogene Bank und setzte eine selbstgefällige Miene auf, während er diese Information wirken ließ. Ein rasches Klopfen gegen das Dach, und schon fuhr die Kutsche an.

Die Räder rollten über Steine, doch das Klappern und Holpern wurde von den gut gepolsterten Sitzen und den weichen, mehrlagigen Teppichen gedämpft. Noch nie hatte ich in einem so opulenten Gefährt gesessen. Allerdings ebenso wenig in einem schäbigen. Vor meiner Fahrt mit der Botschafterin war das, was einer Kutschfahrt für mich noch am nächsten gekommen war, eine Reise in einem pferdegezogenen Karren gewesen.

Ich zog die Brauen zusammen. Das konnte nicht stimmen … nachdem wir von Bord des Schiffs gegangen waren, hatten wir mit einer Kutsche fahren müssen, um zu Nonnas Freundin in Norditalien zu kommen. Ich konnte mich nur nicht mehr richtig daran erinnern, wie wir dorthin gekommen waren.

Wrath musterte mich. »Du siehst aus, als würdest du versuchen, ein verzwicktes Rätsel zu lösen.«

Ich hob eine Schulter. »Ich schätze, ich bin nur nervös.«

»Wegen dem Teil des Fests, bei dem dir deine größte Angst entrissen wird?«

»Deswegen, und wegen dem ganzen Rest der Tortur. Die Begegnung mit deinen Brüdern. Das Tanzen.«

Er schwieg eine Weile. Ich bezweifelte, dass er eine so ehrliche Antwort erwartet hatte, und nun war er nicht sicher, was er dazu sagen sollte. Schließlich beugte er sich vor. »Dir wird nichts geschehen. Ich werde es nicht zulassen.«

»Vielleicht solltest du dir eher um deine Brüder Sorgen machen.«

»Wenn sie dumm genug sind, deinen Zorn auflodern zu lassen, dann haben sie es verdient, sich dabei Brandblasen zu holen.«

Ich lächelte ihn an. »Trotzdem kannst du einfach nicht anders, als ständig Streichhölzer ins Petroleum zu werfen.«

»Wut und Zorn sind meine Sünden der Wahl. Mir gefällt
 dein Temperament.«

Nach einer ungewissen Zeitspanne, während der wir Berge hinauf- und wieder hinuntergefahren waren, blieb unsere Kutsche abrupt stehen. Wrath spähte hinaus, sein Gesicht war wieder diese kalte, unerbittliche Maske.

»Wir sind da.« Er griff nach der Klinke, dann verharrte er. Seine Muskeln unter dem maßgeschneiderten Frack wirkten angespannt. Er schüttelte einmal den Kopf, dann sah er mich an. »Sollte es dir an einem Partner fehlen, dann tanze ich mit dir.«

Bevor ich etwas darauf erwidern konnte, stieß er den Kutschenschlag auf und stieg aus. Er streckte mir abwartend die Hand entgegen. Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich zu sammeln. Ich hatte nicht gelogen, als ich Wrath gesagt hatte, ich sei nervös, aber ich hatte ihm nicht alle Gründe genannt, warum mein Herz so wild pochte. Nun würde ich Gelegenheit haben, mit jedem Dämonenprinzen der Hölle zu sprechen. Einer von ihnen steckte möglicherweise hinter dem Mord an meiner Schwester.

Im Laufe der nächsten Tage würde ich entweder eine ganze Menge gewinnen – oder verlieren. Falls der Mörder meiner Schwester tatsächlich hier war, wusste niemand, ob er vorhatte, auch mir das Herz herauszureißen.

Ich stand vor einem Kampf um mein Leben. Wenigstens hatte ich Wrath an meiner Seite.

Seine Finger schlossen sich um meine, als ich aus der Kutsche stieg und Haus Völlerei betrachtete. Es war gewaltig, wenn auch ungewöhnlich. Eine Mischung aus römischen Terrassen und großen Bogenfenstern und mittelalterlichen Türmen. Es war seitlich an einen steilen Berghang gebaut und sah aus wie aus einem düsteren Märchen.

»Mach dich bereit.« Wrath führte mich eine schmale Treppe hinauf und blieb vor dem Haupteingang des Schlosses stehen. »Die Ausschweifungen meines Bruders kennen keine Grenzen.«

Als wir Haus Völlerei betraten, verschlug es mir dennoch die Sprache. Der Prinz dieses Kreises verbarg keineswegs, welche Sünde die seine war. In der prunkvollen Eingangshalle wurden wir von dem skandalösesten Schauspiel empfangen, das ich je gesehen hatte.

Ein Tisch, so groß wie vier Betten, stand direkt vor uns mitten im Raum, sodass sich die Gäste daran vorbeischlängeln mussten, wenn sie das Schloss dahinter betreten wollten. Auf dem Tisch standen jedoch weder Speisen noch Getränke; er war voller Liebespaare. Einige von ihnen waren mit Dingen beschäftigt, die ich mir nie hätte träumen lassen.

An einem Ende lag eine nackte Frau, die Beine weit gespreizt, während ihr ein Mann Schokoladensoße über die Brüste, den Bauch und den Hügel zwischen ihren Schenkeln goss. Dann warf er den Krug beiseite und fiel über sie her. Es hatte nichts Romantisches, Verführerisches, nur purer animalischer Hunger. Was der Frau allerdings nichts auszumachen schien.

Mein Blick huschte zum anderen Ende des Tischs, wo ein junger Mann lag, einen Arm unter dem Kopf, und seiner Gespielin dabei zusah, wie sie Schlagsahne von seinem steifen Glied leckte, während ein anderer Mann von hinten in sie eindrang. Mein Gesicht glühte angesichts dieser Szene.

Bevor ich erfahren hatte, dass Pride nicht mein Verlobter war, hatte Wrath erwähnt, dass seine Brüder sich gern mehrere Gespielinnen in ihr Bett einluden. Nun verstand ich, was er damit angedeutet hatte. Darüber hinaus erkannte ich nun mit vollkommener Klarheit, was Fauna mit ihrer Frage gemeint hatte, ob ich Wrath seine Gefälligkeit mit dem Mund zurückgezahlt hatte.

»Meinem Bruder gefällt es, seine Gäste gleich bei der Ankunft zu schockieren.« Wraths leise Stimme an meinem Ohr jagte mir einen Schauer über den Rücken. »Seine Untertanen nehmen nur zu gern an seiner Lasterhaftigkeit teil. Diese Liebenden hier wollen gesehen werden. Sie sehnen sich danach, dass wir uns an ihrer Lust laben. Unsere Aufmerksamkeit gibt ihnen dasselbe, was sie uns mit ihrem Schauspiel geben wollen. So ist es nicht im ganzen Schloss.«

Wraths Hand an meinem Rücken konnte meine Füße nicht dazu bringen, sich von der Stelle zu rühren. »Wird mich Gluttonys Einfluss dazu bringen, so etwas zu tun? Vor aller Augen?«

Wrath folgte meinem Blick, seine eigene Miene war unlesbar. »Nein.«

Unauffällig betrachtete ich den Dämon an meiner Seite. Die nackten Leiber, das Stöhnen und Ächzen, ließen ihn vollkommen unberührt. Es war, als würde er Möbelstücke betrachten. Er nahm es zur Kenntnis, schien aber nicht mehr als einen beiläufigen Blick dafür übrigzuhaben. Was man von mir nicht gerade behaupten konnte. Ich riss meine Aufmerksamkeit von dem Mann los, der mit fiebriger Selbstvergessenheit am Körper der mit Schokolade überzogenen Frau leckte und saugte.

»Wie kannst du dir da so sicher sein? Lust hat es geschafft, mich zu beeinflussen. Genau wie Envy. Ich bin sicher, dein Bruder kann mich zu allem bringen, was er nur will und mit wem er nur will. Vielleicht war unser Unterricht nicht genug. Vielleicht …«

»Tief durchatmen. Niemand wird dich anrühren, solange ich hier bin, Emilia. Es wäre ein kriegerischer Akt und wir haben uns auf einen vorübergehenden Frieden zwischen den Häusern geeinigt. Du gehörst zu Haus Zorn. Wenn sie das vergessen sollten, werde ich sie mit Freude daran erinnern.«

Ein Blick in seine harten Züge, und ich zweifelte nicht mehr an seinem Versprechen. Dieser Prinz würde jedem, der es wagte, ohne meine Zustimmung auch nur einen Finger an mich zu legen, alle Gliedmaßen einzeln ausreißen. Ich wollte diese Macht. Ich wollte wissen, dass ich mich auch selbst schützen konnte, und ich hätte schwören können, dass ich es einmal gekonnt hatte. Vielleicht war das der Grund dafür, warum ich bei meiner ersten Begegnung mit Envy so eifersüchtig geworden war, als er seinen Einfluss auf mich ausgeübt hatte. Ich sehnte mich nach der Macht, mich selbst und meine Liebsten schützen zu können.

Wieder sah ich zu dem Mann hinüber, der zwischen den Schenkeln der Frau kniete. Er bearbeitete sie mit seinem Mund und einer Hand. Nun machte sich eine andere Frau über die Brüste der ersten her. Sie gab einen Klacks Schlagsahne darauf und leckte sie wieder sauber, bevor sie ein weiteres Mal nach der Schlagsahne griff.

Gluttony wollte seine Gäste schockieren, sie aus der Fassung bringen. Allerdings stammten die meisten von ihnen aus seinem Kreis und waren daher vermutlich an noch schlimmere Ausschweifungen gewöhnt. Nein, dieser Tisch war nicht für alle
 seine Gäste bestimmt. Dies hier galt mir. Er wollte die Moral seines sterblichen Ehrengasts schon erschüttern, noch bevor ich überhaupt den Ballsaal betrat.

Und fast wäre es ihm gelungen.

Nacktheit, das Verlangen nach körperlicher Lust – ganz gleich, wie sehr ich mich auch bemühte, keinen Anstoß mehr daran zu nehmen, die menschlichen Moralvorstellungen, die dies als falsch und schamvoll betrachteten, holten mich doch wieder ein. Irgendwo machte ich mir immer noch Sorgen, ich könnte einen Skandal verursachen. Vor allem aber machte ich mir Sorgen darum, was andere über mich denken könnten.


Genug.
 Ich hatte genug davon, in meine alten Ängste zurückzufallen. Ich trat zu dem Tisch, tauchte einen Finger in eine Schale voll Schlagsahne und drehte mich dann langsam zu Wrath um, während ich die Sahne wieder ableckte. Nun wirkte seine Miene kein bisschen gelangweilt oder desinteressiert mehr. Er musterte jede meiner Bewegungen so intensiv, als wollte er sie sich ins Gedächtnis einprägen.

Ein Kellner erschien mit einem Tablett voller Champagnerflöten.

Ich schenkte Wrath ein verschlagenes kleines Lächeln und nahm mir ein Glas prickelnden Dämonenbeerenwein. »Mögen wir ausführlich schockiert werden.«

Ohne seine Antwort abzuwarten, drehte ich mich wieder um und marschierte an dem Tisch der Liebenden vorbei.

Als ich die Halle betrat, in der das Fest des Wolfs gefeiert wurde, und hörte, wie der Herold meinen Namen verkündete, hatte ich mich selbst davon überzeugt, dass ich das furchterregendste Wesen im Saal war.




Siebenundzwanzig

Der Fürst der Völlerei sah ganz anders aus, als ich ihn mir vorgestellt hatte. Er fläzte nicht auf einem Thron, wirkte nicht gelangweilt und troff nicht vor königlicher Arroganz. Er schien auch nicht besonders gefährlich zu sein. Abgesehen von der Gefahr, die er für Frauenherzen darzustellen schien.

Er stand nahe bei einem der Weinspringbrunnen, links und rechts eine vollbusige Frau im Arm, ein verschwörerisches Lächeln um den sinnlichen Mund. Der Fürst flüsterte jeder seiner Begleiterinnen etwas ins Ohr und erntete verführerisches Lachen voller heißblütiger Versprechungen.

Als er ihnen abwechselnd am Hals knabberte, zog ich eine Augenbraue hoch. Er war ein Wüstling durch und durch. Und er schien dafür verehrt zu werden.

Gluttony war nicht so groß wie Wrath, aber er hatte breite Schultern, eine schmale Taille, und der Umfang seiner Oberschenkel ließ auf einen durchtrainierten Körper unter seinem brombeerfarbenen Anzug schließen.

Sein leicht zerzaustes braunes Haar zeigte bei richtigem Lichteinfall goldene und rote Strähnen, obwohl die Dunkelheit ihren Griff nur selten so weit lockerte. Er trug eine bronzefarbene Krone, die mit vielfarbigen Edelsteinen besetzt war. Gluttonys haselnussbraune Augen waren voller leuchtender Nuancen von Grün, Gold und Braun, die um Dominanz wetteiferten und in ihrer eigenen Schönheit schwelgten.

Sein Blick war auf Wrath und mich gerichtet. Eine Augenbraue schoss nach oben.

»Bruder! Komm, ich möchte dir Drusilla und Lucinda vorstellen. Sie haben mir gerade eine höchst interessante Geschichte erzählt.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.« Wraths mangelnder Anstand schien niemanden zu überraschen, abgesehen von mir. Er legte mir eine Hand an die Taille. »Meine Frau, Emilia di Carlo.«

Gluttonys Aufmerksamkeit galt nun mir. Seine Nase sah aus, als wäre sie schon ein- oder zweimal gebrochen worden, aber dieser kleine Makel machte ihn nur noch interessanter. Sein Blick wanderte an mir hinunter und wurde leicht verschmitzt. »Zukünftige Frau, soweit ich das verstehe.«

»Um genau zu sein«, fiel ich ihm ins Wort, »habe ich noch nicht entschieden, ob ich den Bund eingehe.«

»Hörst du das, Bruder?« Gluttony löste sich von seinen Begleiterinnen und legte Wrath einen Arm um die Schulter. »Dann besteht ja noch Hoffnung für mich.«

»Wenn du ohne ihr Einverständnis auch nur in ihre Richtung atmest, wird sie dir die Eingeweide herausreißen.« Wrath nahm mit einer schwunghaften Geste ein Glas Dämonenbeerenwein von einem vorbeigetragenen Tablett und nippte daran, die lässige Eleganz in Person. »Ich habe sie bereits gebeten, auf unserem Besuch von Gewalt abzusehen, aber wenn ich du wäre, würde ich ihren Zorn nicht wecken.«

Die Brüder wechselten einen langen Blick. Wrath war gewissermaßen in den Fürstenhof seines Bruders eingedrungen und hatte seine eigenen Regeln aufgestellt. Genau wie er es in Envys Haus der Sünde getan hatte. Es war ein Wunder, dass Gluttony angesichts von Wraths Dreistigkeit nicht mehr tat, als eine Augenbraue hochzuziehen. »Dann hat die Katze also Krallen?«, wandte er sich an mich.

»Je nachdem, Euer Hoheit.«

Sein Lachen war laut und kräftig.

»Das erklärt, warum Ihr die Aufmerksamkeit von dem da erregt habt.« Er beugte sich näher und flüsterte mir gut gelaunt etwas ins Ohr, als würde er ein Staatsgeheimnis verraten. »Wrath hat einen unstillbaren Durst nach Zorn. Allerdings übertreibt er es nie. Sehr zum Entsetzen aller.« Wrath erwiderte das Grinsen seines Bruders nicht, was die Freude des Fürsten dieses Kreises nur noch steigerte. »Vielleicht überraschst du uns ja alle, Bruderherz. Vielleicht ist es dieses Jahr endlich so weit und du lässt dich gehen. Erfüllst unsere Erwartungen. Gönnst dir endlich einmal etwas Spaß.«

»Sei froh, dass ich meine Vorstellung von Spaß nicht auslebe.«

»Nun, die Jagd beginnt im Morgengrauen, dann kannst du ein Höllenpferd satteln und deinen Kämpfergeist entfesseln.« Er sah mich an, ein träges Lächeln im Gesicht. »Ihr auch, Lady Emilia. Dann könnt Ihr uns zeigen, ob Ihr ebenfalls vom Blutrausch lebt.«

»Ich reite nicht.«

»Nicht?« In seinen Augen funkelte Belustigung. »Dann bleibe ich hier und leiste Euch Gesellschaft. Und während sich die anderen in Schwierigkeiten bringen, schaffen wir das sicher auch.«

Einen Augenblick später war die Leichtigkeit aus Gluttonys Gesicht verschwunden und eiserne Härte trat an ihre Stelle. Ich folgte seinem Blick und stellte überrascht fest, dass das Objekt seiner Verachtung eine schöne, sittsame Adlige war. Ihr blassblaues Haar war im Stil anständiger englischer Damen frisiert und ihr elegantes Kleid bis zum Hals zugeknöpft. Sie trug Handschuhe aus Ziegenleder, die bis zu den Ellbogen reichten, und beäugte den Gastgeber vom anderen Ende des Raums geradezu mit Abscheu. Dann beugte sie sich zu ihrer Begleitung hinüber und flüsterte ihr etwas ins Ohr, was die andere Adlige kichern ließ.

»Wenn Ihr mich bitte entschuldigen wollt.« Gluttonys Laune wurde noch finsterer. »Wir haben einen uneingeladenen Gast in unserer Mitte.«

Ohne ein weiteres Wort ging Gluttony mit großen Schritten auf die kichernden Damen zu.

»Was war das denn?«, wandte ich mich an Wrath.

»Sie ist Berichterstatterin von den Wandelinseln. Und sie hat selten etwas Schmeichelhaftes über die Adligen in dieser Welt zu sagen. Mit Gluttony geht sie besonders hart ins Gericht.«

Ich dachte an die Liebespaare auf dem Tisch. »Seine zur Schau gestellte Völlerei gefällt ihr nicht, vermute ich.«

»Im Gegenteil.« Wraths Mundwinkel krochen nach oben. »Sein letztes Fest nannte sie ›vollkommen gewöhnlich und arrangiert. Ein vorhersehbarer, einfallsloser Abend.‹«

»Ich fasse nicht, dass du dir das gemerkt hast.«

»Mein Bruder hat es so oft zitiert, dass es hängen geblieben ist. Gluttony war völlig außer sich. Seitdem veranstaltet er seine Feste so verschwenderisch und über die Maßen ausschweifend wie möglich.«

»Er will, dass sie sie sich ihre Worte sonst wohin stopft.«

»Die und anderes, ohne Zweifel.«

Ich musste lächeln. »Hass ist für manche ein mächtiges Aphrodisiakum.«

»In der Tat. Das ist es.« Wraths Blick fiel kurz auf meine Lippen. »Möchtest du im Vergnügungsgarten flanieren oder lieber in deine Gemächer gehen?«

Ich erinnerte mich daran, was Fauna über die Gärten im Dämmerlicht gesagt hatte. Mein Magen machte einen nervösen Salto. Wenn Wrath und ich uns jetzt davonschlichen, würde ich die Gelegenheit verpassen, den Rest seiner Familie kennenzulernen.

Abgesehen davon war ich nicht sicher, ob es eine gute Idee war, mit ihm an einem Ort allein zu sein, wo Verführung zur allgemeinen Belustigung zur Schau gestellt wurde.

Als hätte er den Gedanken aus meinem Kopf gepflückt, fügte er leise hinzu: »Pride wird morgen auf dem Maskenball seinen großen Auftritt haben. Sloth wird sich erst kurz vor der Angstzeremonie einstellen. Greed und Envy werden heute Abend mit angemessener Verspätung eintreffen.«

»Und Lust?«

»Ich kann mir vorstellen, dass er hier ist und bereits dem Genuss frönt. Eigentlich schöpft er Glücksgefühle ab, um seine Macht zu stärken, aber wenn sich die Gelegenheit bietet, nimmt er auch fleischliche Verlockungen an. Feste wie dieses nähren seine Sünde auf mehreren Ebenen.«

Ich blickte in Richtung Terrasse, wo gerade zwei Türflügel aufgestoßen wurden und der kalte Wind Schneeflocken hereinblies. Winzige, flackernde Silberkugeln schwebten in der Dunkelheit.

In mein Privatgemach zu gehen, wäre wohl die beste Wahl, aber ich hörte mich sagen: »Drehen wir eine kurze Runde im Garten.«

* * *

Wenig überraschend war Gluttonys Interpretation eines Lustgartens ziemlich wortwörtlich zu verstehen. Wir flanierten an kaum in den Schatten verborgenen Liebespärchen vorbei. Die Geräusche ihrer aneinanderschlagenden nackten Haut und ihr hauchiges Stöhnen schufen eine seltsam gespenstische Symphonie. Ich tat mein Bestes, um mich auf den von Fackeln erleuchteten Weg vor uns zu konzentrieren, und wagte nicht, die sich windenden Schatten an den Hecken näher zu studieren.

Wrath schien wie immer völlig unbeeindruckt.

»Warst du schon einmal hier?« Sofort wünschte ich mir, die Frage zurückziehen zu können.

»Ja.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Ich prüfe immer das Gelände, um sicherzugehen, dass es keine versteckten Gefahren gibt.«

Fast wie auf Kommando schrie eine Frau den Namen ihres Liebhabers.

»Natürlich.« Ich verdrehte die Augen. »Es hört sich hier ja auch sehr gefährlich an.«

»Versteckte Armeen, unwillkommene Gäste, heimliche Treffen von intriganten Häusern.« Wrath beugte sich zu mir herunter. »In der Dunkelheit kann viel passieren, Mylady.«

»Da liegt er nicht falsch.« Der Fürst der Lust grinste fast wie eine Katze, als er sich uns in den Weg stellte und sich streckte. Dabei legte er einen schmalen Streifen goldener Haut über seinem Hosenbund frei. Seine holzkohlefarbenen Augen schienen mich einzusaugen, spuckten mich dann aber desinteressiert wieder aus. »Hallo, meine Liebste.«

»Lust.« Trotz der inneren Stimme, die mir die Flucht befehlen wollte, wich ich nicht zurück. Alle meine Sinne waren geschärft, während ich auf die erste Berührung seines seelenerschütternden Einflusses wartete. »Ich würde ja gern sagen, dass ich mich über dieses Wiedersehen freue, aber …«

Ich zog eine Schulter hoch und ließ den Rest ungesagt.

»Das werde ich in Ordnung bringen. Später.« Er wandte sich seinem Bruder zu. In seinem Blick lagen weder Wut noch Rachelust. Soweit ich wusste, sahen sie sich zum ersten Mal, seit Wrath ihm einen Dolch in die Brust gerammt hatte. »Auf ein Wort. Unter vier Augen.«

Wrath zögerte, nickte dann aber einmal. »Ich komme später bei deinen Gemächern vorbei«, sagte er zu mir. »Es sei denn, du wünschst, dass ich dich jetzt dorthin eskortiere.«

»Nein.« Ich schüttelte den Kopf und war dankbar für die Möglichkeit, Lust und seinem gefährlichen Einfluss zu entkommen. »Ich bin sicher, dass ich den Weg zurück auch allein finde.«

Wrath nickte, folgte seinem Bruder aber nicht. Ich spürte seinen Blick auf mir, bis ich um eine Ecke gebogen war. Nach der Hälfte des nächsten Wegabschnitts tauchte ein Lakai auf. Wrath hatte das offensichtlich in die Wege geleitet. »Lady Emilia, wenn Ihr mir bitte folgen wollt. Ich kann Euch zu Euren Gemächern führen.«

Nachdem ich mich in meinem gut ausgestatteten Zimmer eingerichtet hatte – in Kobaltblau und Silber gehalten und vor Luxus geradezu triefend –, wartete ich auf der Bettkante und lauschte gespannt auf Wraths leises Klopfen an meiner Tür. Stunden schienen zu vergehen.

Das Klopfen kam nie.

Zuerst machte ich mir Sorgen, dass sich Lust an ihm gerächt haben könnte für das, was zwischen ihnen in Palermo geschehen war. Dann mischte sich eine andere Sorge darunter. Wir waren hier in einem Haus der Ausschweifungen. Wenn Wrath es nicht in sein Bett geschafft hatte, fragte ich mich, ob er womöglich in das einer anderen Frau getaumelt war.

* * *

[image: Silberfrostgarten, südöstlicher Turm, bei Sonnenaufgang. Tragt etwas zum Sterben Schönes. Und kommt maskiert.]

 

 

Ich starrte auf die Nachricht, die weit nach Mitternacht eingetroffen war. Kobaltblaues Papier mit platinfarbener Schrift auf dickem, feudalem Pergament.

Es gab keinen Hinweis auf den Absender, darauf, was ich vorfinden würde, wenn ich der Einladung folgte, oder welche Art von Chaos ich über meine bereits komplizierte Welt bringen würde. Die Handschrift gehörte nicht Wrath, der noch immer nicht aufgetaucht war.

Angesichts des luxuriösen Papiers und der Tinte vermutete ich Gluttony dahinter, aber sie konnte genauso gut von einem der anderen Fürsten sein, die an diesem Fest teilnahmen.

Etwas »zum Sterben Schönes« anzuziehen, musste sich durchaus nicht als dämonischer Euphemismus entpuppen.

Ich dachte sorgfältig über meine Optionen nach. Ich konnte die Einladung ignorieren. Das wäre der sicherste Weg. Nach dem Mordversuch in Haus Zorn war es nicht abwegig, davon auszugehen, dass es sich um eine Falle handelte.

Weil sich alle im Morgengrauen zur Jagd trafen, würde ich allein und angreifbar sein. Wer auch immer die Einladung geschickt hatte, wusste, dass ich an der Jagd nicht teilnehmen wollte.

Und der Einzige, der das wusste – abgesehen von Wrath –, war Gluttony.

Wenn meine Garderobe eine Rolle spielte, war es vermutlich eine geheime Gesellschaft. Eine, bei der Masken getragen werden mussten, um die Anonymität der Teilnehmenden zu gewährleisten. Ein geheimnisvolles Ereignis in der Unterwelt, noch dazu von einem Unbekannten veranstaltet, gehörte nicht zu den typischen Zusammenkünften, die ich gern besuchte.

Aber jetzt … Ich atmete aus. Jetzt konnte ich die Gelegenheit nicht verstreichen lassen, einen Fürsten der Hölle ohne Wrath als Anstandsdame befragen zu können.

Ich drehte die Karte in der Hand hin und her und dachte nach. Nur weil man mich in den Silberfrostgarten bestellt hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich auch dort auftauchen musste. Jedenfalls nicht sofort.

Langsam nahm in meinem Kopf ein Plan Gestalt an. Vor dem Ballsaal im südöstlichen Turm gab es eine große Terrasse mit einer breiten Treppe, die in den Garten führte. Ich würde früher dorthin gehen und mich in einer der dunklen Ecken verstecken. Schnell schwang ich die Beine aus dem Bett und wählte ein Kleid, gefertigt aus Schatten.

* * *

Gluttony kam auf die leere Terrasse geschlendert, einen Fingerbreit Alkohol in einem Kristallglas. Unter dem anderen Arm trug er einen Dekanter. Für mich war es viel zu früh, um etwas zu trinken, aber er sah so aus, als hätte er es noch nicht ins Bett geschafft. Sein Haar war zerzaust, der Anzug leicht zerknittert. Als hätte ihn seine Bettgespielin die ganze Nacht und bis in den Morgen in Anspruch genommen. Er spielte die Rolle eines ausschweifenden Lebemanns perfekt.

Der Dämonenfürst nahm einen kräftigen Schluck aus seinem Glas. Alle Fürsten schienen ein Faible für Alkohol zu haben, auch wenn die Menge, die sie genossen, variierte.

Ich drückte mich tiefer in die Schatten und beobachtete durch zu Schlitzen verengte Augen, wie er näher kam. Dabei hielt ich den Atem an, als würde mich die kleinste Luftbewegung verraten.

»Ich weiß nicht, ob ich belustigt oder beleidigt sein soll.«

Als mir bewusst wurde, dass ich so schnell entdeckt worden war, spannte sich mein ganzer Körper an. Ich griff nach meinem Dolch und war beruhigt, als ich sein vertrautes Gewicht in der Hand spürte. Dann trat ich in das wasserblaue Dämmerungslicht.

Es hatte keinen Sinn, sich weiter zu verstecken.

Schweigend wartete ich darauf, dass er fortfuhr. Offensichtlich hatte er es auf ein Treffen mit mir allein abgesehen. Dann konnte er mich auch mit seiner vorbereiteten kleinen Rede beeindrucken.

Er beugte sich über das Steingeländer und betrachtete den dekadenten Garten. Silberfarbene Blumen, von Frost überzogen, glitzerten wie Diamanten. »Vielleicht geht Eure Strategie ja glänzend auf.«

»Welche Strategie?«

»Die Jagd zu gewinnen. In fünf Minuten kommt der gesamte Hofstaat aus den Ställen gestürmt.« Er stellte sein Glas auf das breite Geländer vor ihm und deutete auf das dunkle Dach in einiger Entfernung, wo schneebedeckte Hügel sanft in einen Nadelwald übergingen. »Die Leute nehmen selten wahr, was direkt vor ihren Augen ist, vor allem, wenn sie etwas anderes suchen.«

»Ich glaube nicht, dass ich Euch folgen kann.«

Er drehte sich mir langsam zu, gespielte Enttäuschung im Gesicht. »Vielleicht habe ich ein paar wichtige Details in der Nachricht ausgelassen. Wie zum Beispiel den Preis für den Gewinner der Jagd.«

Ich versuchte, mir keine Angst anmerken zu lassen. Bisher hatte ich geglaubt, die Jagd wäre nur eine Art Landpartie. »Ich wusste nicht, dass es einen Preis gibt.«

»Preis. Beute. Manche sagen, das ist ein und dasselbe.« Sein Grinsen war teuflisch. »In jeder Blutsaison wählt der Gastgeber die Beute aus. Die Teilnehmer erfahren erst in den Ställen, was sie jagen, kurz bevor die Jagd beginnt.«

Mir gefror das Blut in den Adern. »Wrath meinte, dass es während der dreitägigen Feierlichkeiten kein Opfer gibt.«

»Ich habe nichts von einem Opfer gesagt. Ich sagte nur, dass jemand oder etwas
 gejagt werden wird.« Er betrachtete mich schärfer, als ich für möglich gehalten hätte, bei der Menge, die er getrunken haben musste. »Niemand tötet die Beute.« Er zwinkerte mir zu. »Wir sind ja keine Untiere.«

»Wieso sollte ich maskiert kommen?«

»Um zu sehen, ob Ihr mir den Gefallen tut.« Er zuckte mit einer Schulter. Als wäre das Grund genug. Ich war froh, dass ich mich gegen eine Maske entschieden hatte. »Hat Euch jemand erklärt, wieso es Blutsaison heißt?«

»Nein, aber ich bin mir sicher, es steckt eine entzückende Geschichte dahinter.«

»Wenn ein niederer Dämon oder ein Adliger die Jagd gewinnt, darf er oder sie das Elixier des Lebens trinken.«

»Blut.«

Als Gluttony nickte, drehte sich mir der Magen um. Nonna hatte uns oft erzählt, dass die Wicked Blut tranken. Jetzt wusste ich, woher dieses Gerücht stammte. »Und wenn ein Fürst gewinnt?«

»Wir dürfen uns unseren Preis aussuchen, wenn wenigstens vier von uns zustimmen. Aber der Genuss des Elixiers des Lebens ist nicht der einzige Grund, wieso es Blutsaison heißt. Der Gewinner der Jagd ist derjenige, der zuerst Blut fließen lässt. Die Teilnehmer entscheiden, wie viel Blut vergossen werden soll, und wie. Klauen, Klingen, Pfeile, Zähne.« Sein Blick wanderte zu den Ställen zurück. Ein Schuss zerriss die Stille und ließ mich zusammenzucken. »Ah. Sie haben die Eisgewehre gefunden. Ich an Eurer Stelle würde mir das mit der Jagd noch einmal überlegen.«

»Ich habe es Euch schon gesagt, ich kann nicht reiten.«

»Ein Jammer. In diesem Jahr jagen sie einen Eisdrachen. Majestätische, gewalttätige Wesen.« Er sah wieder mich an. »Und was das Reiten betrifft, lohnt es sich vielleicht, dies noch einmal zu überprüfen. Ich habe gelernt, dass sich unser Körper manchmal an Dinge erinnert, die der Verstand längst vergessen hat.«

Gluttony legte den Kopf schief, schlenderte dann zurück in die Burg und ließ mich mit seinen Abschiedsworten allein. Ein zweiter Schuss knallte wie Donner, und es folgte das Geräusch einer ganzen Meute, die den Boden unter meinen Füßen erbeben ließ. Etwas in mir rührte sich.

Bevor ich es mir wieder ausreden konnte, schürzte ich die Röcke und rannte zu den Ställen.




Achtundzwanzig

Vor den Ställen scharrte eine blassviolette Stute mit stachelbewehrten Hufeisen im Schnee, bevor sie ihre quecksilberfarbenen Augen auf mich richtete. Intelligenz sprach aus ihnen. Ich ging vorsichtig auf das gewaltige Höllenpferd zu. Auf seiner Stirn prangte eine silberne Mondsichel, auf der Kruppe bildeten mehrere Sterne eine Art Konstellation.

»Du siehst aber himmlisch aus«, sagte ich und trat näher. »Ich weiß nicht, wie du heißt, aber irgendwie muss ich dich ja nennen. Wie wäre es mit Tansie? Kurz für Tansanit.«

Als das Pferd beifällig den Kopf senkte, lächelte ich.

Der friedliche Augenblick war nur von kurzer Dauer. In der Ferne hörte man Schüsse, gefolgt von einem welterschütternden Brüllen. Ich vermutete, es kam vom Eisdrachen, von dem Gluttony gesprochen hatte.

Die Jagd war offensichtlich in vollem Gange, was mir jedoch weniger Sorgen machte als die Vorstellung, in gestrecktem Galopp über gefrorenen Boden hetzen zu müssen.

Mein Herz schlug wie eine Kriegstrommel. So schnell über dieses Terrain zu reiten, wäre gefährlich, hätte Tansie keine mit Klauen besetzten Hufeisen. Ich tätschelte ihr zuversichtlich die Flanke, denn mein Gefühl sagte mir, dass sie dies durchaus von demjenigen erwartete, der die Ehre hatte, in ihrem Sattel sitzen zu dürfen. Und was für ein hübscher Sattel es war – dunkel und geölt, sodass er aussah wie gefrorene Tinte.

An der Seite hing eine kleine Tasche. Gluttony musste dafür gesorgt haben, dass Tansie bereits fertig gesattelt war.

Ich stellte einen Fuß in den Steigbügel, zog mich nach oben und schwang das andere Bein über den Pferderücken. Dabei war ich dankbar, dass ich mich für ein dichtes Beinkleid unter den Röcken entschieden hatte. Im Herrensitz zu reiten, war kaum angemessen, aber ich bezweifelte, dass die Wesen der Unterwelt das so sahen wie die Sterblichen.

Ich schloss die Oberschenkel um Tansies Körper und machte mich bereit, dann schnalzte ich mit der Zunge und hob die Zügel. Weiter musste ich das große Tier nicht animieren. Tansie trabte vom Stall weg und lief einen abschüssigen Hügel hinunter. Dabei wurde sie immer schneller.

Den dumpfen Hufgeräuschen auf dem Schnee nach zu urteilen, war die Jagdgesellschaft hinter uns, entweder noch im Wald oder bereits am Waldrand. Es gab keine Regel, die besagte, dass ich an der Jagd teilnehmen musste, aber ich wollte nicht hier draußen gestellt und genötigt werden, mich der Gesellschaft anzuschließen.

Mein Atem bildete kalte Wölkchen in der Luft und ich beugte mich im Sattel vor. Mein Herz donnerte im Takt mit jedem Hufschlag. Wir galoppierten um Gluttonys Burg, bis der sanfte Hügel zum steilen Abhang wurde. Meine offenen Haare flogen im beißenden Wind, der mir in die Haut schnitt. Tränen stachen mir in den Augen, aber ich konnte nicht blinzeln, konnte nichts tun, außer mich im leichten Sitz den Hang hinuntertragen zu lassen. Eine alte Erinnerung erwachte … Ich hatte das Gefühl, schon einmal hier gewesen zu sein, mit dem Wind um die Wette zu reiten wie eine Kriegerin, die in die Schlacht zog.

Ich vergaß die Jagd, das Fest des Wolfs und alle Dämonen, die in der Nähe unterwegs waren. Ich wusste auch nicht, wohin ich ritt, aber irgendetwas rief nach mir, tief in mir drin. Es schrie mich geradezu an, mich zu erinnern, die Gedanken freizulassen und einfach nur zu fühlen
 .

Tansie wieherte, als wollte sie mich ermutigen. Als wollte sie mich daran erinnern, dass wir hierfür geschaffen worden waren. Für das Gefühl der unbegrenzten Freiheit, für abgestreifte Fesseln. Das Einzige, worauf es ankam, war der Boden, über den wir hinwegflogen, und das Blut, das durch unsere Adern strömte.

Als wir die Kuppe eines gewaltigen Hügels erreichten, erstreckte sich vor uns ein Feld aus schwarzen Rosen wie ein riesiger Tintenfleck im Schnee. Ich verlangsamte unser Tempo zu einem langsamen Trab und lenkte Tansie näher an den schimmernden Hügel. Aus der Nähe bemerkte ich, dass die dunkle Masse keineswegs fest war. Es waren Millionen winziger schwarzer Blüten, die durch das Eis brachen. Ich hielt Tansie an und sprang vom Pferd. Silberfarbene Pünktchen tupften die schwarzen Blütenblätter.

Neugierig zupfte ich an einem Blütenblatt und hielt überrascht die ganze Pflanze samt Wurzel in der Hand. Die silbernen Wurzeln schimmerten hell, trockneten dann aber vor meinen Augen aus. Magie oder eine ganz eigene Form der Höllenpflanzen. Ich wollte sie später genau studieren und herausfinden, wozu sie noch gut waren. Schnell griff ich mir eine Handvoll Blumen und steckte sie in das Ledersäckchen am Sattel.

Tansie wieherte, stampfte gebieterisch auf und zeigte mir so ihren Unmut über unseren Zwischenstopp zum Blumenpflücken. Ohne mir das wogende Feld noch einmal anzusehen, sprang ich zurück aufs Pferd, und wir ritten sogar noch schneller als zuvor. Ich war so in der sensorischen Erfahrung des Reitens gefangen, im Glücksgefühl der eisigen Luft, die mir in die Haut biss und das Atmen schwer machte, dass mir die Burg, die vor uns aufragte, nicht auffiel. Genauso wenig merkte ich, dass wir eine unsichtbare Grenzlinie überschritten hatten.

Erst als uns die ersten Wachen mit gezogenen Schwertern umringten und mich anbrüllten stehen zu bleiben, wurde mir mein Fehler bewusst. Ich hatte ohne Einladung das Land eines anderen Dämonenfürsten betreten. Tansie bäumte sich auf und stampfte mit den Hufen. Einer der Wachsoldaten brachte die anderen zum Schweigen und rief mir dann einen klaren Befehl zu.

»Absteigen und runter auf die Knie.«

»Das ist ein Missverständnis.« Ich hielt die Zügel fest. »Ich bin vom Haus Völlerei aus losgeritten und habe nicht gemerkt, dass ich schon so weit weg bin.«

»Ich habe gesagt, absteigen und runter auf die Knie.«

Der Soldat, der mit mir sprach, trat aus der Formation vor. Aus seinem offenen Eisenhelm sprossen auf beiden Seiten tödlich aussehende Flügel und auf dem Stirnreif waren goldene Krallenspuren eingraviert.

Keiner der anderen Wachen trug dieselben Zeichen, offensichtlich war er der Anführer. Eine weitere Truppe eilte aus der Burg, mit angelegten Pfeilen auf den Bogensehnen.

Ich achtete nicht auf sie und konzentrierte mich lieber auf die größte Bedrohung.

Mein Blick wanderte über die Gesichtszüge des Anführers. Ich prägte mir sein Aussehen genau ein, falls etwas schiefging und ich ihn nach meiner Flucht beschreiben musste. Goldgesträhntes Haar lugte unter dem Helmrand hervor. Seine sonnengebräunte Haut hatte nur einen einzigen Makel: eine blasse silberfarbene Narbe, die diagonal über den abfällig verzogenen Mund verlief.

Die Farbe seiner Augen konnte ich nicht erkennen, wohl aber die Härte, die daraus sprach. Tansie blähte die Nüstern und tänzelte zurück, als die Wachen einen Schritt vorwärts machten und die Reihen schlossen. Wenn ich jetzt abstieg, würde ich es bereuen.

Ich richtete mich auf und verlieh meiner Stimme so viel Autorität, wie ich aufbringen konnte. »Ich verlange, mit dem Fürsten dieses Hauses zu sprechen. Das Ganze ist ein simpler Fehler.«

»Steigt ab, bevor sich mein Schwert den Weg in Eure Eingeweide sucht.«

»Fasst mich an, und ich verspreche Euch, Ihr werdet noch mehr zu spüren bekommen als nur meinen Zorn.« Mein Lächeln war genauso tödlich wie seine Waffe. »Obwohl es durchaus sehenswert werden könnte, wenn Fürst Wrath Euch auseinanderreißt. Ich bezweifle, dass er zimperlich mit dem umspringt, der seine Fürstin antastet.«

Kurz blitzte Überraschung in seinem Gesicht auf.

»Vergebt mir, aber ich kann mich nicht erinnern, Kunde erhalten zu haben, dass Ihr in unser Reich eingeladen wurdet.« Er trat näher und hob sein Schwert in Richtung meines Herzens. »Was mir die Befugnis gibt, die Bedrohung unseres Territoriums so zu beseitigen, wie ich es für richtig halte. Und jetzt runter von dem Gaul, Prinzesschen
 .«

* * *

Wenn man dieser sehr schlechten Situation etwas Gutes abgewinnen wollte, dann, dass ich weder in Ketten gelegt noch in eine Kerkerzelle geführt worden war. Man hatte mich in einen luxuriösen Salon gebracht und dort eingeschlossen. Eine Handvoll Wachen stand vor den Türen und Fenstern. Ich ignorierte ihre eisigen Blicke und sah mich im Raum um.

Weißer Marmorboden und weiße Marmorwände glänzten fröhlich im flackernden Kerzenlicht. Mit Seidenstoff bespannte Möbel – so vergoldet und verziert, dass sie es mit dem Palast des Sonnenkönigs in Frankreich aufnehmen könnten – umgaben mich. Ich setzte mich auf die Kante einer perlmuttfarbenen Polsterbank und legte die Hand heimlich an meinen versteckten Dolch. Niemand redete. An den Uniformen der Wachen waren keine königlichen Zeichen zu sehen, die mir hätten verraten können, in welches Haus ich versehentlich eingedrungen war.

Nicht, dass ich irgendein anderes Haus als das von Greed mit dem gekrönten Frosch hätte identifizieren können. Ich wusste mit Sicherheit, dass ich nicht in Haus Zorn, Neid oder Völlerei gelandet war. Soweit mir bekannt war, sollten mittlerweile alle sieben Fürsten auf dem Fest des Wolfs sein. Was vermutlich der Grund war, wieso die Wachen nicht wussten, wie sie angemessen mit einem Eindringling umgehen sollten. Ein Gutes hatte die miserable Situation: Ich hatte das perfekte Versteck gefunden, um mich vor der Jagd zu drücken.

Eine kaiserliche Rokokouhr auf dem Kaminsims ließ die Sekunden verticken. Der Anführer der Wachen hatte mich hierhergebracht und war sofort wieder gegangen, nachdem er den zwei Wachen an der Tür einen Befehl zugemurmelt hatte. Verstohlen hatten sie zu mir herübergeblickt, bevor sie bestätigend mit dem Kinn geruckt hatten. Eine Viertelstunde verging. Mittlerweile war sicher jemandem in Haus Völlerei aufgefallen, dass der Ehrengast, also ich, fehlte. Wrath machte sich ganz bestimmt bald auf die Suche.

Eine volle Stunde kroch vorüber. Niemand kam. Eine weitere Stunde ging im vermutlich langsamsten Kriechgang der Geschichte vorbei. Und immer noch kam kein Fürst mit einem Dolch in der Hand, um mich zu erlösen.

Es wurde Zeit, selbst zur Heldin zu werden und mich zu retten.

Ich räusperte mich. »Welches fürstliche Haus ist das hier?«

Schweigen.

Niemand rührte sich, ja, sie blinzelten noch nicht einmal. Es war, als hätte ich überhaupt nichts gesagt. Ich lehnte mich zurück und machte es mir auf der Bank bequem. Eine weitere Stunde verging. Kurz bevor ich den Verstand verlieren wollte, ging die Tür einen Spalt auf. Eine der Wachen blockierte mir die Sicht, und die Stimmen waren zu leise, um irgendetwas zu verstehen. Der Soldat nickte und schloss die Tür.

Dann drehte er sich zu mir um. »Aufstehen.«

Ich schnellte nach oben. »Wohin gehen wir?«

»Seine Hoheit entlässt Euch.«

»Ich verstehe nicht … Hat er nicht den Wunsch, mich zu sprechen?«

Ein grausames Grinsen breitete sich im Gesicht des Soldaten aus. »Besser, Ihr fragt nicht nach seinen Wünschen. Davon bekommt Ihr nur Albträume.«

* * *

Der Ritt zurück ins Haus Völlerei war kalt und jämmerlich.

Eine dunkle Vorahnung verfolgte mich wie ein Schatten und ließ sich nicht abschütteln. Tansie schien genauso verstört zu sein. Ihr Galopp war hart und schnell, ihre Hufe gruben sich tief in Schnee und Eis, als könnte sie das verfluchte Dämonenhaus nicht schnell genug hinter sich lassen. Wir erreichten die Bergkuppe und eilten in vollem Galopp bis zur Südseite der Burg. Gluttony lehnte vor den Ställen am Geländer. Sein kobaltblauer, kurzer Schulterumhang flatterte im Wind. Mit einer hochgezogenen Augenbraue beobachtete er unsere Ankunft.

»Und? Gab es irgendetwas Interessantes?«

Ich stieg ab und tätschelte Tansie die Flanke. »Welches Spiel spielt Ihr?«

»Im Augenblick?« Er sah auf seine Taschenuhr. »Die Sorte, bei dem ich Euch zu Euren Gemächern begleite. Der Maskenball beginnt in wenigen Stunden. Euer kleiner Ausritt hat uns fast den Zeitplan durcheinandergeworfen.«

Mein kleiner Ausritt ins Gefängnis. Bevor ich irgendetwas Schnippisches erwidern konnte, war er schon vor mir und schnitt mit blinkender Klinge das kleine Ledersäckchen von Tansies Sattel.

»Das hier« – dabei zog er eine Blume heraus und hielt sie hoch, sodass sich ihre silbernen Wurzeln im Wind bogen und glitzerten – »ist Schlafwurz. Damit kann man sogar den stärksten Fürsten außer Gefecht setzen. Was für niederträchtige Pläne gedenkt Ihr an diesem Abend umzusetzen?«

»Keine.«

»Tatsächlich?« Er klang enttäuscht. »Ihr habt eine Pflanze in Eurem Besitz, die fast alle der Fürsten fürchten, und habt nicht die listige Absicht, sie gegen uns einzusetzen?« Er warf mir das Säckchen voller Schlafwurz zu. »Denkt größer, meine Liebe. Lasst die Regeln hinter Euch.«

»Jetzt, wo ich weiß, was diese Blume kann«, sagte ich süßlich, »werde ich sie bestimmt zu verwenden wissen.«

»Gut. Und jetzt wollen wir uns bereit machen, damit wir ordentlich über die Stränge schlagen können.«




Neunundzwanzig

Mein perlenbesetztes Kleid war extravagant. Und schwer. Bei der Göttin, es wog fast ein Viertel meines Körpergewichts. In das Oberteil war ein so enges Korsett eingenäht, dass ich das Gefühl hatte, in flüssiges Gold getaucht worden zu sein. Metallene Pailletten in geometrischen Formen betonten meine Kurven. Hüfte, Taille und Brüste zogen dank der Perlen, Pailletten und Muster die Aufmerksamkeit auf sich.

Ich drehte mich vor dem Spiegel und bewunderte die Arbeit, die in dieses Kleidungsstück geflossen war.

Champagnerfarbene Seide raschelte flüsternd auf meiner Haut. Die Röcke hatten einen Mittelschlitz bis knapp über dem Knie und der perlenbesetzte Teil kräuselte sich über der reinen, unberührten Seide. Ein golden glänzender Gürtel aus Ranken und Dornen verlieh der Schönheit eine gefährliche Note.

Meine Maske … war Haus Zorn durch und durch. Man hatte mir gesagt, dass die Fürsten nur Wolfsmasken tragen durften, der Rest der Versammlung aber freie Hand hatte.

Die Halbmaske, die ich hatte anfertigen lassen, war geschmackvoll. Dunkles Gold mit zarten Linien aus gesponnenem Glitter, die vage an Schlangenhaut erinnerten. Mein Haar trug ich offen und wild, hielt es mit aber mit einigen goldenen Spangen aus dem Gesicht. Ich hatte gerade die letzten Handgriffe erledigt, als Wrath in mein Gemach kam und stehen blieb.

Ich konnte ein kokettes Lächeln nicht unterdrücken, als ich Nadel und Faden wieder in das Nähkästchen warf. »So müsste es gehen.«

Sein durchdringender Blick wanderte zu meiner Maske. »Wo hast du die gefunden?«

Ich fuhr mit den Fingern über das kühle Metall. »Ein wahrer Kavalier kommentiert die Schönheit seiner Begleitung. Nicht, wo sie eine Maske gefunden hat.«

»Bist du heute Abend meine Begleitung?«

In seiner Stimme schwang leiser Spott mit. Darunter spürte ich aber auch Anspannung. Ich versuchte, nicht darüber nachzudenken, wo er letzte Nacht gewesen und wieso er trotz seines Versprechens nie bei mir aufgetaucht war. Ich hatte keine Ahnung, was Lust gewollt hatte, konnte mir aber vorstellen, zu welchen Vergnügungen er seinen Bruder wohl hatte verlocken wollen. Die plötzliche Enge in meiner Brust gefiel mir gar nicht.

»Du begleitest mich dorthin.« Ich hob die Schulter. »Ich weiß nicht, wie ich es sonst nennen soll. Wenn du möchtest, fallen mir sicher einige erstklassige Beschreibungen ein.«

»Daran habe ich keinen Zweifel.«

Ich bewunderte offen seinen Anzug. Ebenholz und Gold – seine Weste sah ebenfalls aus wie Schlangenleder, nur war sie wie ein Kettenhemd vollständig aus Metall gefertigt. »Erwartest du einen Kampf?«

»Nur wenn du mich bittest, Verehrer abzuwehren.«

»Wo ist deine Maske?«

Er hielt mir einen Arm hin. »Genieß doch die Spannung.«

»Ich werde gleich die Ehre
 haben, entweder meine größte Angst oder mein Herzensgeheimnis preisgeben zu müssen. Es ist wohl kaum realistisch, dass ich irgendetwas genießen könnte. Ich möchte gern ganz genau wissen, was mich an diesem Abend erwartet.«

»Als Nächstes folgt das Festmahl. Und ich bin mir sicher, dass es dir gefallen wird.«

Ohne weitere Andeutungen führte mich Wrath eine herrschaftliche Treppe hinunter und in ein Foyer, das schon voller maskierter Gäste war, die aus Champagnergläsern tranken und sich leise unterhielten. Die Atmosphäre heute Abend war gedämpfter, aber dabei nicht weniger bezaubernd.

Gluttony bemerkte unsere Ankunft und klatschte einmal in die Hände, um elegant die Aufmerksamkeit der Gäste auf sich zu lenken. »Bitte begebt euch nun in den Speisesaal und nehmt eure Plätze ein. Das Fest wird gleich beginnen.«

Wrath führte mich zu unseren Plätzen, und ich stellte erfreut fest, dass man Fauna neben mir platziert hatte. Anir saß ihr gegenüber und da war mein Glück auch schon zu Ende. Lady Sundra glitt auf ihren Sitz, strahlend wie die Sonne. Als sie mich erblickte, wurde ihr Antlitz stürmisch.

»Lady Sundra.«

Ihr Kiefer spannte sich an, und ich merkte sofort, welche Falle ich ihr unabsichtlich gestellt hatte. In Wraths Gegenwart hatte ich sie gezwungen, meinen Titel zu verwenden. »Lady Emilia.«

Envy kam mit großen Schritten in den Raum und ließ sich auf den Stuhl gegenüber von Wrath sinken – neben der noch immer finster dreinblickenden Lady Sundra. Auf seinen Lippen lag ein wissendes Lächeln.

Bevor er mich mit dem aufziehen konnte, was sich auch immer da in seinem Blick zusammenbraute, trat ein Küchenmeister in den Saal. »Guten Abend, sehr verehrte Lords, Ladys und Fürsten der Unterwelt. Das Thema für das heutige Menü lautet Feuer und Eis. Jedes Gericht aus dem Reich der Sterblichen greift die auserwählten Elemente auf die eine oder andere Weise auf. Der erste Gang ist ein Friséesalat zum Thema Eis. Ihr werdet sodann sehen, weshalb.«

Eine Armee von Bediensteten brachte Teller herein und servierte allen Gästen gleichzeitig. Meine Sorgen wegen Lady Sundra waren vergessen. Ich konnte die Augen nicht von meinem Teller wenden. Das Blattgemüse war kreisförmig auf einem hölzernen Brett aufgeschichtet und sah aus wie ein Vogelnest, das man vom Baum geholt hatte.

Käse und zerkleinerte Pekannüsse waren um den Salat herum verteilt. Im Zentrum lag ein rubinfarbenes Ei, teilweise mit Flüssigkeit gefüllt. Das hier war kein einfacher Salat – es war eine Kreation aus Leidenschaft, ein Kunstwerk. Hier war ein kreatives Genie am Werk.

Ich freute mich zu sehen, dass ich nicht die Einzige war, die noch nicht zum Besteck gegriffen hatte und noch nicht bereit war, die essbare Skulptur zu zerstören.

»Eine Vinaigrette aus gefrorener Erdbeere.« Der Fürst der Völlerei klopfte auf das falsche Ei und zerbrach es. Das Dressing floss heraus. Er warf Käse und Nüsse in das Blattgemüse und vermischte alles. Alle Anwesenden folgten seinem Beispiel und begeistertes Murmeln erfüllte den Raum.

Wrath sah mich an. Seine Mundwinkel zuckten, während ich mein Vinaigrette-Ei zerschlug und die Kreation bewunderte. »Wie ich sehe, findest du das Fest wirklich furchtbar.«

»Entsetzlich.« Trotz der aufdringlichen Blicke von der anderen Seite des Tischs erwiderte ich sein Grinsen. »Es ist fast zu schön, um es zu essen.«

Geschnittene Minze, fein gehobelte rote Zwiebel und Fenchel passten hervorragend zu den Bitterstoffen des Salats. Kaum waren unsere Teller leer, räumten die Bediensteten sie ab und schufen neuen Raum für das nächste kulinarische Vergnügen. Als wäre er der Maestro und das Essen sein Orchester, tauchte der Küchenmeister wieder auf und kündigte stolz sein nächstes Werk an.

»Der zweite Gang an diesem Abend hat Feuer zum Thema. Die ›Kerze‹ ist aus Schinkenfett gefertigt. Bei ihrem langsamen Abbrennen entsteht eine Soße für die Jakobsmuscheln und den angebratenen und mit gehobeltem Parmesan bestreuten Rosenkohl.«

Die Bediensteten beugten sich herunter und entzündeten gleichzeitig die Kerzen. Gluttony bat alle, von ihrem Wein zu kosten und den Kerzen beim Abbrennen zuzusehen. Envy schien die Darbietung zu langweilen. Er wandte sich dem Dämon neben ihm zu. »Irgendetwas Neues vom Siebengestirn?«

»Nichts Neues, Euer Hoheit. Alle Hinweise deuten auf den Wald hin.«

Wrath nippte am Wein. »Jagst du wieder Märchen hinterher?«

»Ich frage mich, lieber Bruder, wenn ich einst der Mächtigste von uns bin, wirst du mich dann immer noch verspotten?« Envys Lächeln war boshaft. »Oder wirst du dich vor deinem neuen König beugen?«

Lady Sundra warf dem Fürsten neben ihr einen berechnenden Blick zu.

Ich presste die Lippen aufeinander und versuchte, die Fragen für mich zu behalten. Anir beugte sich über den Tisch. »Macht ist hierzulande die Währung. Die Sterblichen häufen Reichtümer an, unsere Fürsten tun dasselbe mit Magie.«

»Können die Fürsten der Hölle von niederen Dämonen entthront werden?«

»Nein. Sie herrschen für alle Zeiten über ihren jeweiligen Kreis. Im Grunde ist es ein Wettstreit darum, wer von ihnen die meiste Macht hat. Brüderliche Rivalität, wenn man so will.«

»Also ist der Teufel ein Titel, der an unterschiedliche Herrscher weitergegeben werden kann.«

Die Fürsten um uns herum erstarrten, aber Anir schien es nicht zu merken. »Nicht unbedingt. Er prägt mehr oder weniger die verschiedenen Zeitalter auf der Erde. Im Rückblick kann man anhand der Geschichte der Sterblichen ablesen, welcher der sieben Fürsten die größte Macht und den stärksten Einfluss hatte. Kriege, Gier, sexuelles Erwachen. Wobei ich mich nicht erinnern kann« – sein Flüstern war alles andere als leise –, »dass es ein Zeitalter des Neids gegeben hätte.«

Envy knallte sein Weinglas auf den Tisch. »Hüte deine Zunge, Sterblicher.«

»Oder was …?«

Bevor es zu einem offenen Schlagabtausch kam, tauchte der Küchenmeister wieder auf und füllte den Raum mit seiner Stimme. »Für den dritten Gang benötige ich Eure größte Mitwirkung. Bitte legt die rohen, marinierten Rindfleischstreifen auf die Kohlen und bratet sie auf jeder Seite scharf an. Sobald ihr das Fleisch wieder von den Kohlen nehmt, streut die gefrorenen Krumen des Blauschimmelkäses darüber.«

Wrath drehte sich auf seinem Sitz und zog damit meine Aufmerksamkeit auf sich. Er sah direkt zur Tür, wo Greed eingetreten war und sich höflich verbeugt hatte. Er trug einen bronzefarbenen Anzug. Sein Haar und seine Augen passten genau zu dem Farbton des Metalls, aus dem er von Geburt an zu bestehen schien. In seinem scharfen Blick lag nach wie vor dieses Ungerechtigkeitsbewusstsein, als wäre er diesen Prunk nicht so sehr gewohnt wie seine Brüder.

Er nickte Wrath kurz zu und setzte sich ans andere Ende des Tischs. »Entschuldigt meine Verspätung. Bitte, lasst euch nicht stören.«

»Setz dich einfach hin, verdammt«, murmelte Gluttony. »Küchenmeister! Noch ein Gericht.«

Ich nutzte den kleinen Familienzwist, der Wrath beschäftigte, und beugte mich zu Fauna hinüber. »Hast du schon einmal vom Siebengestirn gehört?«

»Oh, Ihr meint die Sieben Schwestern. Natürlich. Jeder hier kennt sie. Den alten Legenden zufolge erschienen sie Wanderern in Not. Ihre Form ist nicht mehr als ein Schatten. Manche sagen, sie zu treffen ist ein Segen, aber die meisten hier halten es eher für einen Fluch.«

»Wieso?«

»Wenn man sie bei ihrem himmlischen Spinnen unterbricht, kann es geschehen, dass sie den falschen Schicksalsfaden greifen und einweben. Das Ergebnis eines solchen Fehlers kann sofort eintreten oder auch erst nach Jahrzehnten.«

»Wie … interessant. Wenn sie die Fäden des Schicksals weben, dann müssen sie die Vergangenheit kennen. Sie sehen ja die Fäden, die sie bereits gesponnen haben.« Fauna sah mich skeptisch an, nickte aber. »Wenn also irgendjemand weiß, wo verlorene Objekte sind, dann sind es die Sieben Schwestern.«

»Lady Emilia …«, warnte mich Fauna. »Ihr dürft sie nicht aufsuchen. Sie nach einem lebendigen Wesen zu fragen, kann sowohl in der Vergangenheit als auch in der Zukunft zu Schäden führen.«

»Ich wollte sie nicht zu einem Wesen befragen. Nur zu einem Objekt.«

»Was auch immer Ihr plant, lasst es. Es ist zu gefährlich.«

Gefährlich oder nicht, ich würde die mysteriösen Schicksalsspinnerinnen aufsuchen. Einer der verzauberten Schädel hatte von »Sieben Sternen« und »Sieben Sünden« gesprochen. Ich hatte sofort an die Dämonenfürsten gedacht, aber nicht gewusst, wofür die Sieben Sterne standen. Jetzt war ich mir ziemlich sicher. Und der Dämon, mit dem Envy gerade in eine Unterhaltung verstrickt war, hatte einen Wald erwähnt.

Aufregung durchströmte mich. Als ich in Haus Neid zu Besuch gewesen war, hatte er mir extra vom Blutholzwald erzählt. Ich hatte nie so richtig verstanden, warum er unbedingt wollte, dass ich die Fabel vom Fluchbaum kannte. Allmählich hatte ich den Verdacht, dass das Ganze auch ein versteckter Hinweis auf etwas anderes war.

Seine Themenwahl heute Abend war sicher auch kein Zufall. Envy wollte, dass ich die Sieben Schwestern suchte. Und ich würde wetten, dass es mit den magischen Objekten zu tun hatte, hinter denen er her war: der Schlüssel der Verlockung und der Dreimondspiegel. Aus irgendeinem Grund war er davon überzeugt, dass meine Chancen besser standen, von ihnen Informationen zu erlangen. Was auch immer seine Motive waren, mir spielte es in die Karten.

Ich versuchte, mich an die Karte in Haus Neid zu erinnern. Wo der Wald lag, wusste ich, aber ich konnte mich nicht erinnern, wo sich im Verhältnis dazu Haus Völlerei befand.

»In welcher Richtung liegt eigentlich der Blutholzwald? Der Fürst des Neids hat erwähnt, dass er zu keinem der fürstlichen Territorien gehört, aber man eines davon durchqueren muss, um dorthin zu kommen.«

»Von hier aus?« Fauna dachte nach. »Der schnellste Weg führt durch Prides Kreis.«

Ich ließ den Blick um den langen Tisch wandern. Wrath, Greed, Envy, Gluttony. Sloth konnte ich nicht entdecken, wusste aber noch, dass Wrath gesagt hatte, er würde erst kurz vor der Angstzeremonie auftauchen. Lust lächelte mir vom anderen Ende des Tischs süffisant zu und winkte spöttisch mit einem Finger.

Ich ignorierte ihn. »Ist der Teufel denn schon eingetroffen?«

Die Gespräche erstarben. Hände, die Besteck und Gläser hielten, blieben mitten in der Luft stehen. Ich hätte genauso gut die Zeit mit einem Zauberspruch einfrieren können. Offensichtlich galt der Teufel als Tabuthema.

»Für den letzten Gang«, durchschnitt die Stimme des Küchenmeisters die Stille, »kombinieren wir Feuer und Eis. Crème brûlée, an Eurem Platz flambiert, abgerundet mit einer Garnierung aus gefrorenen Himbeerperlen und Minzblätterbruch.«

Kaum hatte uns der Küchenmeister dem Dessert überlassen, spürte ich die Berührung warmer Finger am Handgelenk. Ich sah auf. »Tanz mit mir heute Abend«, sagte Wrath.

Er stand auf, genau wie die anderen anwesenden Fürsten. Bedienstete stürzten herbei, um ihre Stühle nach hinten zu ziehen, bevor sie wieder in den Schatten verschwanden. »Wo geht ihr hin?«

»Es ist Zeit, unsere Masken aufzusetzen.«

»Und die Höflichkeit abzuwerfen«, spöttelte Gluttony. »Wir sehen uns auf dem Maskenball.«




Dreißig

Dieser Fürst der Hölle beherrschte es wirklich, einen unvergesslichen Abend auszurichten.

Obwohl die Berichterstatterin ohne Zweifel nur etwas Negatives über den Abend zu sagen haben würde, war er unterhaltsam. Und spektakulär. Der Ballsaal, den Fauna und ich gemeinsam betraten, troff nur so vor Opulenz. In der Welt der Sterblichen verstand man Gluttonys Sünde hauptsächlich in Bezug auf Essen, aber hier, in den Sieben Kreisen, war es Völlerei auf allen Ebenen.

Die Eröffnung am Vorabend war nur ein flüchtiger Eindruck davon gewesen, wie sehr Gluttony seine Lieblingssünde ausleben konnte. Dämonenbeerenwein schwappte aus diamantenen Gläsern auf mit Edelsteinen überkrustete Tische und Tabletts. Über ein Dutzend Kristallleuchter hingen von gebogenen Metallständern, die in regelmäßigen Abständen über die Tanzfläche verteilt standen.

Die Gerüststangen waren mit Blumengirlanden umwickelt, auf deren Blütenblätter durchsichtige Kristalle genäht worden waren. Es sah aus, als hätten wir ein Wintermärchen betreten. Als würde Eis aus Diamanten bestehen statt aus Wasser. Wenn sich das Kerzenlicht in den Kristallen und Edelsteinen spiegelte, schien es, als wären die Flammen im Eis gefangen. Gluttony hatte das Thema des Festmahls auf wunderbare Weise fortgeführt.

»Das ist …«

»Seht nur!«, quiekte Fauna fast. »Dort drüben!«

Dessertkreationen – teilweise mit essbarem Blattgold überzogen und wie lebensechte Fabelwesen geformt – ragten so hoch auf wie die Gäste. Geflügelte Eisdrachen, pastellfarbene Einhörner, dreiköpfige Höllenhunde. Es war ebenso faszinierend wie fast schon unappetitlich. Die Maskenträger schien dies nicht zu stören. Sie tranchierten die Flanke eines Einhorns und labten sich an einem mit Beeren gefüllten Kuchen, der für meinen Geschmack etwas zu sehr nach Blut aussah. Mir fiel ein Tablett mit schokoladenüberzogenen Früchten auf, die so hoch aufgetürmt waren wie in jener Nacht, in der mich Wrath auf Völlerei geprüft hatte.

Ich ließ den Blick weiter durch den Raum schweifen und suchte nach ihm und den anderen Fürsten. Keiner von ihnen war bei diesem Teil der Feier bisher anwesend. Ich sah die Eisdrachenskulptur an. »Wer hat eigentlich die Jagd gewonnen?«

»Ich denke, Seine Hoheit. Er schien um jeden Preis gewinnen zu wollen.«

»Wrath hat gewonnen?«

»Hm? Oh, ja.« Fauna packte mich am Ellbogen, als müsste sie sich irgendwo festhalten, um nicht abzuheben. »Seht nur, dort drüben. Die Gerüchte sind also wahr.« Ihre Stimme klang fast andächtig. »Es gibt sie wirklich. Gluttonys Kammern für Schäferstündchen.«

Als wären wir Motten, die den Flammen der Völlerei einfach nicht widerstehen konnten, schlenderten wir näher heran. Die berüchtigten Glaszimmer säumten die westliche Seite des Ballsaals. Schwaches Kerzenlicht erhellte die Räume. Die Vorhänge waren ordentlich zurückgebunden, damit sich alle, die vorübergingen, an den romantischen Darstellungen in den nicht so privaten Gemächern sattsehen konnten.

Fauna umklammerte meinen Arm mit einem eisernen Griff. Ihre Augen hinter der schillernden Maske wurden mit jedem Raum und jedem Pärchen, an dem wir vorbeiliefen, immer größer. Die Szenen wurden immer hemmungsloser, immer gewagter. Der Göttin sei Dank, dass wir maskiert waren. Egal, wie oft ich eine so öffentliche Zurschaustellung von Sexualität sehen musste, ich konnte einfach nicht verhindern, dass es mich verlegen machte.

Ich spürte, wie mir heiß wurde, und wusste, dass mein Gesicht fast purpurrot sein musste.

Fauna zeigte eine ganz andere Reaktion. Sie studierte die Paare, als wollte sie sich bestimmte Stellungen besonders einprägen. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie Feder und Pergament gezückt hätte.

»Habt Ihr das gesehen? Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Leute in einen so kleinen Raum passen, geschweige denn, dass sie das
 tun und dabei im Rhythmus bleiben können. Das erfordert eine Menge Talent.«

»Und Balancegefühl. Das
 ist die wahre Leistung, die hier gezeigt wird.«

Fauna kicherte und schlug mir verspielt gegen den Arm. »Wenn man bedenkt … Das hier sind die zahmeren Darstellungen. Ich habe gehört, dass es im Dämmergarten noch viel schlüpfriger zugeht, als ich bisher gewusst habe.«

Ohne es zu wollen, musste ich an Wrath denken. Ich versuchte, den Verdacht, der mich einfach nicht in Ruhe ließ, zu ignorieren.

Was er tat und wen er womöglich letzte Nacht getroffen hatte, ging mich nichts an. Wenn Wrath hier gewesen wäre, hätte er geschmunzelt und mich auf die offensichtliche Lüge hingewiesen.

Bevor ich meine Gefühle weiter ergründen konnte, senkte sich ein seltsames Schweigen auf die Anwesenden wie ein Regiment Soldaten, das den Maskenball umstellte. Ich reckte den Hals und suchte nach dem Grund für eine solche Reaktion. Dann stockte mir der Atem. Sechs imposante Gestalten mit Wolfsmasken tauchten in einer Ecke des Ballsaals auf. Groß, schweigend, tödlich.

Sie alle beisammen zu sehen – ohne brüderliche Machtkämpfe, sondern als furchterregende Einheit –, verwandelte das allgegenwärtige unbehagliche Prickeln in eine Kampf-oder-Flucht-Reaktion. Sogar die Lords und Ladys der Hölle schienen fluchtbereit zu sein.

Die Anspannung wuchs.

Mein Blick fiel auf die größte der Gestalten, und ich betrachtete die raubtierhaften Bewegungen. Trotz Maske würde ich diesen selbstbewussten Gang überall erkennen. Wrath betrat einen Raum nicht einfach, er dominierte ihn. Und dafür musste er sich nicht einmal anstrengen. Wenn alle anderen verblassten, würde er allein immer noch wie ein Leuchtfeuer brennen. Eine konstante Quelle der Macht und Lebenskraft.

Die Fürsten kreisten die Menge langsam ein, als würden sie eine Herde Schafe zusammentreiben. Fauna und ich trippelten ebenso gehorsam zurück wie die anderen Gäste. Mit jedem Schritt wurde der Raum zwischen uns kleiner. Als sich alle in der Nähe der Tanzfläche befanden, drehten sich die Fürsten um und sahen zur Treppe.

Ich löste meinen Blick von Wrath und wartete. Wie einstudiert kam ein einzelner Fürst die Treppe heruntergeschlendert, die Hände in den Hosentaschen, die Schuhe schimmernd wie Edelsteine im Kerzenlicht. Sogar vom anderen Ende des großen Ballsaals aus konnte ich das leise Klatschen der Ledersohlen auf dem Marmorfußboden hören.

Fauna beugte sich zu mir herüber. »Das ist der Fürst des Stolzes.«

Ich sah zu, wie die auffällige Gestalt durch die Menge flanierte. Wie die anderen Fürsten trug auch er eine Wolfsmaske, die bis auf seine Unterlippe und das Kinn das ganze Gesicht bedeckte. Seine Maske war aus Silber und Gold. Verziert, aber noch elegant. Er sah niemanden an und nahm auch die nicht zur Kenntnis, die einen Knicks machten oder sich verbeugten, als er an ihnen vorbeilief. In seinem kastanienbraunen Haar tanzten Goldreflexe und er trug es an den Seiten kurz und oben modisch länger. Keine einzige Strähne war fehl am Platz.

Nicht eine Falte war in seinem Frack.

In Dunkelblau und Silber gekleidet, verschwand er nicht in den Schatten. Er stach heraus, als wollte er sie daran erinnern, wem sie gehörten.

Mir fiel erst auf, dass ich ihn mit angehaltenem Atem hinter dem Schutz meiner Maske hervor anstarrte, als ich ausatmen musste. Der Teufel
 stand nur wenige Meter entfernt. Geschmäht und verhasst von fast allen. Wenn die Geschichte stimmte, war er ein rebellischer Engel, der aus dem Himmel verbannt worden war.

Und jetzt war er der König der Dämonen. So von Sünde verdorben, so ungeheuerlich, dass er über die schlimmsten Bewohner eines jeden Reichs herrschte. Unsere Blicke trafen sich. Sein Blick war ein silberner Blitz, wie ein Stern, der über den Himmel zuckte. Mir lief es kalt den Rücken hinunter. Wenn ich mich nicht aus Versehen mit Wrath verlobt hätte, würde ich gerade meinen Ehemann anstarren.

Pride musterte mich von der Maske bis zur Sohle und legte dabei den Kopf schief. Ich hatte das furchtbare Gefühl, dass er mich einzuschätzen versuchte, dass er überlegte, wie er seine Fähigkeiten am besten zur Schau stellen konnte, während er die Beute erlegte. Wrath erinnerte mich hin und wieder an einen eingesperrten Panther. Pride war ein Löwe mit goldener Mähne.

Beide Fürsten waren wild. Tödlich. Aber nur einer konnte mit der Nacht verschmelzen, im Schutz der Dunkelheit schnell und unbarmherzig zuschlagen und dann unerkannt entkommen. Ich riss meine Aufmerksamkeit vom Teufel los und suchte nach Wrath. Er war verschwunden.

»Hallo, Lady Vergeltung.«

Die leise, leicht raue Stimme war direkt an meinem Ohr. Es kostete mich meine ganze Selbstbeherrschung, meine Überraschung und Anspannung zu verbergen. Ich hoffte, dass er nicht irgendwie spüren konnte, was ich in mein Kleid genäht hatte und nun am Körper trug. Langsam hob ich den Blick zum Fürsten an meiner Seite und nickte leicht. Er war nicht mein König. Und man hatte mir nie beigebracht, mich zu verbeugen. »Euer Hoheit.«

»Erweist Ihr mir die Ehre eines Tanzes?«

Fauna biss sich auf die Unterlippe und nickte mir heftig zu, während sie auf den Fußballen wippte.

»Ich …«

»Ihr … was?« Er ließ den Blick durch den Raum schweifen, ein wissendes Glänzen in den Augen. Die Menge wich zurück, als fürchtete sie seinen Blick. Die Tanzfläche leerte sich. »Gibt es jemand anderen, mit dem Ihr zuerst zu tanzen hofftet? Wenn ja, sollten wir dafür sorgen, dass er bereut, nicht vor mir gefragt zu haben.«

»Ich tanze mit Euch, aber ohne Hintergedanken.«

»Natürlich.«

Seine Belustigung verflog nicht, als er mich elegant auf die Tanzfläche führte und das Orchester sofort zu einem Walzer ansetzte. Einige Takte lang sprachen wir kein Wort. Er wirbelte uns einfach durch den Raum, und meine Ängste davor, mich in aller Öffentlichkeit zu blamieren, waren vergessen. Gekonnt führte er mich übers Parkett. Er war großartig. Ein leuchtender Diamant in einer Hülle reinsten Platins.

Oder vielleicht wollte er mich genau das glauben machen. Vielleicht war er in Wahrheit eine Klinge. Geschmiedet im Feuer der Hölle und so tödlich wie die Sünde. Während wir immer enger tanzten, wartete ich darauf, dass irgendein Funke meiner Erinnerung zündete und ein verstecktes Feuer der Leidenschaft entflammte. Wenn er tatsächlich der Liebhaber aus meiner Vision war, schien mein Körper ihn nicht wiederzuerkennen.

Er kam mir fast skandalös nah. »Wenn Ihr bereits so von meiner Maske fasziniert seid, dann wartet, bis ich sie erst absetze.«

»Ich kann Euch versichern, dass es nicht Eure Maske ist, die ich betrachte, Euer Hoheit. Um ehrlich zu sein, suche ich nach ein paar neuen Hörnern oder Reißzähnen.«

Prides Augen funkelten. »Ich kann sehr furchterregend sein. Wenn ich denn will.«

»Dessen bin ich mir sicher, aber nicht so sehr wie jemand anderes, den ich kenne.«

»Wrath?« Er verzog den Mund. Ich suchte den Ballsaal ab und hoffte, dass es genügte, seinen Namen auszusprechen, um ihn herbeizurufen. »Ich bin es nicht gewohnt, dass derart schöne Tanzpartnerinnen an meinen Bruder denken, während ich
 sie im Arm halte.«

Ich konnte nicht anders. Ich lachte dem Teufel ins Gesicht. »Ihr seid überaus eitel.«

»Eins unserer markantesten Familienmerkmale. Obwohl ich Euch versichern kann, dass mein Hochmut seinen guten Grund hat.«

»Da werde ich mich auf Euer Wort verlassen müssen, Euer Hoheit.«

Wir tanzten übers Parkett, flankiert von anderen Paaren, die sich inzwischen zu uns gesellt hatten. Sicher und elegant führte er mich. Auch nach Wraths spontanem Tanzunterricht hatte ich noch Sorge gehabt, ich könnte die Schritte verpassen oder dem Teufel auf die Füße treten, aber sein Geschick war so groß, dass es meine Fehler kaschierte. In gewisser Weise war ich enttäuscht. Wenn das hier entsetzlich schiefgegangen wäre, hätte es als meine größte Angst zählen können.

»Der Fürst des Zorns ist im Vergleich zum Rest der Familie recht ernst.«

»So ist er nun mal – er ist ein Meister des Kriegs und der Gerechtigkeit. Beides ernste Themen. Deswegen muss sich auch niemand von uns mit den unschönen Seiten des Regierens auseinandersetzen.« Ich runzelte die Stirn. »Dieses Reich hätte sich selbst zerfleischt, hätte er es nicht durch Angst und Schrecken unterworfen.«

»Ich verstehe nicht ganz.«

Pride drehte uns im Kreis, bis ich Wrath sehen konnte, der an einer der Marmorsäulen lehnte. Seine Maske war heruntergezogen und sein Blick folgte jedem Schritt, jedem Dahingleiten auf der Tanzfläche.

Er sah weder erfreut noch verärgert aus, aber irgendetwas an seinem Gesichtsausdruck sagte mir, dass er … eifersüchtig war. Pride ließ die Hand sinken und strich mir über den Rücken, zweifelsohne der Versuch, Wraths Verdruss noch zu steigern. Ich trat ihm auf die Füße und grinste innerlich, als er zusammenzuckte.

»Er, Liebste, ist das Gleichgewicht. Und er ist für gewöhnlich das Einzige, was zwischen uns und der totalen Zerstörung steht. Wrath ist die fleischgewordene unparteiische Gerechtigkeit. Er wird gefürchtet, weil er nicht zögert, ein Urteil zu vollstrecken und Gerechtigkeit bei denen walten zu lassen, die eine Strafe verdient haben. Wenn er jemanden in das Gefängnis der Verdammnis werfen muss, das, was die Sterblichen als ›Hölle‹ bezeichnen, ist das keine Kleinigkeit.«

Bisher hatte noch niemand von den Seelen der Sterblichen gesprochen, die hierherkamen. »Wo befindet sich das Gefängnis?«

»Es ist liebreizend von Euch zu glauben, ich würde Euch das verraten. Habt Ihr Wrath schon gefragt?«

Hatte ich, und ich war mir recht sicher, dass er etwas von einer Insel vor dem westlichen Ufer gesagt hatte. »Ich hatte den Eindruck, das sei Eure Rolle.«

»Regeln machen mehr Vergnügen, wenn man sie bricht.« Er hob eine Schulter. »Aufgaben zu verteilen, gehört auch zum Regieren, oder nicht?«

Bevor ich etwas erwidern konnte, ließ er uns wieder durch den Raum schweben, die Bewegungen flüssig, elegant und dominant. Ich begriff, dass er nicht mehr über Macht sprechen wollte, und änderte meine Taktik. Ich wartete, bis wir weit genug von den anderen Tanzpaaren entfernt waren, und sagte leise: »Ich weiß, es geht mich nichts an, aber ich wollte Euch mein Beileid aussprechen.«

Pride verspannte sich unter meiner Berührung. Hätten wir nicht getanzt, dann hätte ich es wohl kaum bemerkt. Was genau der Grund war, wieso ich dieses Thema auf der Tanzfläche anschneiden wollte.

»Jemanden zu verlieren, den man geliebt hat«, fuhr ich fort, als er nichts sagte, »ist ein entsetzlicher Schmerz. Ich würde das auch meinem ärgsten Feind nicht wünschen.«

»Da ich mir sicher bin, dass meine Brüder und ich zu denen gehören, die Ihr zu Euren Feinden zählt, tut es gut, dass zu hören.«

Das stimmte nur zum Teil, aber ich korrigierte ihn nicht. Bei unserer nächsten Runde um das Tanzparkett verrutschte seine Maske und legte seinen Mund frei. Eine kleine Narbe verlief schräg durch die Oberlippe und endete knapp unter der Unterlippe. Ich sah sie nicht zum ersten Mal. Ich hoffte, dass das heftige Pochen meines Herzens fälschlicherweise dem schnelleren Tempo zugeschrieben wurde, das er an den Tag legte.

Wir arbeiteten uns langsam an den Rand der Tanzfläche vor und kamen zu einer Nische, die von großen Farngewächsen in Töpfen verdeckt wurde. Als wir uns direkt davor befanden, drehte ich uns herum und zog ihn in die schattige Stelle, geschützt vor neugierigen Blicken. Ich konnte nicht sein ganzes Gesicht sehen, aber ich hörte, wie er scharf einatmete, als ich ihn an die Wand drückte und meine Lippen an sein Ohr brachte.

Er brauchte keine weitere Ermutigung und zog seine Maske ab. Dann ließ er sie zu Boden fallen und machte sich an meiner Maske zu schaffen, weil er dies hier für etwas hielt, was es nicht war.

Genau diese Reaktion hatte ich mir erhofft.

»Euer Bruder hält Euch für verkommen. Zu betrunken von zu viel Wein und zu vielen Liebhaberinnen, um sich noch um irgendwelche wichtigen Dinge zu kümmern.« Ich wich einen Schritt zurück, um ihn genau betrachten zu können. Wachsamkeit trat in seine Züge. »Und doch habt Ihr heute Morgen Eure Wachen vor Haus Stolz angeführt, und da saht Ihr alles andere als betrunken aus.«

»Wie bitte?« Er tat verwirrt wie ein guter Schauspieler. Dabei ging er nicht auf meine Frage ein, was es ihm ermöglichte, eine Lüge zu umgehen. »Ich bin für einen Kuss hier, nicht für ein Verhör. Wenn Ihr lieber plaudern möchtet, finde ich sicher schillerndere Themen.«

Er beugte sich zu mir. Ich drückte ihm eine Hand vor die Brust.

»Dann gestattet mir, offen zu sein, Euer Majestät. Steht nicht hier und tut so, als wüsste ich nicht, dass Ihr es wart, der mich gezwungen hat, vom Pferd zu steigen. Wieso habt Ihr mich so lange in Eurem Haus gefangen gehalten? Wolltet Ihr verbergen, mit wie vielen Wachen Ihr Euer Reich schützt?«

»Ihr könnt nicht erwarten, dass ich einem anderen Haus Informationen liefere.«

»Schön. Dann sagt mir dies. Wieso verbergt Ihr die Tatsache, dass Ihr längst nicht so trunksüchtig und hochmütig seid, wie Ihr die anderen glauben macht?«

»Aus Prinzip zeige ich nur selten mein wahres Gesicht. Ihr wäret klug beraten, dasselbe zu tun.«

Mein Blick wanderte zu seiner Narbe. Ich bezweifelte, dass sie der einzige Grund war, wieso er beschlossen hatte, sich zu verstecken. »Ihr seid in jener Nacht nicht im Kloster aufgetaucht, stattdessen habt Ihr Besitz von Antonio ergriffen. Um anonym zu bleiben?«

»Solltet Ihr nicht vielmehr nach dem Fluch fragen?«

Es war eine typisch dämonische Ablenkungstaktik, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. »Ich weiß, dass meine Geburt das Ende Eures Fluchs bedeutete. Also muss es andere Gründe gegeben haben, wieso Ihr Euch versteckt habt.«

Sein Temperament kochte hoch. Mein Schlag gegen seinen Stolz hatte sein Ziel erreicht. »Ich habe mich nicht versteckt
 . Ich war anderweitig beschäftigt.«

»Nun, wir können uns hier noch in alle Ewigkeit im Kreis drehen, aber ich habe Euch nicht für eine enttäuschende Plauderei beiseitegezogen.«

»Dann widmen wir uns doch wieder dem angenehmen Teil.« Pride fuhr mit den Händen an meinem Körper hinab und wieder hinauf. An meinem Oberschenkel hielt er inne. »Und was haben wir hier?«

»Meinen Dolch.« Als er mich abrupt losließ, lächelte ich. »Der angenehme Teil ist folgender: Ich werde Euer Territorium durchqueren, zweimal, zu einem Zeitpunkt meiner Wahl, ohne dass Ihr, Eure Wachen oder sonst jemand, der Haus Stolz seine Heimat nennt, mich aufhält.«

»Warum sollte ich solch einem Handel zustimmen?«

»Weil ich eins Eurer Geheimnisse kenne.«

»Meine Talente im Schlafgemach sind allseits bekannt.«

Seine Neckerei war wieder nur ein Versuch, mich abzulenken. Ich hatte ihn in die Enge getrieben, und er zeigte mir lächelnd die Zähne, als würde ihn das völlig kaltlassen. Jetzt verstand ich, woher die Redewendung den Teufel werde ich tun
 kam. Pride strahlte eine vollkommene Unbekümmertheit aus. Was die Sache nur noch verdächtiger machte.

»Ich werde Eurem Bruder nichts von der Schlafwurz verraten. Ihr habt dort so viel davon, dass Ihr eine ganze Armee lahmlegen könntet. Und das, Euer Hoheit, hört sich nach Informationen an, die Ihr wohl lieber für Euch behalten wollt. Anders als Eure Talente im Schlafgemach, mit denen Ihr so prahlt.«

Sein Blick war kalt und berechnend. Ein Muskel an seinem Kiefer zuckte, als er zustimmend nickte. »Also schön.«

»Ihr müsst konkreter werden.«

»Ihr dürft mein Land durchqueren, zweimal, ohne dass Ihr von denen, die meinen Kreis ihr eigen nennen, behelligt werdet. Dafür werdet Ihr meinem Bruder nichts von der Schlafwurz erzählen. Bitte schön.« Er sah mich von oben herab an. »Zufrieden?«

»Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt, Euer Hoheit.«

Seine Miene wurde misstrauisch. Zu Recht. Er hatte gerade einen schwerwiegenden Fehler begangen.

Ich drehte mich um und trat aus unserer kleinen Nische, aber ich kam nicht weit, bevor sich mir ein anderer Fürst in den Weg stellte. Envy hatte seine Maske ebenfalls bereits abgesetzt, und seine grünen Augen leuchteten fast, als er hinter mich blickte. »Gut gemacht, Schattenhexe. Zwei Fürsten mit einem Stein.«

»Bist du schon betrunken?«

»Nicht vom Alkohol.« Er ließ sein Lächeln aufblitzen, das seine Grübchen zeigte. »Ich bin hier, um dich abzuholen, den Ehrengast. Es ist an der Zeit, dass du uns mit deiner größten Angst nährst. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie hungrig ich auf einmal bin.«




Einunddreißig

Ich entdeckte Fauna in der Menge. Ihre braune Haut war unter der Maske deutlich blasser geworden. Meine Freundin sah sich um, als suchte sie nach einem Weg, wie sie die Gesellschaft ablenken und diesen Albtraum aufhalten könnte. Anir stand neben ihr und sah so zornig aus, dass er dem Haus der Sünde, dem er sich angeschlossen hatte, alle Ehre machte.

Er machte den Eindruck, als wollte er die Klinge packen, von der ich wusste, dass sie unter seiner Abendgarderobe verborgen war, und sich zu mir durchkämpfen. Sein harter Blick verhieß, dass jeder, der ihn aufzuhalten versuchte, seine Wut zu spüren bekommen würde. Fauna und er wussten, dass es keinen Ausweg gab, aber ihnen musste die Sache nicht gefallen, und sie mussten es der königlichen Familie nicht auch noch leichter machen. Obwohl ich tief beunruhigt war, tat mir dieser Freundschaftsbeweis gut.

Ich wich Envys dargebotenem Arm aus und sah mich nach Wrath um. Ich brauchte seine vertraute finstere Miene, um meine Nerven zu beruhigen. Schnell stellte ich mich auf die Zehenspitzen und hielt über Schultern und Köpfe hinweg Ausschau nach der imposanten Gestalt des Dämonenfürsten. Aber natürlich war er wieder nirgendwo zu sehen.

Lust und Greed entdeckte ich ebenfalls nicht in der Menge. Sloth musste auch irgendwo sein – schließlich waren sieben Fürsten in Wolfsmasken aufgetreten –, aber auch er fehlte. Oder er hatte es sich irgendwo gemütlich gemacht. Vielleicht gab es einen Spielsalon, in den sie sich alle zurückgezogen hatten. Am liebsten hätte ich die ganze Burg nach ihnen abgesucht, was das Unvermeidliche aber nur hinausgezögert hätte. Vielleicht war es sogar ein Segen, dass nicht alle sieben Fürsten in meine größte Angst eingeweiht werden sollten.

Pride schlüpfte aus der Nische, in der wir unsere Abmachung getroffen hatten, schlenderte zu einer Säule und überließ mich meiner Prüfung. Nicht, dass mich das überraschte.

»Komm.« Envy gab sich erst gar keine Mühe, die Begeisterung in seiner Stimme zu verbergen. »Ich stelle dich dem Zeremonienmeister vor.«

Ich folgte ihm durch die sich teilende Menge und hörte mein Herz mit jedem Schritt, den wir auf ein hereingebrachtes Podium zugingen, lauter pochen. Ein blauhäutiger Dämon mit roten Augen und einem finsteren Dolch in der Hand erwartete uns. Es war ein Wunder, dass mir das Herz noch nicht aus der Brust gesprungen war. Ich schürzte meine perlenbesetzten Röcke und stieg die Stufen hinauf. Dann stand ich neben dem Dämon. Er nickte einmal und hob die Klinge über den Kopf, um dem Publikum die eingeritzten Runen zu zeigen. Die Menge tobte.

»Sollte es keine Einwände geben, werden wir nun ohne Umschweife unseren Gast um seine größte Angst erleichtern.« Der Zeremonienmeister streckte eine Hand aus. »Lady Emilia. Seid so nett und bietet mir Euer Handgelenk dar. Ich muss Euch etwas Blut entnehmen, damit der Zauber funktioniert.«

In jeder Faser meines Körpers tobte die Angst. Ich konnte kaum noch etwas anderes sehen als die kleinen weißen Punkte, die durch mein Gesichtsfeld schwebten. Langsam hob ich einen Arm. Unser ganzes Leben hatte uns Nonna Maria beigebracht, dem Feind auf keinen Fall unser Blut überlassen. Und jetzt stand ich hier und bot es freiwillig dar. Einer Klinge mit magischen Runen, die mir meine Geheimnisse entreißen würde.

Ich hielt meinen Arm still und kämpfte gegen den Impuls, ihn zurückzureißen und zu fliehen.

Der Zeremonienmeister strahlte wenigstens weder Freude noch Triumphgefühl aus. Er schenkte mir sogar einen mitleidigen Blick und flüsterte: »Ein winziger Schnitt, und es ist bald vorbei.«

Die Klinge fühlte sich auf meiner Haut wie Eis an. Panik ergriff mich. Das hier passierte tatsächlich. Ich kniff die Augen zu und flehte zu den Göttinnen. Macht, dass es …


»Halt.« Die tiefe Stimme hallte durch den Saal. »Ich werde derjenige sein, der ein Herzensgeheimnis opfert.«

Sofort wurde die Klinge von meiner Haut zurückgezogen. Ich öffnete die Augen und sah vom Zeremonienmeister in die Menge hinaus. Wie ein Mann drehte sich das Publikum um und starrte mit offenem Mund den Dämon an, der gerade gesprochen hatte. Ich folgte den Blicken, bis ich ihn entdeckte.

Wrath stand mit verschränkten Armen da, den Blick fest auf mich gerichtet.

»Bei allem gebotenen Respekt, Euer Majestät, Ihr könnt ihren Platz nicht einnehmen …«

»Ich habe die Jagd gewonnen. Und ich verlange es als meine Trophäe.«

Der Zeremonienmeister schüttelte den Kopf, als wollte er seine Wortwahl sorgfältig bedenken. »Ich … ich denke nicht, dass der Zauber vollendet werden kann, ohne dass Ihr einen hohen Preis bezahlt.«

»Ich bin mir dessen durchaus bewusst.«

Ich sah ungläubig zu, wie Wrath nach vorn kam und die Stufen des Podiums erklomm. Hatte er Sorge, die Enthüllung meiner größten Angst könnte schlimmere Folgen haben als die Offenbarung seiner Wahrheit? Wrath hatte mir beigebracht, wie ich dämonischem Einfluss standhalten konnte, aber über diesen Teil des Fests hatte er sich offenbar nie Gedanken gemacht. Hatte er die ganze Zeit geplant, für mich einzuspringen?

Er hatte einen Plan, aber ich begriff nicht, was sein Ziel war.

Ohne den Blick von mir zu wenden, schlüpfte er aus seiner Anzugjacke und krempelte seinen linken Ärmel hoch. Als unsere zueinanderpassenden Tätowierungen sichtbar wurden, brandete in der Menge Gemurmel auf. Offensichtlich wussten nicht alle, dass unsere Verlobung erzwungen worden war.

Für die Anwesenden war es eine Sache, einen Fürsten zu umwerben, aber eine ganz andere, ihn auf magische Weise in den Ehebund zu zwingen. Vielleicht hatten sie den Verdacht, seine unerwartete Ritterlichkeit könnte das Ergebnis eines Zauberspruchs sein. Der Zeremonienmeister starrte den Dämonenfürsten mit offenem Mund an. Ich bezweifelte, dass dieser Prinz jemals zuvor ein solches Angebot gemacht hatte. Nicht einmal ich konnte es glauben. Wrath, der Dämon, der seine Geheimnisse besser hütete als jeder andere, den ich kannte, bot eines davon feil.

Für mich. Vor allen verfeindeten Häusern. Es war keine Liebeserklärung, aber nahe dran.

Wrath wandte schließlich den Blick von mir. »Nehmt den Dolch.«

»Ich …« Der Zeremonienmeister nestelte an der Klinge herum. Es schien ihm offensichtlich unangenehm, sie an einem der Herrscher der Hölle anzusetzen. »Bevor wir beginnen, müssen Eure Brüder noch darüber abstimmen, ob dies Euer Preis sein soll.«

»Verdammt noch mal. Es reicht.« Pride stieß sich von der Säule ab, an die er sich gelehnt hatte. Seine Silberaugen waren zu Schlitzen verengt. »Das ist doch unglaublich langweilig. Es muss doch eine unterhaltsamere Trophäe geben? Ich finde Geheimnisse ermüdend.« Er sah seinen Bruder herausfordernd an. »Wieso kein verbotenes Stelldichein als diesjähriges Opfer? Ich bin sicher, dass wir einen Freiwilligen finden, der den Ehrengast beschläft. Dann kann mein Bruder einen anderen Preis wählen.«

Die versammelten Dämonen blickten möglichst unauffällig von Wrath zu ihrem König. Niemand atmete.

»Nein.«

Wraths Tonfall war so kalt, dass er dem Frost Konkurrenz machte. Er warf mir einen Blick zu, wohl um zu sehen, ob ich von der Idee nicht vielleicht doch ganz angetan war und er vorschnell geantwortet hatte. Wenn ich zugestimmt hätte, wäre er vermutlich zurückgetreten und hätte es ohne ein Wort des Protests hingenommen, wenn meine Wahl auf Pride gefallen wäre. Egal, wie sehr er es verabscheut hätte.

Und daran, dass er es verabscheuen würde, bestand kein Zweifel. Wraths Maske der Gleichgültigkeit war verrutscht und er hatte sie nicht wieder gerichtet.

»Da liegt wohl ein Missverständnis vor.« Das Grinsen des Teufels war sündig durch und durch. Wrath warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Pride plusterte sich geradezu auf vor Vergnügen darüber, dass Wrath seinen Köder geschluckt hatte und in seine Falle getappt war. »Ich wollte keineswegs nahelegen, dass ich derjenige sein würde, der seine Dienste anbietet. Da Lady Emilia deine Zukünftige ist, denke, ich, du
 solltest derjenige sein, der sie beschläft, Bruder.«

Ich erstarrte. Wenn Wrath und ich ein Bett teilten …

… wären wir der Vollendung unseres Ehebunds ein großes Stück näher. Und Pride wusste das. Ihn schien die Vorstellung nicht zu stören. Wenn überhaupt, schien er es sogar darauf anzulegen, dass ich seinen Bruder heiratete. Was bedeutete, dass ihm der Pakt, den ich unterschrieben hatte, nie etwas bedeutet hatte. Ich war niemals seine Zukünftige gewesen. Was in allen sieben Höllen ging hier vor? Wenn der Fluch des Teufels durch meine und Vittorias Geburt gebrochen worden war, warum hatten die Dämonen dann wegen der Bräute gelogen?

Envy, der die Unterbrechung mit finsterem Blick beobachtet hatte, wurde auf einmal munter.

Wrath sah mich an, die Gesichtszüge gleichgültig bis auf eine leichte Angespanntheit um den Mund. Das war der einzige Hinweis darauf, dass es ihm nicht gefiel, wie sich die Dinge entwickelten.

Was auch immer er in meinem Gesicht sah, ließ seine Stimme hart klingen, als er sich wieder an seinen Bruder wandte. »Wähle etwas anderes, oder tritt zurück und lass uns die Abstimmung vornehmen, damit die Zeremonie vollendet werden kann.«

»Ich habe dir doch gesagt«, antwortete Pride gedehnt, »ich bin der Geheimnisse überdrüssig. Es ist Zeit für eine neue Tradition. Ich bin mir sicher, dass unser Gastgeber uns den Gefallen tut.«

Pride nickte Gluttony zu. Der Fürst dieses Kreises rieb sich die Hände. »In der Tat. Ich liebe es, Regeln zu brechen. Du hast also die Wahl: Entweder ihr liebt euch in einem der Glaszimmer hier.« Er trat beiseite und riss mit einer theatralischen Bewegung an einer goldenen Kordel, woraufhin ein Vorhang zurückglitt. Dahinter leuchtete im sanften Kerzenlicht ein unbelegtes Schlafzimmer. »Oder …«

»In den königlichen Gemächern«, sagte ich und erstaunte alle Anwesenden, mich selbst am meisten.

»In meinen Gemächern?« Wrath sah mich ungläubig an, während ich nickte. »Wir müssen die Regeln nicht ändern, Emilia. Wenn ich ein Geheimnis als meinen Preis wählen will, dann tue ich es.«

»Nur wenn du genügend Stimmen bekommst.« Gluttonys Grinsen wurde breiter, als Wraths Zorn den Ballsaal erbeben ließ. »Du hast vielleicht die Jagd gewonnen, aber dieser Preis steht nicht mehr zur Debatte. Wir ersetzen das Opfer des Ehrengasts. Und sie hat ihre Entscheidung getroffen. Du kannst also die königlichen Gemächer wählen, das Glaszimmer, oder, vielleicht am besten, ihr bleibt einfach hier. Nimm sie direkt auf dem Podium oder hier an einer der Säulen. Dann können wir auch sicher sein, dass du die Aufgabe erledigst.«

»Es sei denn, du möchtest zurücktreten und den Platz für einen anderen Freiwilligen frei machen«, bot Envy an. Sein unschuldiges Lächeln legte nahe, dass er seine Haussünde nutzte, um seinen Bruder zu verhöhnen. »Meine Wahl würde ja auf Gluttony fallen. Er ist schließlich der Gastgeber.«

»Nein.«

Wraths Ton ließ keine Zweifel offen. Er würde es nicht zulassen, dass ein öffentliches Spektakel aus dieser Sache gemacht wurde, und er würde auch keine Einmischung seiner Brüder dulden.

Gluttony nahm es gelassen hin. Ich fragte mich, ob ihm überhaupt jemals etwas die Laune verdarb. »Ein Rendezvous in deinen königlichen Gemächern also.« Er klatschte zweimal. »Zeremonienmeister. Vollendet das Ritual.«

* * *

Wrath ging in seinen Gemächern auf und ab wie ein mächtiger Jäger in einem Käfig. Es machte keinen Unterschied, dass sein Käfig ein luxuriös ausgestattetes Schlafzimmer mit kalt gestelltem Champagner war. Mit schokoladenüberzogenen Früchten, Kristallleuchtern und Bettlaken aus Seide. Und mit seiner Verlobten, die sich nach seiner Berührung sehnte.

Auch wenn er keines seiner Geheimnisse preisgegeben hatte, damit ich meines behalten konnte, wollte ich ihn. Es wurde Zeit, dass ich aufhörte, mich selbst zu belügen. Dass ich aufhörte, so zu tun, als würden allein die verführerische Magie dieser Welt und unser Bund diese Anziehung zwischen uns hervorrufen. Ich wollte ihn. Es war seine imposante Gestalt, nach der ich mich in jedem überfülltem Raum umsah. Sein Schutz, den ich genoss, und seine Sünde, die am besten zu mir passte.

Egal, welche Vergangenheit und welche Umstände uns so weit gebracht hatten, hierher, zusammen, ich wollte diese Nacht der Leidenschaft.

Mein Verlobter schien meine Gefühle nicht zu teilen. Er trat zum Kamin, lehnte sich an das Sims und sah zu, wie sich die Flammen silbern färbten und vor ihm zurückwichen. Auf unserem Weg hierher hatte er kein Wort gesagt, und seit wir hier waren, hatte er mich nicht mehr angesehen.

»Es ist noch nicht zu spät, noch kann ich ein Geheimnis von mir preisgeben«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Wir müssen das nicht tun. Ich habe geschworen, dass du die Wahl haben wirst. Und ich halte mich an mein Wort. Meine Brüder werden nicht gegen mich stimmen, egal, was sie vorhin gesagt haben.«

»Ich habe
 gewählt.«

Er drehte sich um und sah mich voller Groll an. »Zwischen zwei Übeln zu wählen, ist keine Entscheidung.«

Langsam hoben sich meine Mundwinkel. »Ist es ein Übel, mit dir das Bett zu teilen?«

»Mach dich nicht über diese Situation lustig.«

»Mache ich nicht.« Ich ließ den spöttischen Unterton sein. »Ich wollte niemals eine Angst oder ein Geheimnis preisgeben. Das kann ich von meinem Verlangen nach dir nicht behaupten.«

Er ließ den Blick auf meinem Mund ruhen. »Das ist nicht dasselbe.«

»Ist das hier die romantischste Begegnung aller Zeiten? Machen wir uns nichts vor, natürlich nicht. Trotzdem kann ich nicht sagen, dass mir die Sache missfällt. Du bist ein Meister darin, Gefühle und Lügen zu erspüren, und ich denke, du weißt das. Daher bleibt mir nur der Verdacht, dass du verärgert bist, weil du
 das Gefühl hast, man hätte dir die Entscheidung genommen.« Mir kam ein anderer Gedanke. »Oder du willst mich gar nicht.«

»Das glaubst du also?«

»Wenn du gestern mit jemand anderem zusammen warst und nicht mit mir das Bett teilen willst, dann verstehe ich das. Wir können wieder nach unten gehen und ich werde die Angstzeremonie vollenden. Du schuldest mir das nicht.«

Wrath kam quer durch den Raum auf mich zu und ich wich nicht zurück. Sanft legte er die Hände an meine Hüfte und zog mich an sich. Ich spürte ein Prickeln dort, wo sich unsere Körper berührten. Selbst durch seine Hose und mein perlenbesetztes Kleid hindurch konnte ich die harte Wahrheit spüren.

»Siehst du?« Seine Stimme war rau und dunkel. Sie weckte etwas tief in mir und ich wollte mich noch enger an ihn schmiegen. »Es hat nichts damit zu tun, ob ich dich will, Emilia.«

»Womit dann?«

»Vielleicht ist es selbstsüchtig. Aber ich will nicht, dass dich irgendwelche äußeren Kräfte in meine Arme treiben.« Er hob mein Gesicht an, seine Lippen schwebten dicht über meinen. »Wenn du beschließt, mein Bett zu teilen, will ich, dass du weißt, unter wessen Decke du liegst. Ich will, dass du meinen Namen rufst.«

»Ich weiß, wer du bist.«

»Tust du das?« Seine Lippen strichen sacht über meine Haut, berührten fast meinen Hals, bis sein Mund ganz dicht an meinem Ohr war. »Dann würde ich gern hören, wie du es aussprichst.«

»Deine Brüder haben nur von ›Rendezvous‹ gesprochen«, wechselte ich abrupt das Thema. »Sie haben nicht genau festgelegt, dass wir wirklich …«

»Wirklich …?« Er lehnte sich zurück, ein leichtes Lächeln auf dem Gesicht, und wartete. Er wusste genau, was ich meinte. Und er würde so lange den Begriffsstutzigen spielen, bis ich es aussprach.

»Ficken. Es miteinander treiben. Den ersten Ausdruck habe ich tatsächlich zum ersten Mal hier in diesem Kreis gehört, immer wieder, wie ein sündiges Gebet, als ich gestern Abend den Lustgarten verlassen habe.«

Sein Lachen war laut und wundervoll. Ich wünschte, ich könnte das grobe Wort wieder in meinen dummen Mund zurückstopfen. Meine Wangen wurden rot und im Stillen verfluchte ich mich selbst und den Dämon.

Er strich mir sanft mit dem Handrücken über das Kinn.

»Nein, ich schätze, sie haben nicht festgelegt, dass wir es tatsächlich miteinander treiben müssen.« Seine Augen wurden dunkler und nahmen die Farbe von geschmolzenem Gold an. »Was soll ich stattdessen tun, Mylady? Das hier?«

Ich hatte keine Zeit mehr zu antworten. Er strich mit den Lippen über meinen Hals, biss sacht zu. Ich gab mir keine Mühe, mein leises Aufstöhnen zu unterdrücken, als seine Zunge über meinen Puls glitt.

»Sag mir, was du begehrst, und du sollst es bekommen.«

Ich schloss die Augen und wölbte mich seiner Liebkosung entgegen. Das Bild des Liebespärchens auf dem Tisch im Eingangsbereich kam mir in den Sinn. Wraths Mund wanderte über meine Schulter, ich spürte die Wärme seiner Küsse, und je näher er meinem Dekolleté kam, desto weniger konnte ich mich konzentrieren.

»Ich will …«

Er hob den Kopf und sah mir in die Augen. »Ja?«

»… dass du mir das Kleid ausziehst.«

Geschickt machte er sich daran, die Knöpfe an der Seite meines Kleids zu öffnen. Anders als auf unserer Reise durch den Sündenpass gab er sich keine Mühe, besonders schnell vorzugehen. Er nahm sich Zeit, als wüsste er, dass jeder gelöste Knopf mein Verlangen nur noch intensiver machte. Mit jedem Mal, wenn er zufällig meine Haut berührte, mit jedem meiner Atemstöße … Ich war bereits kurz davor, zu explodieren, dabei hatte er mir noch nicht einmal das Kleid ausgezogen.

Er schob mir einen der Träger von der Schulter und ließ eine Spur aus weichen Küssen folgen. Als auch der zweite Träger fiel, fühlte ich seine geöffneten Lippen, seine Zähne auf der Haut. Vorsichtig streifte er mir das Oberteil nach unten und entblößte meine Brüste.

»Bei den Göttern, du bist so schön.« Er sah aus wie ein Verhungernder vor einem Festmahl. Doch anstatt über mich herzufallen, wollte er jeden Bissen genießen und zelebrieren. Mit dem Daumen strich er mir langsam über die rosige Spitze der Brust. Sofort zog sie sich zusammen und wurde hart. Wärme sammelte sich in meinem Bauch. »Was wünscht Ihr noch, Mylady?«

»Verlangen. Verführung.« Ich nahm meinen Mut zusammen. »Ich will, dass du hierbleibst. Die ganze Nacht. Bei mir. Und wenn du auch nur darüber nachdenkst, dich hinterher mit einer Verbeugung zu verabschieden wie beim letzten Mal, als du mich berührt hast, werde ich dich zur Strecke bringen und dafür sorgen, dass du es bereust.«

»Droh mir noch einmal.«

Sein rauer Ton verriet mir, wie sehr es ihm gefiel. »Du heidnischer Sünder.«

»Für dich nur das Beste.«

Er nahm sich meinen Mund. Seine Küsse waren dominant, beherrschend. Ich ergab mich nur allzu gern. Jedenfalls für einen Augenblick. Dann fuhr ich mit der Zunge über seine Unterlippe und seufzte, als er das ausnutzte und mit seiner Zunge in meinen Mund tauchte. Eroberte. Verführte. Genau, wie ich es mir gewünscht hatte.

Ich zog ihn näher an mich, enger, dichter. Das hier hatte mir gefehlt. Er
 hatte mir gefehlt. Die Art, wie er sich anfühlte, wie sich sein Atem anhörte, wenn er mich berührte und sein eigenes Verlangen erwachte. Wenn er sich unserer Verbindung hingab. Er legte die Hände auf meine Brüste, liebkoste, streichelte, so hauchzart, dass es mein Verlangen nur noch steigerte. Das Kleid hing mir immer noch um die Taille. Ich wollte es loswerden. Ich wollte seine nackte Haut auf meiner, seine Hände, die jeden Zoll meines Körpers erforschten.

Ich zog ihn durch den kleinen Salon in Richtung Schlafgemach. Ich wollte spüren, wie mich sein Körpergewicht in die Matratze drückte. Wrath überließ mir die Führung, ohne unseren Kuss zu unterbrechen. Er folgte mir auf das Bett und streifte mir dann langsam das Kleid ab. Ich hob die Hüfte an, um es ihm leichter zu machen. Das Kleid flog in die Ecke.

Als Nächstes fielen sein Jackett und sein Hemd zu Boden. Das Einzige, was uns noch trennte, waren meine geradezu skandalös dünne Unterwäsche und seine Hose.

Wrath musterte die Schnürung und schien begierig, das Geschenk vor ihm auszupacken. Und, die Göttin verfluche mich, ich wollte, dass er den hauchzarten Stoff in tausend Stücke riss. Langsam breitete sich ein triumphierendes Lächeln auf seinem Gesicht aus, als er meine Erregung spürte.

Er schob sich zwischen meine Schenkel und nahm die Bänder der Schnürung zwischen die Zähne. Ich wand mich unter ihm, ich wusste nicht einmal, was genau ich als Nächstes von ihm wollte. Ich wusste nur, dass seine Position sehr verlockend war.

Er verharrte. »Ist das gut so?«

»Ja.« Ich legte ihm eine Hand an die Wange, streichelte sein Gesicht. »Bitte hör nicht auf.«

Das war die Erlaubnis, auf die er gewartet hatte. Ohne Zögern vollendete er das, was er begonnen hatte. Nachdem auch meine Unterwäsche auf dem Boden gelandet war, betrachtete er mich einen langen Augenblick voller Bewunderung. Sein Blick loderte vor Intensität. Ich kämpfte gegen den Impuls, die Beine zu schließen oder mich zu bedecken.

Als hätte er die Angst in meinem Kopf gespürt, sah er mich kurz an. »Versteck dich niemals vor mir. Es sei denn, du willst, dass ich aufhöre. Oder wenn ich dir nicht so viel Vergnügen bereite, wie du dir vorstellst. Du bist wunderschön. Und es gibt nichts, was ich lieber tun will als das hier.« Mit einem Finger strich er über die empfindsame Stelle zwischen meinen Schenkeln, und ich sah Sterne. »Mit der Zunge.«

Er sah mir tief in die Augen, bis ich erkannte, dass er die Wahrheit sagte, dann beugte er sich über mich. Die erste Berührung seiner Zunge durchfuhr mich wie ein Blitz. Ich stand in Flammen. Ich drückte die Schultern in die Matratze, bog den Rücken durch. Mein ganzer Körper prickelte, begierig auf seine nächste Liebkosung.

Wrath schlang die Arme um meine Beine und senkte den Mund erneut. Dieses Mal hielt er mich fest, hob meine Hüfte leicht an, um mir noch größeres Vergnügen zu bereiten. Das Blut rauschte mir in den Kopf. Bei der Göttin, jede seiner Berührungen kam einer süßen Folter gleich. Gerade als ich dachte, es könne nicht noch besser werden, tauchte er mit einem Finger in mich ein, während seine Küsse noch eindringlicher wurden.

Ich wand mich unter ihm, tastete nach irgendeinem Halt, mit dem ich mich in diesem Sturm der Lust, der mich fortzureißen drohte, verankern konnte. Ich zerknüllte die Laken, spürte seinen Mund, die rhythmische Bewegung seiner Finger, im Einklang mit meinem Herzschlag. Ich verlor die Kontrolle, jagte der Spur aus Feuer nach, die sich durch meinen Körper zog.

Mit beiden Händen fuhr ich durch sein weiches Haar, atmete flach und schnell und spürte das Pochen meines Bluts in jeder Faser meines Körpers. Ich war so nah dran.

Wrath wurde fordernder. Der Dämon des Kriegs befehligte meinen Körper, verlangte, dass ich tat, was er wünschte, und unter seinem Mund erschauerte. Weil er es so wollte. Weil er es begehrte.

Ich ließ die Hüfte kreisen und er stieß ein anerkennendes Grollen aus. Dieser Klang, die Vibration seiner Stimme ließen mich fast zerspringen. Bevor ich seinen Namen rufen konnte, glitt er an meinem Körper hinauf, presste sich gegen mich und küsste mich stürmisch. Ich spürte seine Härte, als er mit der Hüfte vorstieß und unsere Körper mit seiner wunderbar rauen Kraft gegeneinandertrieb. Kurz löste er sich von mir und stieß dann wieder vor. Und noch einmal.

Ich grub die Nägel in seine Schulter und erwiderte seine Bewegungen begierig.

Jeder Stoß brachte mich näher an den Abgrund. Ich spürte ihn, hart, lang, wie er über mich rieb und meine Lust ins Unermessliche steigerte. Da war zwar immer noch diese vermaledeite Hose, die uns daran hinderte, endgültig miteinander zu verschmelzen, doch das hielt mich nicht davon ab, endlich an seinem gewaltigen Körper zu zerschellen.

Mit einem Stöhnen, das verdammt noch mal fast das Bett erbeben ließ, folgte mir Wrath über die Klippe.




Zweiunddreißig

Ich lag in Wraths Armen, den Rücken eng an seine Brust geschmiegt, während wir beide allmählich wieder zu Atem kamen. Mit den Fingerspitzen zeichnete er die Umrisse meiner Tätowierung nach, eine müßige Berührung, die eine ganze Reihe bisher ungekannter Gefühle in mir weckte. Irgendetwas an dieser zärtlichen Geste war intimer, als es jede erotische Begegnung, jede Liebeserklärung sein könnte. Ich war nicht mal sicher, ob sich Wrath bewusst war, was er da tat. Was alles nur noch komplizierter machte.

Ich schmiegte mich an ihn, versuchte, meine Sorgen beiseitezuschieben und einfach den Moment zu genießen.

Er drückte mir die Lippen an die Schläfe. »Bitte tu das nicht, dieses Wackeln, wenigstens ein paar Minuten lang.«

»Tut das weh?«

Ich spürte sein Lächeln auf der Haut. »Ganz im Gegenteil.«

Es faszinierte mich. Und weil ich nun mal nicht sonderlich gut darin war, Anweisungen zu befolgen, tat ich es gleich noch einmal. Und spürte prompt seine Erregung. Göttin im Himmel. Sein Durst nach Verführung war unstillbar.

Ich rollte zu ihm herum. »Zieh die Hose aus.«

Er hob eine Braue. Ich machte eine Geste, die meinen nackten Körper umfasste.

»Ich will nicht die Einzige sein, die keine Kleider mehr anhat.«

»Wenn ich jetzt die Hose ausziehe, dann kann ich dir nicht garantieren, dass wir heute Nacht viel Schlaf bekommen werden.«

Ich imitierte seine Miene und hob nun ebenfalls beide Brauen. Wartete ab. Von Schlafen hatte ich schließlich auch nichts gesagt. Wie vermessen von ihm anzunehmen, er wüsste, was ich vorhatte. Schließlich seufzte er und seine Hose verschwand. Er zog mich an sich, und ich rutschte lächelnd noch ein bisschen näher, wobei ich mich über sein scharfes Keuchen durchaus freute.

»Emilia.«

»Ja?« Mein Tonfall war die reine, mit Puderzucker bestäubte Unschuld. »Gibt es ein Problem?«

Ich hätte es besser wissen sollen, als den Feldherrn des Kriegs herauszufordern. Wrath spielte nicht fair. Er spielte, um zu gewinnen. Er platzierte sich so hinter mir, dass ich ihn spüren konnte, dort, an der Schwelle zu meinem Innersten. Mir stockte er Atem. Ich spürte, wie sich in mir alles zugleich zusammenzog und entspannte. Ich wartete darauf, dass er tiefer in mich eindrang.

»Sag mir, meine Verlobte. Bist du sicher, dass du mich als deinen Ehemann haben willst?« Mit einer Hand umfasste er meine Hüfte, die andere schob er unter mich und zog mich noch enger an sich. Meine ohnehin schon dürftige Selbstbeherrschung drohte mir zu entgleiten. Ich bog mich ihm entgegen. »Bist du aus freiem Willen bereit dazu, die Ewigkeit hier zu verbringen, mit mir?«

Mein Kopf überlegte noch, doch mein Körper war feucht und willig. Als er dieses Mal die Hüfte rollen ließ, waren seine Bewegungen absichtlich langsam, aufreizend. Nun, da seine Hose fort war, fühlte ich seine seidige Haut an meiner. Es war unbeschreiblich, pure Lust. Ich hätte fast alles dafür geopfert, ihn endlich ganz zu spüren. Alles, nur meine Aufgabe nicht.

Es kostete mich enorme Anstrengung, doch ich befreite mich aus seiner Umarmung und stand auf. Er versuchte nicht, mich aufzuhalten. Um den Schlag meiner Zurückweisung etwas abzumildern, beugte ich mich über das Bett und gab ihm einen keuschen Kuss.

»Wie wäre es mit etwas zu trinken vor dem Schlafen?«

Wrath musterte mich sorgsam, doch in seiner Miene lagen weder Enttäuschung noch Gekränktheit. Nur Triumph. Er hatte gewusst, dass ich es nicht durchziehen würde. »Soll ich uns etwas holen?«

»Ich stehe schon. Du bleibst hier.« Er stützte sich auf einen Ellbogen hoch und sah mich nachdenklich an. »Keine Bewegung, keine Verbeugung. Du hast es versprochen.«

»Ich bin ein Dämon und mein Wort bindet mich.«

»Gut.«

Ich hob mein Kleid auf und ging ins Wohnzimmer hinüber, wo der gekühlte Champagner auf uns wartete. Mit wild klopfendem Herzen warf ich einen Blick über die Schulter, vergewisserte mich, dass Wrath noch im Bett lag, dann schickte ich ein rasches Gebet hinauf zur Göttin des Lugs und Trugs, damit sie meine Hand führte.

Ich hatte jemandem, den ich liebte, einen Schwur geleistet, schon bevor ich Wrath kennengelernt hatte. Und diese Gelegenheit war zu gut, um sie ungenutzt verstreichen zu lassen. Ganz gleich, wie laut mein Herz bei dem Gedanken an den bevorstehenden Bruch auch brüllte.

Mit raschen, sicheren Bewegungen beförderte ich das, was ich in meine Röcke eingenäht hatte, zutage. Bevor ich es mir anders überlegen konnte, streute ich eine Prise der Mischung in Wraths Glas und goss den Champagner darauf. Dann ließ ich eine Schokoladenbeere in jedes Glas fallen. Bläschen sprudelten wild um den Fremdkörper herum, wodurch mein Verrat verschleiert wurde.

Schließlich schlenderte ich zurück ins Schlafzimmer, und es gefiel mir durchaus, wie offensichtlich fasziniert Wrath trotz aller vornehmen Zurückhaltung vom Schwung meiner Hüfte war. Ich hatte mir noch nicht die Mühe gemacht, mein Nachthemd anzuziehen. Genauso wenig wie er. Sein muskulöser Oberkörper war nackt. Allerdings hatte er sich die Decke über die Hüfte gezogen. Er klopfte auf den Platz neben sich, ein träges Lächeln umspielte seinen verruchten Mund.

In einem anderen Leben wäre ich vielleicht zufrieden damit gewesen, diese Lippen für alle Ewigkeit küssen zu dürfen.

»Auf die Neuanfänge.« Ich reichte dem Prinzen sein Glas und hob dann mein eigenes. »Iucundissima somnia.«

Bei diesem Trinkspruch runzelte Wrath leicht die Stirn. Falls er sich daran erinnerte, dass er dies zuvor einmal zu mir gesagt hatte, ließ er es jedenfalls unerwähnt. Er stieß mit mir an und leerte sein Glas dann in einem Zug.

Ich nippte an meinem Champagner und zählte im Stillen die Sekunden. Sein Glas fiel zu Boden, bevor ich den ersten Schluck genommen hatte.

»Emilia.« Sein Blick wirkte vernebelt, als er mich ansah. Wut blitzte darin auf. Verrat. Es wurde kälter im Raum, dann wieder wärmer, während er gegen den unsichtbaren Feind ankämpfte. Schließlich sank er zurück.

Der mächtige Dämon des Kriegs war keine Gefahr mehr.

Ich stellte mein Glas auf das Nachttischchen und beugte mich dann über ihn, um ihm das Haar aus der Stirn zu streichen. Was auch immer wir für einen Frieden geschlossen hatten, wenn er erwachte, würde es damit vorbei sein. Es war ein Opfer, das ich willentlich geleistet hatte, doch es fiel mir nicht leicht. Ich küsste ihn auf die Stirn, verweilte noch einen Moment, dann richtete ich mich auf.

»Süße Träume, mein Prinz.«

* * *

In dieser Nacht war ich ein Dieb der ganz anderen Art, während ich mich durch den Korridor zwischen Wraths Gemächern und meinen stahl und von Schatten zu Schatten glitt wie ein Beutelschneider, der darauf aus war, Taschen zu leeren. Ich schlich in mein Zimmer und eilte zum Koffer hinüber. Ich holte die fellgefütterte Lederhose, einen warmen Pullover und dicke Socken heraus, schlüpfte in feste Stiefel und warf mir meinen schwarzen Umhang um die Schultern. So schnell wie noch nie war ich vollständig angezogen. Ich streifte mir den Haltegurt meines Dolches über den Oberschenkel und zog ihn fest.

Nur Sekunden später stand ich wieder draußen im Gang und eilte auf die Dienstbotentreppe zu. Da die Feier noch immer im vollen Gange war, hielt sich im Moment niemand in diesem Teil des Schlosses auf. Hoffte ich jedenfalls.

Mit ängstlich pochendem Herzen spähte ich um eine Ecke. Ganz hinten in der Küche stand eine Tür einen Spalt offen – genau wie ich erwartet hatte –, um die Hitze der Ofenfeuer hinauszulassen.

Mit einem weiteren raschen Gebet an die Göttin des Lugs und Trugs hatte ich den Gang durchquert und die Küche betreten. Ich hatte keine Ahnung, wie lange die Schlafwurz Wrath noch bewusstlos machen würde. Angesichts seiner gewaltigen Macht glaubte ich nicht, dass sie sonderlich lange wirken würde. Wenn er erwachte, musste ich weit genug weg sein, damit er mich nicht wieder einfangen konnte, bevor ich Prides Territorium betrat. Ich huschte über den weiten Innenhof, der die Küche von den Ställen trennte, und blieb erst an der Tür stehen.

Ich ließ den Blick über das Gebäude schweifen, suchte in den Schatten nach einer Bewegung. Die Stalljungen mussten schon zu Bett gegangen sein, nachdem sie die Pferde versorgt hatten. Ich schob die Tür einen winzigen Spalt auf, gerade genug, um hindurchhuschen zu können, und lief die Reihe der Boxen entlang, bis ich Tansie fand. Sie schnupperte zur Begrüßung an mir, ihre mit Silberklauen bewehrten Hufe scharrten im Stroh.

»Wir reiten aus, ein Abenteuer erleben, meine Süße.«

Rasch sattelte ich sie, überrascht und dankbar, dass ich mich tatsächlich noch daran erinnerte, wie das ging, nachdem ich es zu Hause ein paarmal gesehen hatte. Ich führte sie am Zügel hinaus, und die Stute – die Göttin segne sie – bewegte sich rasch und leise, so als wüsste sie, dass Verstohlenheit in diesem Moment wichtig war.

»Bring mich zu Haus Stolz.« Ich schwang mich auf ihren Rücken, klopfte ihr kurz auf die Flanke, und schon waren wir fort. »Auf zum Blutholzwald.«

Tansie schoss durch die Nacht. Schnee stob hinter uns auf, als wir praktisch über die Hänge von Haus Völlerei dahinflogen. Ich hielt mich mit den Knien fest und lehnte mich in den Wind.

Bei jedem donnernden Schritt wollte ich über die Schulter zurückschauen, ich war überzeugt davon, dass die Schlosswachen mich gesehen und die Verfolgung aufgenommen hatten. Wir ritten durch die mit Schlafwurz überwucherten Hügel und zu unserer Rechten entdeckte ich nun den oberen Ausläufer des Feuersees.

Eine kalte Brise trieb Schwefelgeruch heran, blies mir Haarsträhnen um das Gesicht und schickte mir einen Schauer über den Rücken. Ich hielt den Blick fest auf das Schloss gerichtet, das sich in der Ferne erhob, auf der Hut vor Prides Wachen. Als ob sie sich weigern würde, sich jemals wieder von jemandem fangen zu lassen, galoppierte Tansie noch schneller. Ihre Hufe donnerten über die gefrorene Erde. Wir streiften das Terrain von Haus Stolz und jagten daran vorbei, ohne stehen zu bleiben oder aufgehalten zu werden.

Ich stieß einen Freudenschrei aus. Dieser kleine Sieg gehörte uns.

Wenn mich meine Erinnerung nicht trog, dann würde ich von Prides Kreis direkt in Envys gelangen. Envy hatte mich bereits in sein Herrschaftsgebiet eingeladen und diese Einladung nie zurückgezogen. Mit ein bisschen Glück würde ich dieses Terrain unbeschadet durchqueren und den Blutholzwald erreichen können.

Während wir weitergaloppierten, als wäre der Teufel hinter uns her, gingen mir all die Gedanken durch den Kopf, die ich während des Fests so dringend zu verbergen versucht hatte. Envy war hinter den Sieben Schwestern her, und während wir durch seine Galerie geschlendert waren, hatte er mich auf den Fluchbaum hingewiesen. Ich mochte mich in dem Wald vielleicht nicht auskennen, aber dank der Sage, in der es hieß, der Baum würde »tief im Herzen des Walds« stehen, würde ich ihn hoffentlich finden können.

Und hoffentlich würden sich auch jene mystischen Wesen in der Nähe aufhalten, die mir dabei helfen konnten, den Schlüssel der Verlockung oder den Dreimondspiegel zu finden. Im Augenblick wäre mir jede Information, die sie mir zu einem jener magischen Gegenstände geben konnten, willkommen.

Wir durchquerten Envys Ländereien ohne Zwischenfall. Da mich der Prinz dieses Hauses schließlich selbst mit Hinweisen gefüttert hatte, glaubte ich ohnehin nicht, dass er mich würde aufhalten wollen. Schon hatten wir den kleinen Nebenarm des Schwarzen Flusses erreicht, der Envys Land teilte und schließlich in den Blutholzwald floss. Tansie fiel in Schritt und ging am Ufer auf und ab, als wollte sie abschätzen, ob sie über den Strom würde springen können. Ich dagegen betrachtete das, was da vor uns lag. Der Blutholzwald trug seinen Namen zu Recht. Selbst in der Dunkelheit der Nacht konnte ich erkennen, dass die Rinde der Bäume dunkelrot war.

Tief im Wald stiegen Rauch- oder Nebelwolken auf und schwebten geisterhaft über den Wipfeln. Ich hatte den schlimmen Verdacht, dass es kein Rauch war, sondern der Atem der gewaltigen Kreaturen, die durch den blutroten Wald streiften. Oder vielleicht stammte der Dunst auch von den Wesen, die ich in dem schmalen Buch gesehen hatte. Jene Wesen, die sich nach Herzen und Blut sehnten. Ich holte tief Luft und ließ sie dann langsam wieder ausströmen.

»Bereit, den Fluchbaum zu finden, mein Mädchen?«

Tansie riss den Kopf hoch, dann jagte sie auf den dunklen Fluss zu. Ich zwang mich, die Augen offen zu halten, als wir darüber hinwegflogen und sich mein Magen überschlug. Wir landeten auf der anderen Seite, und ohne auch nur Atem zu schöpfen, galoppierte Tansie in den Wald hinein, wobei sie sich zwischen Bäumen und Unterholz hindurchwand.

Ich hatte unheimliche Stille erwartet, doch in Wahrheit war das Summen der Insekten so laut, dass es mir jede Orientierung raubte. Falls sich ein Raubtier in der Nähe befand, wäre es praktisch unmöglich, es zu hören, bevor es angriff. Auch Tansie schien das zu wissen. Mein mächtiges Höllenpferd wölbte den Hals auf und schlug Haken um jedes Hindernis, das sich uns in den Weg stellte. Entschlossen, ihre Reiterin unbeschadet ans Ziel zu bringen.

Wir jagten über eine Lichtung, an deren Rand ich einen Aperdämon erblickte. Er riss seinen gewaltigen Kopf hoch, doch mehr sah ich nicht mehr, denn wir ließen ihn sabbernd und geifernd hinter uns. Rote Bäume wirbelten vorüber, die Farbe verschwamm zu blutigen Sternschnuppen am Rand meines Sichtfelds. Ich umklammerte die Zügel fester und zählte meine Herzschläge. Wir mussten mittlerweile schon sehr tief im Wald sein.

Ein paar Minuten später blieb Tansie abrupt stehen.

Hier, inmitten des dichten Unterholzes des blutroten Walds, stand ein gewaltiger silberner Baum. Wir hatten ihn tatsächlich gefunden. Einen Moment lang starrte ich ihn nur an. Der Fluchbaum war unverkennbar. Größer und breiter als die anderen Bäume des Walds und von einer völlig anderen Farbe. Im Mondlicht schimmerte die Silberrinde wie ein riesiges Schwert, das jemand tief in die Erde gerammt hatte. Schön und zugleich verstörend.

Ich stieg aus dem Sattel und klopfte Tansie den Hals. »Bleib hier und pass gut auf.«

Sie stieß mit der Nase gegen meine Schulter, als wollte sie mir dasselbe sagen.

Ich schlich auf den Baum zu, den Dolch in der Hand. Die Insekten waren verstummt. Ein unheimlicher Nebel trieb über dem gefrorenen Boden dahin und verbarg jede mögliche Spur. Wurzeln ragten in die Höhe wie die verrottenden Finger gefallener Riesen. Ich trat näher zu dem Baum, um die Blätter sehen zu können. Sie waren geformt wie die einer gewöhnlichen Birke, doch sie waren schwarz und hatten silberne Adern. Der Legende zufolge waren sie so scharf wie ein Messer und so zerbrechlich wie Glas.

»Bist du gekommen, um einen Blutwunsch zu erbitten?«

Ich fuhr herum, wobei mir die Kapuze vom Kopf rutschte. Eine einsame Gestalt stützte sich auf einen Gehstock, weit weg und vom Nebel verhüllt, sodass ich sie nicht genau erkennen konnte. Tansie war verschwunden.

Ich umfasste den Griff meines Dolches und nahm die Kampfhaltung ein, die Anir mich gelehrt hatte. »Wer bist du?«

»Die bessere Frage ist, wer bist du, Kind?«

»Jemand, der Informationen braucht.«

Ich konnte ihr Gesicht zwar nicht sehen, hatte aber den Eindruck, dass sie lächelte. »Wie außergewöhnlich. Weißt du, ich bin jemand, der Informationen hat. Und dafür Bezahlung verlangt.«

Ich zögerte. Mein erster Impuls war, ihr anzubieten, was immer sie wollte, doch das wäre in jeder Welt gefährlich, vor allem in diesem Reich der Sünde. »Ich bezahle dich mit einem Geheimnis.«

»Nein.« Die Gestalt trat näher. Die Kapuze ihres Umhangs war tief in ihr Gesicht gezogen und verbarg weiterhin ihre Züge vor mir. »Ich kenne deine Geheimnisse. Besser als du selbst, könnte ich mir vorstellen. Ich will einen Gefallen. Den ich in der Zukunft nach eigenem Ermessen von dir einfordern kann.«

Göttin hilf mir. Das war ein furchtbarer Tausch. »Ich werde keinen Mord begehen.«

»Entweder du akzeptierst den Handel oder du lässt es bleiben. Das hängt wohl ganz davon ab, wie dringend du diese Information haben willst. Betrachte es als eine Mutprobe. Was soll es sein? Mut oder Angst?«

Mut mochte in den meisten Fällen die Abwesenheit von Angst sein, doch manchmal konnte mutig zu sein auch bedeuten, dass man zugunsten eines guten Zwecks eine Dummheit begehen musste. Es war mir egal, ob ich mutig war oder nicht, ich wollte auf mich aufpassen und die besten Entscheidungen treffen, zu denen ich in der Lage war. Falls mich die geheimnisvolle Frau vor mir tatsächlich besser kannte als ich mich selbst, dann wäre die beste Entscheidung wohl einzuwilligen. Und zum Teufel mit den Folgen und mit meiner Seele.

»Ich akzeptiere.«

Bevor die Worte ganz heraus waren, stürzte sich die Gestalt auf mich. Es geschah so schnell, dass ich den Stich an meinem Arm kaum spürte. Sie hatte mich verletzt. Ich sah auf, bereit für einen weiteren Angriff, doch dann erkannte ich, dass sie sich in die eigene Handfläche schnitt und sie auf meine Wunde drückte.

Sie wisperte ein Wort, dann zerriss ein blendend greller Blitz den Nachthimmel.

»Nur zu, Kind. Stell deine Fragen.«

»Ich will die Sieben Schwestern finden. Sind sie hier?«

»Nein. Sie sind dort, wo keine Sünde über die anderen regiert.«

»Das ist keine Antwort.«

»Wenn es so weit ist, wirst du es verstehen.«

Ich biss die Zähne zusammen. Nun gut. »Es geht um meine Schwester. Sie wurde ermordet, und ich will wissen, welches Dämonenhaus dahintersteckt, wenn es überhaupt eines ist.«

»Du kannst nicht erwarten, Antworten zu den Geheimnissen der anderen zu erhalten, solange du nicht einmal dein eigenes Geheimnis verstehst.«

»Ist nicht genau das der Zweck unserer kleinen Unterhaltung? Ich habe nicht in deinen Handel eingewilligt, damit du mir noch mehr Fragen stellst. Du kannst mir nicht sagen, wo die Sieben Schwestern sind, du kannst mir nichts über meine Schwester sagen. Womit genau kannst du mir also helfen?«

»Wenn du hoffst zu finden, wonach du suchst, dann musst du meine Mutprobe bestehen.«

»Das war nicht abgemacht.«

»Oh, aber so ist es nun mal. Du, mein Kind, befindest dich im Zentrum deines eigenen Geheimnisses. Solange du das Geheimnis deiner selbst nicht enthüllt hast, wirst du das Geheimnis um den Mord an deiner Schwester nicht aufdecken. Und dies ist etwas, was ich dir nicht verraten darf. Manche Wahrheit muss man selbst herausfinden. Was macht dir sonst noch zu schaffen?«

Ich schluckte schwer. »Meine Magie. Ich kann sie nicht erreichen.«

»Möglicherweise weiß ich einen Weg, wie du sie zurückerlangen kannst. Und wie du eine Antwort auf die Sehnsucht deines Herzens finden kannst. Was deinen Prinzen angeht.« Auf einmal stand die Gestalt vor dem Baum. »Wenn du seine Wahrheit erfahren willst, dann schnitze seinen Namen in den Baum und pflücke ein Blatt.«

Ich dachte an die Legende, die ich gelesen hatte, und ein furchtbares Gefühl bohrte sich in mich wie eine Klinge. Diese verhüllte Gestalt musste das Alte Weib sein. Die Göttin der Unterwelt. Sie war jemand, den man fürchten musste. »Wenn ich das tue und mich irre, dann wird mich das einen Preis kosten.«

»Ein wahrer Akt des Muts verlangt nach der Gefahr eines hohen Preises.« Ihr scharfes Lächeln war das Einzige, was ich erkennen konnte, und es beruhigte meine Nerven keineswegs. »Nachdem du seinen wahren Namen in die Rinde geritzt und ein Blatt gepflückt hast, musst du es in seiner Gegenwart zerbrechen. Wenn du recht hast, dann wirst du es wissen. Wenn nicht …«

Ich schluckte das in mir aufsteigende Grauen hinunter. Wenn ich richtiglag und sie wirklich die Göttin der Unterwelt war, dann würde ihr Preis der Tod sein. Ein kleines Detail, das sowohl Envy als auch Celestia zu erwähnen vergessen hatte. »Ich weiß es nicht mit Sicherheit.«

»Du weißt, wer er ist, aber du ziehst es vor, im Dunkeln zu bleiben, in den tröstlichen Schatten. Vielleicht ist es nicht seine Wahrheit, die du fürchtest, sondern deine eigene. Vielleicht weigerst du dich, ihn zu genau anzusehen, weil du dem, was dies über dich selbst enthüllt, nicht ins Gesicht schauen möchtest. Er ist dein Spiegel. Und das, was uns daraus entgegenblickt, gefällt uns nur selten. Hier, mein Kind, beginnt die wahre Prüfung. Bist du mutig genug, dich deinen Dämonen zu stellen? Nicht viele sind es.«

Ich sah auf meine magische Tätowierung hinab – eine Tätowierung, die unsere Geschichte erzählte. »Das ist nicht die Frage, wegen der ich hergekommen bin.«

»Nein. Aber es ist die Frage, die zu stellen du dich nicht traust. Deshalb frage ich dich noch einmal, Mondtochter, nicht, wer er ist, sondern wer du bist.«

»Ich … ich weiß es nicht.«

»Falsch.« Sie stampfte mit dem Fuß auf, und der Nebel geriet in Aufruhr. »Sag es mir. Wer bist du?«

»Ich erinnere mich nicht. Aber ich werde es verdammt noch mal herausfinden!«

»Gut. Das ist ein Anfang.« Sie nickte wissend. »Was wirst du jetzt tun?«

Ich blickte über die Schulter. Tansie stand wieder da, sie war zurück von dem Ort, an dem das Alte Weib sie versteckt haben musste. Ihre feucht schimmernden Augen wirkten ernst. Diese Wahl konnte mich das Leben kosten.

Ich hob den Dolch und setzte die Spitze an den Stamm des verfluchten Baums. Ich würde Wraths wahren Namen ins Holz ritzen und das tun, was das Alte Weib gesagt hatte: Ich würde mich der Wahrheit stellen, statt weiter vor ihr davonzulaufen.

Und wenn ich mich irrte … Nun, ich würde zu den Göttinnen beten müssen, dass ich mich nicht
 irrte, sonst würde ich mich noch vor dem Ende der Nacht zu Vittoria in unser Familiengrab gesellen.




Dreiunddreißig

Ich fand Wrath weder in seinen Gemächern noch in seiner Bibliothek. Ich sah auf seinem Balkon nach und wollte gerade in die Mondlagune hinabsteigen, als mir die Idee kam, einen Umweg über die Küche zu machen.

Es war einer der letzten Orte, an denen ich den mächtigen Dämon des Kriegs erwartet hätte, doch da stand er, mit dem Rücken zu mir, ein Messer in der Hand und damit beschäftigt, einen Laib Hartkäse in Stücke zu schneiden und diese auf einem Tablett zu arrangieren, auf dem bereits diverse Früchte lagen.

»Du brauchst keine Einladung, um dich zu mir zu gesellen, Emilia.« Er drehte sich nicht zu mir um. »Es sei denn natürlich, du willst meine Gesellschaft gar nicht.«

»Ich bin zu dir gekommen. Ist das nicht genug Hinweis darauf, dass ich deine Gesellschaft durchaus will?«

»Nachdem du mich unter Drogen gesetzt hast, um dich aus meinen Gemächern stehlen zu können, habe ich mich gefragt, ob sich daran vielleicht etwas geändert hat.«

»Das … Es hatte nichts mit dir zu tun.«

Er schnitt weiter, das Messer klackte auf das Brett. »Es hat aber ziemlich persönlich gewirkt, in Anbetracht dessen, was vorher zwischen uns geschehen ist.«

»Ich …«

»Du musst mir nichts erklären.«

»Das wollte ich auch nicht. Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass du ein Opfer dessen geworden bist, was ich tun musste.« Stille dehnte sich zwischen uns aus. »Wie lange warst du außer Gefecht gesetzt?«

»Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich dir das verrate.«

»Nein, vermutlich nicht.«

Ich ging zu ihm hinüber und sah ihm eine Weile zu, bewunderte seine Geschicklichkeit mit dem Messer. Die Art, wie er die Früchte arrangiert hatte, war ebenfalls beeindruckend. Sorgfältig geviertelte Feigen sowie zu appetitlichen Haufen aufgetürmte Beeren und Trauben. Er hatte sogar einen Granatapfel gefunden.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du gern Zeit in der Küche verbringst.«

»Ich auch nicht.« Er hob eine Schulter, den Blick fest auf seine Aufgabe gerichtet. »Backen und Rühren liegen mir auch nicht besonders, aber Ausnehmen, Schneiden und Hacken wirken seltsam entspannend auf mich.«

Ich grinste. Natürlich gefiel ihm dieser Teil der Küchenarbeit. Anstatt etwas darauf zu erwidern und den Moment damit vielleicht zu zerstören, schnappte ich mir ein Stück Apfel von dem Tablett und steckte es mir in den Mund. Ich schindete Zeit und wusste es. So viel also zu meinem Mut.

»In einigen Religionen der Sterblichen gilt der Apfel als verbotene Frucht.«

Wraths Zögern dauerte kaum einen Herzschlag, doch es war mir nicht entgangen. Er sah nicht auf. »Für jemanden, der von Hexen aufgezogen wurde, hast du offenbar überraschend viel Zeit damit verbracht, dich mit dem Glauben der Menschen auseinanderzusetzen.«

Ich wählte ein weiteres Apfelstück. »Ich habe auch gehört, dass Feigen, Trauben und Granatäpfel ebenfalls Anwärter auf den Titel der verbotenen Frucht sind.«

»Offenbar denkst du eine Menge über verbotenes Essen nach.«

»Ich war beim Fluchbaum.« Er schnitt weiter, zerteilte den Käse in vollkommen gleichmäßige Würfel. Ich ging um den Tisch herum, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte. »Ich habe einen Handel mit dem Alten Weib abgeschlossen. Und sie hat etwas gesagt, das mich an verbotene Früchte und Bäume der Erkenntnis denken lässt.«

Wraths Fingerknöchel wurden weiß, so fest hielt er den Messergriff umklammert. »Und?«

»Ich wollte etwas über meine Schwester erfahren, aber sie hat darauf bestanden, dass ich zuerst meine
 Wahrheit entdecken müsse. Dass ich mich meinen Ängsten stellen müsse. Sie hat gesagt, dass ich einen Teil meiner Wahrheit finden könne, indem ich anerkenne, wer du bist.« Endlich sah er mich an. »Sie hat mir gesagt, ich solle deinen wahren Namen in den Baum ritzen.«

»Bitte sag mir, dass du es nicht getan hast. Das Alte Weib ist schlimmer als meine Brüder.«

Langsam schüttelte ich den Kopf und legte das schwarz-silberne Blatt auf den Tisch. Wrath starrte es an, als hätte ich eine Viper ins Zimmer gebracht. Ich hob die Faust, um es zu zerschlagen, doch er packte mein Handgelenk, zog mich zu sich und drückte sich meine Hand aufs Herz. Ich spürte, wie es wild schlug.

»Wir gehen zurück und handeln etwas anderes mit ihr aus.«

Ich wich ein wenig zurück, um ihm in die Augen sehen zu können. »Du bist nervös.«

»Du hast einen Namen in einen Baum geritzt, der im Austausch für die Wahrheit Blut verlangt.« Frustriert stieß er die Luft aus. »Natürlich bin ich nervös.«

Ich hob die freie Hand an sein Gesicht und legte sie ihm an die Wange. Das war nicht der wahre Grund und wir wussten es beide. »Ich weiß, wer du bist.«

»Das bezweifle ich.«

Sein Ton implizierte, dass ich wohl nicht hier bei ihm stehen und mich von ihm umarmen lassen würde, wenn es so wäre. Sein Geheimnis erschütterte mich, doch ich würde niemals darüber hinwegkommen, wenn ich es nicht ans Licht brachte. Ich würde nie herausfinden, wer ich war und was aus meiner Schwester geworden war, wenn ich mich vor der Wahrheit fürchtete. Das Alte Weib hatte recht. Ich hatte mich an die Dunkelheit gewöhnt, in der ich so lange gelebt hatte. Erst wegen Nonna und nun aus eigenem Willen. Es war an der Zeit, meine Ängste beiseitezuschieben und ins Licht hinauszutreten.

Bevor Wrath auch nur begriff, was ich vorhatte, trat ich gegen den Tisch, so fest ich konnte. Er kippte um und die Früchte, der Käse und das verfluchte Blatt stürzten zu Boden. Das Blatt zerbarst.

Wrath schlang die Arme um mich, als könnte er mich so vor dem Fluchbaum beschützen, der kommen würde, um sich seinen Preis zu holen. Doch ich spürte keinen plötzlichen Schmerz. Ich fühlte keine Schwäche und verlor auch nicht das Bewusstsein. Ich starb nicht. Ich blutete nicht einmal.

Wrath hielt mich noch fester, sein Atem ging schnell und hart.

Auf einmal stiegen mir Tränen in die Augen, doch ich weigerte mich, sie fallen zu lassen. Ich stand hier, sicher in Wraths Armen – was bedeutete, dass ich richtig geraten hatte. Dass das Alte Weib recht gehabt hatte.

Nun, da ich die Wahrheit kannte, wusste ich nicht, was ich damit anfangen sollte. Ich hatte geglaubt, ich wäre darauf vorbereitet. Ich hatte geglaubt, ich könnte mit der Enthüllung dieses Geheimnisses umgehen. Doch ich hatte mich getäuscht.

Und ich hasste mich selbst dafür.

Langsam und bebend atmete ich durch. Ich brauchte einen Moment, um richtig zu verarbeiten, was ich herausgefunden hatte. Wrath spürte, wie ich mich in mich selbst zurückzog, und ließ widerstrebend die Arme sinken. Er trat einen Schritt zurück und brachte den dringend notwendigen Abstand zwischen uns. Er sagte nichts, wartete nur geduldig darauf, dass ich das Wort ergriff.


Bei Blut und Knochen.
 Das hier war schwer. Aber ich hatte schon Schlimmeres erlebt und es überstanden.

Ganz gleich, was als Nächstes geschah, ich würde auch das überstehen.

»Als du den Namen, bei dem ich dich im Kloster genannt habe, so einfach abgetan hast, da habe ich mich gefragt, warum du nicht stärker darauf reagiert hast.« Ich wischte mir über die Augen, sah ihn nicht an. »Du hast so getan, als hätte es nichts zu bedeuten, als würde es dich nur ein bisschen ärgern.« Ich lächelte auf meine Hände hinab. »Weil Nonna zufolge ein Höllenfürst seinen Feinden niemals seinen wahren Namen enthüllen wird.«

Ich spürte, wie mich sein Blick durchbohrte, doch ich konnte ihn nicht ansehen.

»Ich weiß, dass Hexen und Dämonen Feinde sind, aber hinter der Geschichte zwischen uns steckt noch mehr, oder?«

»Emilia …«

»Du bist die reine Verlockung. Verführung.« Schließlich hob ich den Blick zu seinem Arm und nickte in Richtung der kunstvollen Schlangentätowierung. »Die Schlange im Garten. Sie hat die Menschen zur Sünde verführt.«

Ich hob den Blick noch höher, bis ich ihm endlich in die Augen sah. Ich musterte ihn, sah ihn wirklich
 an, ganz unvoreingenommen. Sein Gesicht, sein Körper, seine gesamte Erscheinung, die Art, wie er sich hielt – das alles schrie förmlich Autorität. Dominanz. Er war geschaffen, um zu verführen. Er war fleischgewordene Versuchung.

Seine Miene wurde immer verschlossener, während er abwartete. Ich wünschte mir verzweifelter denn je, ich könnte seine Emotionen ebenfalls wahrnehmen. Allerdings vermutete ich, dass er meine sehr genau fühlte und dass dies der Grund war, warum er sich von mir distanzierte. Nun trug er wieder seine perfekt sitzende Rüstung. Er schirmte sich vor mir ab.

»Ich weiß nicht, wie du die Menschheit so lange hinters Licht führen konntest, aber es ist, wie Envy gesagt hat. Du bist der beste Lügner von allen. Samael.«

Sein wahrer Name schien ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Seit unsere Unterhaltung begonnen hatte, schien er kaum noch zu atmen. Nun ließ er die Luft aus der Lunge strömen. »Prinz der Dunkelheit. König der Wicked. Man hat mir schon viele Namen gegeben, aber ich bin kein Lügner.«

Ich betrachtete sein Gesicht. Ich hatte recht gehabt. Ich hatte es in dem Moment gewusst, in dem der Baum seinen Preis nicht eingefordert hatte, doch die Wahrheit war schwer zu ertragen. Wrath war der Teufel. Das Böse, vor dem sich die ganze Welt fürchtete.

Und ich war so naiv gewesen, auf seine Verführung hereinzufallen. Auf seine glühenden Goldaugen und den scharfen Verstand. Auf die Sorgfalt, die er auf seine Erscheinung verwendete. Die Art, wie er jene beschützte, die ihm anvertraut waren, und die Tatsache, dass er Gerechtigkeit höher schätzte als Rache. Kein Wunder, dass die Sterblichen die beiden Prinzen so leicht miteinander verwechselt hatten – Stolz und Zorn hatten viel gemeinsam.

»Du hattest reichlich Gelegenheiten, mir zu sagen, dass du der Teufel bist. Du
 warst es, den La Prima
 verflucht hat. Ist Prides Frau wirklich gestorben? Oder war es deine?«

»Ich habe dich nie direkt belogen.«

»Hör auf, die Wahrheit zu verschleiern.«

»Im Gegensatz zu Pride hatte ich nie eine Gefährtin. Aber ja, ich wurde von der Ersten Hexe verflucht. Genau wie alle meine Brüder. Meine Strafe dafür, dass ich ihr nicht geholfen habe, war härter – sie hat mir etwas sehr Wichtiges gestohlen. Etwas, das ich um fast jeden Preis zurückhaben will.«

»Das Horn des Hades«, riet ich und dachte an die Amulette.

Ich hatte meines nicht vermisst. Wenn überhaupt, dann war ich während der vergangenen Wochen höchstens … erleichtert darüber gewesen, dass es fort war. Was im harschen Gegensatz dazu stand, wie ich mich gefühlt hatte, als Wrath die Amulette beim ersten Mal an sich genommen hatte. Allerdings vermutete ich, dass dies etwas mit meinem Erlebnis in der Mondlagune zu tun hatte.

Mir fiel wieder ein, dass ich mir Sorgen darum gemacht hatte, der Teufel könnte wütend auf Wrath sein, weil er mir mein Cornicello
 an jenem Abend geliehen hatte. Wie dumm ich ihm vorgekommen sein musste.

»Du warst der Einzige, der die Amulette nicht haben zu wollen schien. Was ich vermutlich als Hinweis darauf hätte verstehen müssen, dass du sie sogar noch dringender wolltest als die anderen. Du wolltest nur keinen Verdacht wecken.«

»Sie sind meine Flügel, nicht meine Hörner. Deine Erste Hexe hat sie verflucht, sie verspottet und zu einem Abklatsch menschlichen Plunders gemacht. Dann hat sie die Amulette vor mir versteckt.« Er schien verloren in seinen Erinnerungen. Unwillkürlich ballte er die Hände zu Fäusten. Als er mich wieder ansah, leuchtete kalte Wut in seinen Augen. »Um sie zurückzubekommen, brauche ich einen Zauber aus ihrem Grimoire.«

»Du hast Flügel.« Weil er ein Engel war. Göttin im Himmel. Es war das eine, so etwas zu vermuten, doch etwas völlig anderes, diese Vermutung bestätigt zu sehen.

»Ich hatte
 Flügel.«

Eine ganze Welt aus Schmerz und Zorn schwang in seiner Stimme mit. Ein Teil von mir wollte zu ihm gehen, die Qual der Wunde lindern, die noch immer so frisch war. Doch ich blieb, wo ich war, zutiefst erschüttert.

Seine Flügel waren eine Verbindung zur Welt der Engel. Zu dem Reich, das er hinter sich gelassen hatte. Es war schwer vorstellbar, dass der Teufel um etwas trauerte, das ihn mit jenem Ort verband, den er so sehr gehasst hatte und aus dem er für immer verbannt worden war.

Oder vielleicht stimmte das auch alles nicht. Vielleicht waren es nur weitere Legenden der Sterblichen, verdreht und verzerrt im Laufe der Zeit. Wrath kam mir nicht vor wie das leibhaftige Böse. Oder wie ein großer Verführer. Und doch … Er hatte sich langsam und beharrlich in mein Leben geschlichen. Und in mein Herz. War das nicht der Beweis seiner Verführungskünste? Der Beweis für einen sich langsam entfaltenden Plan?

»Emilia.« Er streckte die Hand nach mir aus, doch ich zuckte zurück. Er ließ den Arm sinken. »Ich kann zwar deine grundlegenden Emotionen spüren, aber ich möchte wissen, was du wirklich fühlst.«

»Du bist der Teufel.«

»Wie du mir gerade in Erinnerung gerufen hast.«

»Aber Luzifer … Pride … das verstehe ich nicht.«

Er seufzte schwer. »Die Sünde der Wahl meines Bruders macht es ihm praktisch unmöglich abzustreiten, dass er der König der Dämonen ist. Die Sterblichen halten ihn dafür, und Stolz und Hochmut halten ihn davon ab, die Wahrheit zu verbreiten. Es schmeichelt seinem Selbstbewusstsein, was er nur zu gern zulässt. Mir ist mein Titel vollkommen gleichgültig. Für mich ist es nicht mehr als eine Pflicht. Eine Aufgabe, die mir auferlegt wurde. Das ist alles. Wenn überhaupt, dann gestattet es mir Prides Gehabe, meine Arbeit ohne viel Aufheben zu erledigen.«

»War irgendetwas von dem, was zwischen uns geschehen ist, wahr? Oder war alles nur Teil einer sorgfältigen Verführung? Nur ein bisschen eingesprenkelte Wahrheit zwischen all den Lügen.«

»Sag mir nur eins.« Seine Augen wurden schmal. »Als du eingewilligt hast, Pride zu heiraten, in dem Glauben, dass er der Teufel ist, hat es da eine Rolle gespielt?«

Eine ungebetene Erinnerung tauchte in mir auf. »In der Mondlagune, in der Nacht, in der wir … Da hast du mich deine Königin genannt.«

»Du bist in dem Glauben hergekommen, dass du zur Königin der Wicked werden würdest. Das ist alles wahr. Wenn du beschließt, unseren Ehebund zu vollenden, dann wirst du nicht nur meine Königin sein, sondern die
 Königin.« Er schien in meinem Gesicht nach irgendetwas zu suchen, dann wurde seine Miene abweisend. »Der einzige Unterschied besteht darin, welchen Bruder du heiratest. In dieser Welt weiß jeder, wer ich bin. Nur die Menschen glauben etwas anderes. Also frage ich dich noch einmal, spielt es wirklich eine Rolle, nun, da du weißt, wer ich bin?«

»Ich weiß es wirklich nicht. Das ist eine Menge, was ich verarbeiten muss. Du bist der Teufel. Die Verkörperung des Bösen.«

»Ist es das, was du in mir siehst?«

»Außerhalb dieses Reichs ist es das, was die ganze Welt von dir denkt.«

»Ich interessiere mich nicht dafür, was andere denken. Nur du.« Er trat einen Schritt zurück und neigte den Kopf. Seine Bewegungen wirkten steif. »Danke für deine Ehrlichkeit. Das ist alles, was ich wissen muss, Mylady.«

»Wrath, warte. Ich …«

Doch da verschwand er in einer glitzernden Rauchwolke.




Vierunddreißig

»Es tut mir leid«, flüsterte ich in den leeren Raum hinein. Der Rauch hing noch mehrere lange Momente in der Luft, nachdem Wrath mich verlassen hatte. Mit brennenden Augen starrte ich hinein und wünschte, ich könnte einen Zauber wirken, der die Zeit zurückdrehte. Es wäre so viel leichter, einfach vergessen zu können, was geschehen war. Oder, noch besser, zu vergessen, wie sein wahrer Name lautete. Sein Titel. Und die Art, wie mein Herz bei dem Gedanken schmerzte, dass etwas oder auch alles, was zwischen uns vorgefallen war, nur als Mittel zum Zweck gedient hatte.

Ich lehnte mich mit der Hüfte gegen eine der Arbeitsflächen und betrachtete das Chaos auf dem Boden, das ich angerichtet hatte. Es schien eine passende Metapher für mein Leben zu sein. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich würde mich der Wahrheit nähern, was den Mord an meiner Schwester betraf, kam noch etwas zu dem ganzen Durcheinander hinzu und lenkte mich mit weiterem Unsinn ab.

Die Tatsache, dass der Fluch wie ein fühlendes Wesen war, das aktiv versuchte, sein Geheimnis zu wahren, machte es mir praktisch unmöglich, die Puzzleteile zusammenzufügen.

Eine alte Sorge meldete sich wieder. Ich war zu dem Glauben gekommen, dass ich vergessene Erinnerungen wieder erlebte, normalerweise während und nach einer romantischen Begegnung mit Wrath.

Wenn ich nicht die frühere Gemahlin war, konnte ich dann die Erste Hexe sein? Ich war fast sicher gewesen, dass die Hüterin der Flüche und Gifte die Erste Hexe war, doch das kam mir nun weniger wahrscheinlich vor. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Wrath sie im Schloss dulden würde, in dem Wissen, dass sie ihm seine Flügel gestohlen hatte.

War die Suche nach der Ersten Hexe der wahre Grund für die Morde? Es wäre durchaus logisch, dass irgendjemand versuchte, sie ausfindig zu machen und sie für das bezahlen zu lassen, was sie getan hatte. Falls jeder der Höllenfürsten seine Flügel verloren hatte, dann könnte auch jeder von ihnen dahinterstecken.

Wenn ich die Erste Hexe war, dann war es auch verständlich, warum mich Wrath bei unserer ersten Begegnung so verabscheut hatte. Damals, als ich fälschlicherweise geglaubt hatte, die Dämonen würden jeden Handel mit einem süchtig machenden Kuss besiegeln, hatte er erklärt, dass ich ihn niemals in Versuchung führen könnte, selbst wenn ich das letzte Wesen in allen Reichen zusammen wäre.

»Herzlichen Glückwunsch, Emilia.« Ich schnaubte. »Jetzt hast du völlig den Verstand verloren. Und außerdem bist du paranoid.«

Die Tatsache, dass ich gerade laut mit mir selbst sprach, linderte meine Sorge über meinen wachsenden Wahnsinn auch nicht gerade. Fast hätte ich bei diesem Gedanken laut losgegackert. Vielleicht verlor ich ja wirklich jeden Bezug zur Wirklichkeit.

Möglicherweise gab es tatsächlich einen Trank, der mir alle meine Erinnerungen und nutzlosen Gedanken aus dem Kopf wischen konnte. Der alles löschen würde, damit ich noch einmal ganz von vorn anfangen konnte.

Ein spöttisches Lachen drang aus meiner Kehle. Das war absurd und … durchaus möglich. Denn es gab jemanden in diesem Schloss, der sehr begabt im Mischen von Tränken und Tinkturen war. Jemand, der tatsächlich die Fähigkeit besitzen könnte, einen auf mir liegenden Fluch zu brechen. Erste Hexe hin oder her, ich konnte ihre Hilfe brauchen.

Also eilte ich ein weiteres Mal zur Hüterin der Flüche und Gifte und betete zu jeder Göttin, die mir gerade einfiel, dass ich sie dieses Mal in ihrem Turm finden würde.

* * *

»Mondtochter.« Verwirrt sah Celestia mich an, als ich mich an ihr vorbei in ihr Turmzimmer schob und ihr mit einer Geste zu verstehen gab, sie solle die Tür schließen. »Was bringt dich hierher?«

»Weißt du, wer ich bin?«

Es war schwierig zu sagen, ob sie aus Sorge um mein geistiges Wohlergehen zögerte oder ob sie nur die Wahrheit nicht enthüllen wollte. »Ja, Mylady.«

»Ich meine nicht meinen Titel. Sind wir einander schon einmal begegnet?«

Nun musterte sie mich noch schärfer. »Hast du irgendetwas Seltsames gegessen oder getrunken?«

»Nein.« Aufgebracht lief ich im Kreis. »Ich habe einige Erinnerungen durchlebt, von denen ich zuerst dachte, sie würden nicht zu mir gehören. Jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Gibt es irgendeinen Trank, den du mir geben kannst? Etwas, das einen Fluch ausfindig machen oder ihn brechen könnte?«

»Setz dich.« Sie ging zu dem kleinen Tisch hinüber, an dem sie für gewöhnlich arbeitete, und deutete auf einen der Hocker. Ich folgte ihr und ließ mich am Rand eines Hockers nieder. Meine Knie wippten. »Gib mir deine Hände.« Ich lehnte mich über den Tisch und tat, worum sie mich gebeten hatte. »Manchmal kann Vergessen ein Geschenk sein.«

Ich umfasste ihre Hände, sodass meine Daumen auf ihren Handgelenken zu liegen kamen. »Sprichst du aus Erfahrung?«

»Ich spreche als jemand, der sich nach einem solchen Geschenk sehnt.«

»Bin ich die Erste Hexe?«

Celestias Miene wurde weicher. »Nein, mein Kind.«

»Bist du es?«

»Nein.«

Ich ließ ihre Hände los und setzte mich auf. Ihr Puls hatte sich bei keiner meiner Fragen verändert. »Ich muss zugeben, dass mich das nicht einmal sonderlich erleichtert. Je mehr ich über sie erfahre, desto mehr klingt es so, als wäre sie nicht die Heldin unserer Legenden.«

»Jeder Bösewicht hält sich selbst für den Helden. Und umgekehrt. In Wahrheit steckt in jedem von uns ein Held und ein Bösewicht. Es kommt nur auf die Umstände an.«

Ich sah mich in ihrer runden Turmkammer um und mein Blick blieb an dem mit Symbolen geschmückten Schädel hängen. »Ich versuche, ein Rätsel zu lösen. Über einen Schlüssel, der nicht unbedingt ein Schloss öffnet. Und über Sieben Sterne und Sünden und den Engel des Todes.«

»Du suchst nach dem Schlüssel der Verlockung.« Celestia seufzte tief. »Eines kann ich dir sagen, Mondtochter: Du hast ihn schon gefunden.« Mein Kopf schnellte hoch. »Ich an deiner Stelle würde mir das allerdings noch einmal überlegen. Sobald du diesen Weg eingeschlagen hast, kannst du nicht wieder umkehren.«

»Daran hätte derjenige denken sollen, der meine Zwillingsschwester ermordet hat.« Ich stand auf. »Befindet sich der Schlüssel der Verlockung in Haus Zorn?«

»Er ist gefährlich. Göttliche Gegenstände … Man darf nicht leichtfertig mit ihnen umgehen.«

»Dann ist
 er also hier?«

Celestia presste die Lippen aufeinander, was mir alles verriet, was ich wissen musste. Ich dachte an meine Unterhaltung mit Envy, als ich sein Gefasel für die Folgen von zu viel Wahrheitswein gehalten hatte. Er hatte erwähnt, dass nicht alle Schlüssel so waren, wie man es von ihnen erwartete.

Blut war beispielsweise der Schlüssel, um Dämonenmagie zu entsperren. Wenn man dies bedachte, war der Fantasie im Grunde keine Grenzen gesetzt. Alles konnte der Schlüssel sein, der den Dreimondspiegel entsperrte. Der Schlüssel der Verlockung konnte auch ein Elixier sein. Und doch … Irgendetwas scharrte am Rand meiner Erinnerungen.

Falls Wrath im Besitz eines göttlichen Gegenstands war und ihn versteckt halten wollte, gab es keinen sichereren Ort, als ihn vor aller Augen zu präsentieren. Wrath machte das Offensichtliche fragwürdig, er erregte Zweifel. So wie damals in Palermo, als ich ihn zum ersten Mal Samael genannt hatte.

Ich bezweifelte, dass er den Schlüssel der Verlockung in seinen Gemächern aufbewahrte. Was zwei andere Orte wahrscheinlicher machte: seine persönliche Bibliothek oder die Waffenkammer.

Ich stand auf, bereit, loszustürmen und beide Räume in Schutt und Asche zu legen, wenn es sein musste.

Celestia umfasste meinen Ärmel und hielt mich fest. »Wenn du das tust, dann mach dich auf Konsequenzen gefasst, die jenseits deiner Kontrolle liegen.«

»Es gibt im Augenblick ohnehin kaum etwas, über das ich die Kontrolle habe, Hüterin. Das Einzige, was sich ändern wird, ist die Tatsache, dass ich dann endlich die Wahrheit kennen werde.«

Celestia ließ mich los und trat beiseite. Ohne auch nur einen weiteren Moment zu vergeuden, rannte ich zur Waffenkammer. Ich befürchtete halb, ich würde Wrath dort finden, der nach unserer Unterhaltung seine überschießenden Gefühle abzubauen versuchte, doch die Waffenkammer war still und leer. Ich eilte hindurch, strich über jede Goldintarsie, suchte nach einem Geheimfach oder nach irgendeinem Ding, das ein Schlüssel sein könnte.

Ganz hinten im Raum, neben dem Schlangenmosaik, hielt ich inne. Wie beim ersten Mal, als ich es gesehen hatte, kam es mir vor, als würde ich das Bild irgendwoher kennen … Fieberhaft überlegte ich, durchsuchte meine Erinnerungen.

»Bei Blut und Knochen.« Ich ballte die Hand in meinem Haar zur Faust und zog leicht daran. »Denk nach.«


Irgendwo hatte ich dieses Bild schon einmal gesehen, darauf hätte ich auch den letzten Rest meiner Seele noch verwettet. Wenn ich nur …

»Gerissener Dämon. Du bist brillant.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund, um keinen Freundschrei auszustoßen. »Aber jetzt habe ich dich.«

* * *

Ich stand vor Wraths Schreibtisch und griff nach dem Briefbeschwerer.

Oder besser nach dem Ding, das ich fälschlicherweise für einen Briefbeschwerer gehalten hatte. Ich drehte ihn um und musterte die Silberleisten und geometrischen Muster mit ganz anderen Augen. Es konnte durchaus ein Schlüssel sein. Wenn man die Form betrachtete, konnte man sich vorstellen, dass sie auf einen Handspiegel passte. Was erklären würde, warum Envy diese Information mit mir geteilt hatte.

Ohne eine Einladung nach Haus Zorn würde er nicht in der Lage sein, das Schloss selbst zu durchsuchen. Für ein, zwei Minuten draußen in den Gärten aufzutauchen, war eine Sache, doch durch Wraths persönliche Bibliothek zu schlendern, wäre etwas ganz anderes. Wie ich Wrath kannte, hatte er darüber hinaus sicherlich Vorkehrungen getroffen, um seinen Bruder fernzuhalten. Nichts davon spielte nun jedoch noch eine Rolle.

Ich drückte mir den Schlüssel der Verlockung an die Brust und fühlte das Aufflackern der Hoffnung. Ich wusste nicht, warum Celestia so besorgt gewesen war. Ich hatte einen göttlichen Gegenstand berührt, doch bisher erfüllte mich dies nur mit einem Gefühl des Friedens. Der Freude. Nach all den Sackgassen war dies endlich eine echte Spur. Ein roter Faden, dem ich folgen konnte. Nun musste ich nur noch den Dreimondspiegel finden. Und nun, da ich den Schlüssel besaß, kristallisierte sich ein neuer Plan heraus.

Als ich zurück in meinen Gemächern war, nahm ich mir meine Notizen vor und griff nach einer Schreibfeder. Wenn ich die Nachrichten der verzauberten Schädel enträtseln könnte, hätte ich eine Richtung.

[image: ~ Verzauberte Schädel ~ Schädel eins: Angelus mortis lebt. Wut. Beinahe frei. Jungfer, Mutter, altes Weib. Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde. Schädel zwei: Sieben Sterne, sieben Sünden. Wie oben, so auch unten.]

 

Ich tippte mir mit der Schreibfeder gegen die Lippen und starrte auf die Schrift hinab, so intensiv, als könnte ich sie dadurch dazu bringen, den Sinn der Botschaft zu enthüllen. Die Nachricht des ersten Schädels war nun etwas klarer. Ich war mir ziemlich sicher, dass sie sich auf die Fähigkeit des Dreimondspiegels bezog, sowohl die Vergangenheit und die Gegenwart als auch die Zukunft zu zeigen.

Es war die Nachricht des zweiten Schädels, bei der ich einfach nicht weiterkam. Da ich nun wusste, dass die Sieben Sterne nur ein anderer Name für die Sieben Schwestern war und dass Envy sie ausfindig machen wollte, fragte ich mich …

Als mir ein ganz neuer Gedanke kam, schnappte ich nach Luft. Wenn Wrath den Schlüssel der Verlockung vor aller Augen aufbewahrt hatte, dann galt dasselbe vielleicht auch für den Dreimondspiegel. Vielleicht konnte er mir nichts über den Fluch erzählen, doch dafür hatte er versucht, mir auf subtilere Weise zu helfen.

In die Schatulle, die Envy mir gezeigt hatte, würde ein Handspiegel passen. Einen solchen Spiegel hatte ich geschenkt bekommen, bevor ich nach Haus Neid aufgebrochen war. Voller Hoffnung umklammerte ich den Schlüssel und stürmte in mein Badezimmer. Ich zog den wunderschönen Spiegel aus der Schublade meines Frisiertischs. Ich hatte die kunstvollen Ätzungen schon zuvor bewundert, es aber für nicht mehr als eine hübsche Verzierung gehalten.

Ich fühlte die Aufregung in mir aufsteigen, als ich den Schlüssel der Verlockung auf die Rückseite des Spiegels stellte und ihn drehte. Oder es zumindest versuchte. Die richtige Position zu finden, war gar nicht so leicht. Ich versuchte es mehrmals, drehte den Schlüssel in verschiedene Richtungen. Schließlich drehte ich den Schlüssel um und betrachtete die Unterseite. Meine Begeisterung verflog. Es sah nicht aus, als könnte das Muster der Silberleisten zu dem Spiegel passen, doch ich wollte noch nicht aufgeben.

Nachdem ich auf jede erdenkliche Weise versucht hatte, die beiden Teile zusammenzufügen, akzeptierte ich schließlich, dass sie nicht zusammenpassten.

Mit hängenden Schultern kehrte ich in mein Schlafzimmer zurück und ließ mich aufs Bett fallen. Noch einmal las ich meine Notizen durch. Als Nächstes musste ich die Sieben Schwestern finden und sie fragen, ob sie wussten, wo sich der Dreimondspiegel befand. In irgendeiner Weise mussten mir die Schädel dabei helfen können, ich musste nur noch dahinterkommen, was ihre Worte bedeuteten.

[image: Sieben Sterne, sieben Sünden. Wie oben, so auch unten.]

 

 

Ich atmete tief durch, klärte meinen Geist von allem Ärger und allen früheren Theorien. Das Alte Weib hatte etwas gesagt, dem ich nur am Rande Beachtung geschenkt hatte. Ich konzentrierte mich auf diese Unterhaltung und langsam trieben ihre Worte über die Sieben Schwestern wieder an die Oberfläche. Sie sind dort, wo keine Sünde über die anderen regiert.


Das war es. Wieder starrte ich auf die Botschaft des zweiten Schädels.

[image: Sieben Sterne, sieben Sünden. Wie oben, so auch unten.]

 

Ich war so überzeugt davon gewesen, dass der Teil mit den sieben Sünden der am leichtesten zu enträtselnde war, doch vielleicht stimmte das gar nicht. Vielleicht war gerade die Schlichtheit dieses Hinweises ein Zeichen für seine Wichtigkeit. Ich hatte gedacht, dass die sieben Höllenfürsten damit gemeint sein mussten, doch was, wenn es ein Ort in den Sieben Kreisen war? Wie oben, so auch unten. Dies war üblicherweise ein Sinnbild für die Wahrung der Balance.

Vielleicht war damit ein Ort gemeint, an dem alle sieben Sünden gleichermaßen vertreten waren, wo keine von ihnen über die anderen herrschte. Genau so, wie es das Alte Weib angedeutet hatte.

Der Sündenpass.

Mit klopfendem Herzen lächelte ich auf meine Notizen hinab. Das musste es sein.

Die Sieben Schwestern hielten sich irgendwo im Sündenpass auf, und ich hatte so eine Ahnung, dass sie vielleicht im Besitz des Spiegels waren. Das würde zumindest erklären, warum sie dieses Reich durchstreiften, anstatt sich irgendwo niederzulassen, und warum sie sich vor den Prinzen versteckten. Sie waren entweder magische Diebinnen oder Bewahrerinnen des Friedens.

Doch ungeachtet dessen, was sie für die Dämonenprinzen auch sein mochten, für mich waren sie die Rettung.

Hastig packte ich eine Umhängetasche zusammen – mit dem Schlüssel der Verlockung, dem Zauberbuch des Alten Weibs, das ich Envy gestohlen hatte, einem Paar zusätzlicher Strümpfe und einer Handvoll Trockenfrüchte, die ich aus der Küche geklaut hatte – und zog mir meine wärmsten Kleider an.

Ich schlüpfte in meine fellgefütterte Lederhose, eine Schnürtunika und meinen Samtmantel. Dann stieg ich in Stiefel, die mir bis zu den Oberschenkeln reichten, zog mir den Riemen der Tasche über die Schulter und eilte hinaus. Vor den Ställen blieb ich stehen. Ein selbstsüchtiger Teil meiner selbst wollte Tansie zur Gesellschaft mitnehmen, doch ich hatte keine Ahnung, wonach ich suchte, und ich wollte nichts übersehen, nur weil ich zu schnell ritt. Dies hier war etwas, das ich allein tun musste.

Bevor ich mir die Sache selbst ausreden oder irgendwelche neugierigen Mitglieder von Haus Zorn auf mich aufmerksam machen konnte, machte ich mich zu der hinteren Grenze der Ländereien auf und schlitterte und rutschte den steilen Berghang hinab. Schon befand ich mich wieder auf nur leicht abschüssigem Boden. Ich warf einen Blick zurück. Der Berg, den Wrath mit einem geflüsterten Wort geöffnet hatte, war tatsächlich so groß und gewaltig, wie ich ihn in Erinnerung hatte.

Ich hoffte, dass ich ihn bald wiedersehen würde.

Mit dem Bild meiner Schwester vor Augen und Entschlossenheit im Herzen begann ich meinen Weg durch den unerbittlichen Gebirgspass. Dieses Mal war ich auf das unterschwellige Lauern der Emotionen vorbereitet. Ich wusste, wie ich mich gegen dämonische Einflüsse wehren konnte. Die ersten Anzeichen der Macht leckten mir über die Haut, auf der Suche nach einer Stelle, wo sie ihre Klauen in mich schlagen konnte. Doch ich zeigte dem Reich meinerseits die Zähne. Selbst ohne meine Magie war ich nicht hilflos. Ich hatte immer noch meinen Dolch und meine neu gefundene Stärke.

»Na los, zeig, was du kannst.«

Denn ich würde es ganz sicher tun. Ich kämpfte mich durch den Schnee, der mir rasch bis zum Knie reichte. Meine Schritte wurden langsam, unregelmäßig. Doch ich schenkte Eis und Kälte keinerlei Beachtung. Sie waren nichts als eine Ablenkung. Ich behielt meine Umgebung aufmerksam im Blick, suchte nach einem Anzeichen für die Sieben Schwestern.

Als ich beim ersten Mal den Pass durchquert hatte, war es mir vorgekommen, als würde ich Frauen sehen, die Knochen als Stricknadeln verwendeten. Damals hatte ich mir selbst eingeredet, dass mir mein Verstand einen Streich spielte, doch das glaubte ich nun nicht mehr. Wenn sich mir die Sieben Schwestern tatsächlich gezeigt hatten, dann betete ich, dass sie es noch einmal tun würden, besonders jetzt, da ich mich nicht mehr in Gesellschaft des Feinds befand.

Als ich einen weiteren Berghang zu etwa einem Drittel erklommen hatte, traf mich ein Schneesturm. Ich schlug die Kapuze hoch und ging weiter. Der Wind schleuderte mir kleine Eiskristalle entgegen, ein nicht enden wollender Beschuss. Als wäre diese Welt wütend über meinen Trotz. Doch da irrte sie sich. Es war nicht Trotz, der mich vorantrieb und dazu brachte, einen qualvollen Schritt nach dem anderen zu tun. Es war Liebe.

Ich mochte diese Reise mit Rachedurst im Herzen angetreten haben, doch darunter hatte immer die Liebe zu meiner Schwester gelegen. Nonna hatte recht. Liebe war die mächtigste Magie von allen. Also würde ich mir ihre Macht zunutze machen, und … Bei der Göttin im Himmel! Wie angewurzelt blieb ich stehen, als mein Blick auf etwas fiel, das man normalerweise nicht an einem Baum fand.

Ich musterte die riesige Zeder und spürte, wie mir alles Blut aus dem Gesicht wich. In den Stamm war etwas eingeritzt.




VII





 

»Hallo?«

Ich griff nach meinem Dolch und sah mich um. Kein Geräusch. Keine Spuren. Keine jenseitigen Hinweise darauf, dass die Sieben Schwestern in der Nähe waren. Doch diese in den Stamm geritzte Sieben … man hatte mir beigebracht, stets die Augen nach Zeichen offen zu halten. Und dieses hier war geradezu blendend hell.

Ich umkreiste den Baum, fand ansonsten jedoch nichts Ungewöhnliches daran. Er war durchschnittlich groß, vielleicht sogar etwas schütterer als die ihn umgebenden Zedern. Ich steckte meinen Dolch wieder ein, ließ mich auf die Knie sinken und begann, in der Erde zu graben. Hier musste doch irgendetwas sein.

Ein paar schmerzerfüllte Momente später waren meine Finger steif gefroren, doch endlich scharrte ich über eisstarre Erde. Ich versuchte, sie aufzuwühlen, wurde jedoch nur mit mehreren abgebrochenen Nägeln belohnt.

Ich stand auf, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, meine hochkochende Wut zu kontrollieren. Der Sündenpass spürte den schwachen Moment und griff an. Meine Sünde der Wahl brach sich Bahn, mein Zorn wurde entfesselt, und ich schrie. Durch den fallenden Schnee klang meine Stimme merkwürdig gedämpft.

Ich ließ meinen Gefühlen freien Lauf, trat gegen den Schnee, brach Äste von den Bäumen und schlug damit auf die Erde ein. Schweiß trat mir auf die Stirn, doch ich konnte nicht aufhören. Ich ballte die Fäuste und schlug auf den Baum ein, so hart ich konnte.

»Zurhölleverdammt!«

Schmerz jagte durch meinen Arm. Ich zuckte zurück und starrte meine blutigen Fingerknöchel an, sofort sickerten alle Wut und Angriffslust aus mir heraus. Bei den Göttinnen, es hatte alles keinen Sinn. Diese albernen Rätsel und … Blut tropfte in den Schnee, und plötzlich war da ein Gedanke. Aus einem Impuls heraus hob ich die Hand und schmierte mein Blut auf die Baumrinde, genau über die römische Sieben. Es geschah sofort, ohne jede Verzögerung – ein Klicken erklang und der Stamm öffnete sich und gab den Blick auf eine darin verborgene Treppe frei. Wieder umrundete ich den Baum. Eine so große Treppe schien unmöglich in diesen Stamm zu passen, doch ich hatte die Nase voll von weiteren Fragen. Nun war die Zeit für Antworten gekommen.

Ich sprach ein schnelles Gebet an die Göttinnen und trat ein. Die verborgene Tür schloss sich hinter mir und Fackeln an den Wänden loderten auf. Wieder wanderte meine Hand zum Dolch, doch irgendein intuitives Gefühl warnte mich davor. Ich hatte keine Ahnung, woher ich mit solcher Gewissheit wusste, dass ich hier keine Feinde vorfinden würde, aber so war es. Tatsächlich würde jeder Akt der Aggression mir hier wahrscheinlich eher schaden als nutzen. Ich war auf der Suche nach einem göttlichen Gegenstand, also musste ich einfach darauf vertrauen, dass alles gut werden würde.

Ich holte tief Luft und ging weiter. Die Treppe war aus Holz und wand sich in einem Bogen am inneren Rand des Stamms entlang. Mit sicheren, selbstbewussten Schritten nahm ich eine Stufe nach der anderen. Aufregung und ängstliche Unruhe rauschten durch meine Adern und wurden immer stärker, je näher ich dem Fuß der Treppe kam. Schließlich trat ich in eine kleine Steinkammer, in deren Mitte sich ein einsamer Sockel erhob. Und dort lag er. Er musste
 es sein. Ich hielt inne, nahm die schlichte Schönheit des Spiegels in mich auf, der dort lag. Er schien aus einer Mischung aus Perlmutt und Mondstein gemacht zu sein. Noch nie hatte ich etwas so Atemberaubendes gesehen.

Der Spiegel schien aus seinem Inneren heraus zu glühen. Ich stand vor ihm und bemerkte erst jetzt, dass mir Tränen über die Wangen liefen, als sie zischend auf den Spiegel tropften. Ich legte meine Tasche ab und wollte schon nach ihm greifen, als auf einmal in der ganzen Kammer Kerzen entflammten.

Sieben geisterhafte Gestalten flackerten im Licht. Sie sprachen nicht. Sie näherten sich mir nicht. Sie warteten einfach ab. Die Sieben Schwestern waren gekommen. Es war keine Angst, die ich tief in meiner Seele fühlte, es war Ehrfurcht. Begleitet von einem Gefühl der Vertrautheit.

»Hallo, ich bin …«

»Drauf und dran, eine entscheidende Wahl zu treffen. Was du hier in Gang setzt, kann nicht rückgängig gemacht werden.« Celestia tauchte auf der anderen Seite der Kammer auf, ihre fremdartigen Sternenaugen leuchteten. Eigentlich hätte mich ihr Erscheinen überraschen müssen, doch das tat es nicht. »Ich gebe dir eine letzte Chance, mein Kind. Kehr um.«

»Ich kann nicht.«

Sie sah mich lange an, dann lächelte sie. Dieses Lächeln hatte ich schon einmal gesehen, halb verborgen unter einer Kapuze, tief im Blutholzwald. Jetzt
 war ich doch überrascht. Ich starrte sie an, unfähig, die Wahrheit vor mir anzuerkennen. »Du bist das Alte Weib.« Sie nickte, und ich holte tief Luft, um diese Information zu verarbeiten. »Weiß Wrath davon?«

»Wir dürfen keine Zeit mit Gerede über ihn verschwenden. Ich fordere meinen Gefallen ein, Tochter.« Sie trat zum Dreimondspiegel und strich liebevoll darüber. »Sobald du in den Spiegel geschaut hast, verlange ich mein Zauberbuch von dir zurück.«

»Das ist alles?«

»Nein, mein Kind.« Sie wandte sich wieder an mich. »Es ist alles.
 «

Celestia vollführte eine Geste in meine Richtung, und ein seltsames Prickeln rieselte mir über die Haut. Es fühlte sich an, als würden blitzschnell zahllose unsichtbare Fäden durchtrennt, die peitschend von mir abfielen.

Eine Woge der Magie sprudelte in mir empor und ich tauchte hinab in meine Quelle. Fast hätte ich vor Freude aufgeschrien, als ich die Mauer hinter mir ließ.

Celestia sah mich wissend an und deutete in die Schatten. Daraufhin lösten sie sich von der Wand und glitten zu ihr. »Sobald du deine Antworten bekommen hast, komm zu mir. Ich erwarte meine Bezahlung unverzüglich.«




Fünfunddreißig

Ich sank in dem magischen Baum auf den Boden und blätterte durch das Zauberbuch. Die Seiten raschelten wie trockenes Laub unter meinen zitternden Fingern. Ein Zettel, der zuvor nicht da gewesen war, segelte zu Boden. Behutsam hob ich ihn auf und las die sorgfältig geschriebenen Zeilen.

[image: Einige Wahrheiten werden Dir nicht die Freiheit bringen, nach der Du suchst. Sobald Du sie kennst, kannst Du nie wieder umkehren. Wähle weise. S]

 

Samael. Wrath.
 Seine Nachricht ähnelte der, die das Alte Weib ausgesprochen hatte, auf unheimliche Weise, doch für mich gab es kein Zurück und auch kein Voran, bis ich dafür gesorgt hatte, dass meine Schwester in Frieden ruhen konnte. Ich zeichnete das S nach, mit dem er seine Nachricht unterschrieben hatte. Seine Wahrheit, die ich nie wieder verleugnen konnte.

Ich war nicht überrascht, dass Wrath das gestohlene Grimoire gefunden hatte. Immerhin suchte er nach einem Zauber, der ihm seine gestohlenen Flügel zurückbringen konnte. Allerdings war ich durchaus verblüfft, dass er das Grimoire in seinem Versteck gelassen hatte, obwohl er geahnt haben musste, dass ich es aus seinem Haus der Sünde fortbringen würde.

Er wusste aus eigener Erfahrung, dass die Wahrheit sowohl tiefe Wunden reißen als auch heilen konnte. Das hatte ich ihm gezeigt. Durch seine Taten hatte er bewiesen, dass er nicht das Böse war, für das ihn die ganze Welt hielt. Er war eine Klinge der Gerechtigkeit, und er brachte emotionslos jene zu Fall, die verdammt waren.

Ein Soldat, der Befehle befolgte, beherrscht von Pflicht und Ehre.

Doch ich war nicht in der Lage gewesen, ihm zu sagen, dass ich dies sah. Dass ich ihn
 sah. Er war die Balance zwischen richtig und falsch. Er war weder gut noch böse, er war einfach, genau, wie er es mir einmal gesagt hatte.

Die Kerzen flackerten wild und warfen Schatten an die Wände der dunklen Kammer. Das Alte Weib und die Sieben Schwestern waren verschwunden und hatten mich meinem Vorhaben überlassen.

Ich achtete nicht auf die Angst, die mich niederdrückte und mir den Atem raubte. Vielleicht lag es an meiner Begegnung mit einer echten Göttin – etwas, was ich noch immer nicht richtig begreifen konnte – oder an dieser unterirdischen Kammer. Allerdings hatte ich mich noch nie vor engen Räumen oder abgeschlossenen Kammern gefürchtet, und ich weigerte mich, jetzt damit anzufangen. Ich war so nah dran. So nah an der Wahrheit, die sich mir all die Monate entzogen hatte.

Wenn alles gut ging, würde ich in wenigen Minuten endlich wissen, was meiner Schwester zugestoßen war.

Ich hielt inne. Vielleicht würde mir der Dreimondspiegel den Moment zeigen, der zu Vittorias Tod geführt hatte. Oder schlimmer, vielleicht würde ich den Mord an ihr mitansehen müssen. Es war schlimm genug gewesen, ihre brutal entstellte Leiche zu finden, doch Zeugin ihres Todes zu werden … Ich erschauerte.

»Sei mutig.« Ich fand den Zauber, den ich ein paar Nächte zuvor gekennzeichnet hatte, und ließ langsam die Luft aus meinem Körper strömen. Es war so weit. Ganz gleich, was ich nun sehen würde, danach würde ich endlich wissen, wer Vittoria das Leben genommen hatte. »Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Finde. Zeig mir meine größte Sehnsucht, indem ich die Wege des Universums überwinde.«

Zuerst geschah nichts, wie bei der Beschwörung, mit der ich Wrath gerufen hatte. Ich starrte in den Spiegel, zwang meine größte Herzenssehnsucht in den Vordergrund meiner Gedanken. Ich stellte mir meine Zwillingsschwester vor und zum ersten Mal seit Monaten konnte ich sie kristallklar vor mir sehen. Ich hörte ihr sorgloses Lachen, roch ihren Duft nach Lavendel und weißem Salbei und spürte die Kraft ihrer Liebe zu mir.

Ein mächtiges Band, das nicht einmal der Tod zerreißen konnte.

Licht flackerte im Spiegel auf, gefolgt von wirbelnden dunklen Wolken. Es sah aus, als würde sich im Glas ein Sturm zusammenbrauen. Magie surrte durch das Metall, und ich zuckte zurück, doch ich ließ den Spiegel nicht los und weigerte mich, den Blick abzuwenden, nun, da ich die Wahrheit in Händen hielt.

Der Sturm im Spiegel tobte weiter, doch nun erklangen auch gedämpfte Stimmen. Mein Herz schlug ohrenbetäubend laut. Ich wollte, dass der Sturm, der mir die Sicht versperrte, abzog. Ich wollte meine Schwester sehen.

Zäh fließend, als wäre die Szene in einem Honigglas gefangen, das nun langsam umgekippt wurde, tauchte ein Raum im Spiegel auf. Da waren Fenster, die eine Nische säumten. Dahinter erkannte ich die schneebedeckten Gipfel der Berge, die sich über ein Nebelmeer erhoben. Es dauerte einen Moment, bis ich den Ort erkannte, doch dann begriff ich, dass dies ganz nach der Kammer aussah, in der Antonio gefangen gehalten wurde.

Der Blickwinkel veränderte sich, schien emporzusteigen, sodass ich mehr von dem Raum ausmachen konnte.

Als der übergroße Ledersessel sichtbar wurde, blinzelte ich. Dann der Mensch, der meine Schwester ermordet hatte. Er schien sich mit jemandem zu unterhalten, doch ich konnte nicht erkennen, mit wem. Dann hörte ich eine andere Stimme. Und mir blieb das Herz stehen.

»… meine Anweisungen gut erfüllt.«

Vittoria. Tränen stachen mir in den Augen, als ich begriff, dass dies eine Illusion sein musste. Da war niemand bei Antonio – er musste mit einem der verzauberten Schädel gesprochen haben. Offenbar hatte auch ihm jemand einen davon geschickt. Ich konnte mir allerdings wirklich nicht vorstellen, wie es sein konnte, dass sich dieser Schädel so lebensecht anhörte. Meine Schädel hatten immer leicht verzerrt geklungen. Ich sehnte mich verzweifelt danach, dass er weitersprach. Es kümmerte mich nicht, dass seine Worte scharf und stählern klangen, seit Monaten war ich nicht mehr so nah daran gewesen, die Stimme meiner Schwester zu hören.

Im Stillen betete ich, dass er weiterreden würde.

Meine Gebete wurden erhört und eine Frau trat zu Antonio und setzte sich auf die Armlehne des Sessels. Sie trug ein lavendelfarbenes Kleid, das in einer magischen Brise zu wehen schien. Ihr dunkles, welliges Haar fiel ihr offen über den Rücken und ihre Bronzehaut leuchtete fast. Sie sah aus, als wäre das Gemälde einer römischen Göttin zum Leben erwacht. Und doch war da etwas so Vertrautes an der Beiläufigkeit ihrer Bewegungen.

»Heilige Göttin im Himmel. Das kann nicht sein.«

Die Frau sah aus wie meine Schwester. Zumindest im Profil. Dann drehte sie sich um, als könnte sie eine magische Präsenz im Raum spüren, die dort nicht hingehörte. Ihre Augen waren lavendelfarben, nicht dunkelbraun, und sie sah mich direkt an. Oder zumindest sah sie dorthin, wo sie die Gegenwart des Spiegels spürte. Ihr Gesicht war mir zugleich fremd und vertraut.

Es war Vittoria und doch wieder nicht.

Ich konnte kaum begreifen, was ich da sah. Meine Gedanken schoben sich langsam durch meine Gefühle, während ich versuchte, das Bild vor mir zu erfassen. Vittoria befand sich in Haus Zorn. Mit Antonio. Sie musste hergekommen sein, bevor sie ermordet worden war. Doch Wrath hatte geschworen, dass er sie nicht kannte … und ich würde nicht noch einmal an ihm zweifeln. Was bedeutete, dass dies hier kein Bild aus der Vergangenheit war. Es zeigte entweder die Gegenwart oder die Zukunft. Und irgendwie war meine Schwester am Leben. Zumindest in dieser Welt.

Wieder musste ich mit den Tränen kämpfen, doch ich hielt sie zurück, ich wollte keine Sekunde von dem verpassen, was sich in dem Zauberglas vor mir abspielte. Die Vittoria im Spiegel legte den Kopf schief und starrte noch immer auf die Stelle, an der sie meine Präsenz wahrzunehmen schien. Ich dachte an ihr Tagebuch, daran, dass sie behauptet hatte, sie könne hören, wie magische Gegenstände zu ihr sprachen. Vielleicht plauderte der Dreimondspiegel ja gerade mit ihr.

»Vittoria!«, rief ich und winkte mit den Armen. »Kannst du mich hören?«

»Es ist so weit.« Sie wandte sich ab und richtete den Blick wieder auf Antonio. »Bist du bereit?«

»Ja.« Ich konnte Antonios Gesicht nicht sehen, doch er klang atemlos. Als ob die Anwesenheit meiner Schwester ihm tiefe Ehrfurcht einflößte. »Ich widme mein Leben deinen Wünschen, mein Engel.«

Vittoria tätschelte ihm den Kopf, dann erhob sie sich. »Gib mir nur einen Moment, dann gehen wir.«

»Nein!«, schrie ich. Wenn dies die Gegenwart war, dann durfte ich meine Schwester kein weiteres Mal verlieren. Fast hätte ich den Spiegel fallen gelassen in meiner Hast, zum Turmgefängnis zu kommen. Es gelang mir gerade noch, ihn in meine Tasche zu schieben, dann rannte ich die Treppe hinauf, immer rundherum und rundherum, bis ich endlich die Tür im Stamm erreichte.

Ich stürzte in die Nacht hinaus, jagte durch den Sündenpass, wobei ich über Wurzeln und Felsen stolperte, die mir beim ersten Mal nicht aufgefallen waren. Blutig und voller blauer Flecken lief ich weiter, schneller und noch schneller. Ich musste Haus Zorn erreichen. In viel kürzerer Zeit, als hätte möglich sein sollen, stieß ich die Tür auf und stützte mich kurz auf die Knie, um zu Atem zu kommen. Plötzlich fühlte ich Anirs Dolch an der Kehle.

»Beim Blut des Teufels, Emilia! Ich dachte …« Er steckte seinen Dolch ein und reichte mir die Hand. »Bist du verletzt? Wrath konnte dich nirgends finden.«

»Wo ist er?«

»Du blutest.«

Was mir völlig egal war. »Wo ist er?«


»Er ist gerade hinaus in den Sündenpass gegangen. Das ist der einzige Ort, an dem er dich nicht wahrnehmen kann.«

»Ich muss zum Gefängnis im Turm. Hol Wrath. Sofort.«

Anir rief mir etwas nach, vielleicht einen Fluch oder eine Bitte, aber ich wagte es nicht stehen zu bleiben. Ich hatte keine Ahnung, ob die Szene, die ich gesehen hatte, die Gegenwart oder die Zukunft zeigte, doch so oder so: Meine Schwester war hier, oder sie würde hier sein, und ich wusste nicht, ob ich lachen oder schreien oder in Tränen ausbrechen sollte.

Ich stürmte die Treppe hinauf, höher und höher, meine Energie und Stärke schienen grenzenlos zu sein. Ohne stehen zu bleiben, um mich zu sammeln, riss ich die Tür auf. Wrath hatte gesagt, er hätte sie so verzaubert, dass sie auf meine Hand reagierte, und er hatte nicht gelogen.

»Antonio?«, rief ich und trat in den Raum. Auf einem Beistelltisch rauchte eine Kerze, so als hätte man sie gerade ausgepustet oder als hätte der Luftzug einer raschen Bewegung sie verlöschen lassen. Ich legte die Hand auf meinen Dolch. Es war keine große Kammer, nur gerade groß genug für ein Bett, die kleine Leseecke und einen Wandschirm, der etwas Privatsphäre bot und hinter dem man sich waschen oder den Nachttopf benutzen konnte. Ich starrte auf den Schirm. Irgendetwas war dahinter, ich hörte es. »Hallo?«

Ein ungutes Gefühl lief mir über den Rücken, während ich langsam zum Wandschirm trat und zu dem, was sich dahinter verbergen mochte. Ich schob ihn beiseite und stieß frustriert die Luft aus.

Dort, neben einem Krug und einer Waschschüssel, stand ein weiterer verzauberter Schädel. Mein Herz schlug schneller, während ich mich näherte. Angespannt wartete ich darauf, dass er mir seine Nachricht überbrachte. Als ich mit einem letzten Schritt die Distanz zwischen uns schloss, erwachte er zum Leben.


»Komm zu den Wandelinseln, Schwester. Wir haben viel zu besprechen, darüber, wie wir den Fluch endgültig brechen können. Antworten erwarten Dich bei Deiner Ankunft. Bis dahin: Halte Dich zurück.«


Ich dachte nicht nach, ich machte einen Satz, und der Schädel explodierte in einer Wolke aus glitzerndem Staub. Nichts blieb zurück außer der schaurigen Botschaft, die in meinen Ohren hallte. Ich stand dort, meine Brust hob und senkte sich schwer, während das Unmögliche langsam zur Wirklichkeit wurde. Meine Schwester lebte.

Vittoria lebte.


Ich unterdrückte ein irres Kichern, das aus meiner Kehle hervorzusprudeln drohte. Vittoria konnte nach Hause kommen. Wir konnten zu Nonna und unseren Eltern zurückkehren. Wir konnten lachen und unseren eigenen Töchtern im Mare & Vitigno
 das Kochen beibringen. Das Leben würde weitergehen. Wir konnten noch immer die Zukunft haben, von der wir geträumt hatten. Zusammen. Und falls sie aus irgendeinem Grund nicht in die Welt der Sterblichen zurückkehren konnte, dann würde ich eben hierbleiben. Ganz gleich wie, wir würden bald wieder vereinigt sein. Sie war hier gewesen. Ich hatte sie nur um wenige Minuten, Sekunden verpasst.

Langsam verwandelte sich meine berauschende Erleichterung in etwas Dunkleres, während der Schock abebbte. Vittoria war hier gewesen, so nah, und doch hatte sie sich Antonio geholt und war verschwunden, ohne zu mir zu kommen.

Sie hatte mir einen verzauberten Schädel mit einer Nachricht hinterlassen. Als wäre sie zu beschäftigt, um sich mit einem Besuch in meinen Gemächern aufzuhalten. Oder zu warten, bis ich da war. Heute. Sie musste mich gespürt haben. Trotzdem war sie gegangen. Als wäre ich nicht weiter wichtig, und als wäre mein zerschmettertes Herz sogar noch unbedeutender.


Monatelang
 war ich in Wut und Rachedurst verloren gewesen.

Monate des Schmerzes und des Zorns.

Der Trauer.

Die ganze Zeit über war meine Schwester am Leben gewesen. Es war ihr gut gegangen. Besser als gut, wenn man nach ihrer neuen, mächtigen Magie urteilte. Sie hatte Schädel verzaubert und mit ihnen eine Spur aus morbiden Hinweisen gelegt. Obwohl sie nur an meine Tür hätte klopfen müssen. Stattdessen hatte sie mit mir gespielt. Versucht, mich zu brechen.

Fast hätte sie mich dabei in ein Ungeheuer verwandelt.

Ich atmete tief und langsam durch. Die Luft brannte wie Feuer in meiner Lunge. Wraths Lektionen darüber, wie ich meine Gefühle kontrollieren konnte, verbrannten angesichts meiner Wut zu Asche. Meine Schwester lebte. Sie war gekommen, um sich Antonio zu holen. Nicht, um ihn anzugreifen oder ihn für seine Taten bezahlen zu lassen.

Im Gegenteil, er hatte ausgesehen, als hätte er einen Segen empfangen. Er hatte sie seinen Engel
 genannt. Wie den Todesengel, den er in jener Nacht im Kloster erwähnt hatte. Ich hatte geglaubt, er würde damit Wrath oder einen anderen der Höllenfürsten meinen. Wenn er Vittoria gar nicht getötet hatte, dann bedeutete das, er hatte auch nie unter dem Einfluss eines der Dämonenprinzen gestanden. Ich hatte zwar noch keinen Beweis, aber einen neuen Verdacht.

Betrug. Lügen. Verrat.

Alle Begriffe, die ich bisher mit den Wicked in Verbindung gebracht hatte, gehörten nun zu Vittoria. Sie hatte alles eingefädelt – die Stückeschreiberin ihrer eigenen, verdrehten Geschichte. Sie hatte Rollen an die ahnungslosen Spieler verteilt, mich eingeschlossen. Und ich hatte genug davon, eine ihrer Schachfiguren zu sein.

Es war mir gleich, ob ihr übergeordnetes Ziel darin bestand, den Fluch zu brechen, sie hatte kein Recht, mich zu belügen. Mich im Dunkeln zu halten. Ich stand nicht mehr in den Schatten. Ich loderte vor Wut.

Ich spürte ein Stechen in den Händen, und als ich hinabblickte, entdeckte ich kleine Schnitte in meiner Handfläche. Ich hatte mir die Fingernägel so fest ins Fleisch gebohrt, dass sie die Haut durchbrochen hatten. Ich atmete aus, und endlich gelang es mir, meinen Zorn zu zügeln.

Ich hatte einen neuen Plan, eine neue Richtung. Ich würde meiner geliebten Schwester mit Freude einen Besuch abstatten. Falls sie es dann bereute, mich eingeladen zu haben, konnte ich es nicht ändern. Es war höchste Zeit, dass Vittoria die wütende, unerbittliche Hexe kennenlernte, die sie mit erschaffen hatte.

Ich machte auf dem Absatz kehrt und stürmte zur Tür. Die Wandelinseln riefen. Doch da gab es noch etwas, was ich erledigen musste, bevor ich Haus Zorn verließ.

* * *

Ich eilte durch die Gänge, Strategien und Pläne wirbelten durch meinen Kopf. Es kümmerte mich nicht mehr, wer mit diesen Spielchen begonnen hatte. Hexen. Die Wicked. Meine Schwester. Oder all die verfluchten und gefürchteten Kreaturen dazwischen. Wenn meine Schwester lebte, dann stellte das auch alle Morde vor und nach ihrem »Tod« infrage. Waren die anderen Hexen überhaupt tot, oder waren die »Morde« Teil einer größeren Verschwörung gewesen, um an mehr Macht zu kommen oder sie umzuleiten? Ich hatte keine Ahnung, was die wahren »Mörder« dadurch erreichen wollten, dass sie falsche Morde inszenierten, es sei denn, sie wollten nicht nur den Fluch brechen, sondern auch einen Krieg zwischen den Reichen hervorrufen.

Ein Krieg war jedoch etwas, das ich nicht zulassen wollte. Ich würde meine Familie und die Welt der Sterblichen beschützen, ganz gleich, was meine Schwester im Schilde führte. Koste es, was es wolle.

Mit jedem Schritt, der mich Wraths Gemächern näher brachte, wuchs die Klarheit meiner Entscheidung. Meine Wahl war gefallen. Und ich bereute nur, dass es so lange gedauert hatte, bis ich endlich an diesen Punkt gekommen war.

Ich trat seine Tür auf und sah mich um. Das Empfangszimmer war leer, das Feuerholz im Kamin noch nicht entzündet. Wrath war an diesem Abend nicht hier gewesen. Er musste seine Suche nach mir begonnen haben, kurz nachdem ich Haus Zorn verlassen hatte. Obwohl ich an ihm gezweifelt hatte, an der Güte seines Herzens. Seiner Seele. Er hatte sich auf die Suche nach mir gemacht.

Ich zog meinen Umhang aus und ging auf sein Schlafzimmer zu. Von einem Regal schnappte ich mir eine Flasche mit Dämonenbeerenwein und trat auf den Balkon hinaus. Dank der Tätowierungen konnte Wrath spüren, wo ich mich befand. Ich zweifelte nicht daran, dass er schon bald hier sein würde. Ich zog den Korken heraus und trank einen Schluck direkt aus der Flasche, den Blick auf den See gerichtet. Zu dieser Tageszeit sah das karmesinrote Wasser aus wie vergossenes Blut. In gewisser Weise konnte man dies wohl als Omen betrachten. Eines, das mir dieses eine Mal willkommen war.

Eine Brise trieb glitzernden schwarzen Rauch um mich herum. Der König der Dämonen näherte sich. Seine Stimme war wie leiser Donner in meinem Ohr.

»Emilia.«

Langsam drehte ich mich zu ihm um. Gefahr lauerte in seinem Blick, ein Glühen seiner Sünde der Wahl. Er war nicht der Einzige hier, der wütend war, doch mein Zorn war nicht auf ihn gerichtet. Er war es, der mich erdete. Ich tauchte in meine Quelle hinab, ließ alle Wut los, die sich seit dem Anblick meiner Zwillingsschwester in mir aufgestaut hatte. Sofort antwortete meine Macht auf meinen Ruf.

Ich hob die Hände, den Blick fest auf Wraths Gesicht gerichtet, während in meinen Handflächen je eine Feuerblume aufloderte. Er war nicht überrascht. Seine Augen weiteten sich nicht und er presste auch nicht die Lippen zusammen. Ich ließ meine Macht los, gestattete ihr auszubrennen. Die Blumen wurden schwarz und erloschen. Die winzigen, ersterbenden rosagoldenen Funken waren die einzigen Farbtupfer, bevor ein Windhauch die Asche davonwehte.

Wrath hatte gewusst, dass ich diese Gabe hatte. Diese Macht. Doch er hatte es sich nie anmerken lassen. Ich wollte wissen, was er sonst noch über mich wusste. Was für Geheimnisse ich über meine Vergangenheit noch aufdecken musste.

Das Alte Weib hatte mir geraten, erst das Rätsel um mich selbst zu lösen. Und genau das würde ich tun.

Vielleicht war ich, ungeachtet dessen, was Celestia in ihrem Turmzimmer gesagt hatte, doch die Erste Hexe, und diese Mauer um meine Erinnerungen war der Preis, den ich für meinen Gebrauch der dunklen Magie gezahlt hatte. Das würde jedenfalls erklären, warum mich Nonna vor bestimmten Zaubern gewarnt hatte.

Ich biss die Zähne zusammen und dachte daran, wie sie uns angewiesen hatte, bei jedem Vollmond unsere Amulette zu segnen. Hatte sie die Wahrheit darüber gewusst, wer ich war? Sie musste es gewusst haben. Und ihr Verrat traf mich tief.

Vielleicht hatte mein Cornicello
 in Wahrheit meine Macht in Schach gehalten, nicht die des Teufels. Im Gegensatz zu Nonnas Behauptung, dass uns die Amulette vor dem Teufel verbargen. Wenn es so war, dann hatte mir Wrath das Cornicello
 nicht nur zu seinem eigenen Nutzen abgenommen, sondern auch zu meinem. Meine Kräfte hatten sich fraglos verändert, seit ich es nicht mehr trug.

Ich holte tief Luft und konzentrierte mich zuerst auf die Frage, auf die ich am dringendsten eine Antwort haben wollte. »Wie lange weißt du schon, dass ich das Feuer rufen kann?«

Er presste die Lippen aufeinander.

Ich schüttelte den Kopf und stieß ein bitteres Lachen aus. »Meine Schwester lebt. Aber wahrscheinlich hast du auch das schon gewusst.«

Etwas flackerte in seinen Augen auf, aber er blieb still. Aufmerksam. Vorsichtig. Als wäre ich ein Geschöpf, vor dem man auf der Hut sein musste. Womit er nicht unrecht hatte.

»Ich will Antworten.«

Ich würde nicht warten, bis mir meine Schwester ihre
 Version der Wirklichkeit präsentierte, wenn ich ihr am Morgen gegenübertrat. Ich wollte selbst hinter die Wahrheit kommen. Und ich würde sofort damit anfangen. Ich musterte Wrath. Er hatte mich einmal gelehrt, meine Feinde genau im Blick zu behalten. Nach einem Zeichen der Lüge in ihrem Verhalten zu suchen. Er schwieg. Was ungewöhnlich war.

»Aus deinem Schweigen schließe ich, dass hier wieder der Fluch am Werk ist. Wir nähern uns gewissen Themen, über die ich nicht Bescheid wissen darf.« So etwas wie Anerkennung blitzte in seinen Augen auf. Sofort war sie wieder verschwunden. »Ich habe das komische Gefühl, dass sich das ändern wird, wenn ich den Hochzeitsbund annehme. Der Fluch wird dadurch vielleicht nicht vollständig gebrochen, doch ich glaube, dass es Bande gibt, die stärker sind als die dunkle Magie. Und nichts ist gefährlicher als die Liebe, nicht wahr? Man kämpft für sie. Stirbt für sie. Beginnt Kriege, begeht Verrat und gibt sich in ihrem Namen jeder Sünde hin.«

Ich musste es schließlich wissen. Ich war bereit gewesen, grauenvolle Dinge zu tun, um meine Schwester zu rächen.

So etwas wie Sorge blitzte in seinem Gesicht auf. »Gefühle sind noch keine Tatsachen.«

»Interessant.«

Ich schenkte ihm ein verführerisches Lächeln. Wrath hatte gerade gelogen. Jedenfalls, so gut er es konnte.

Zur Hölle mit dem Fluch, er wollte noch immer, dass ich meine Macht des freien Willens nutzte. Dass ich unseren Bund akzeptierte, ohne dass sich fremde Mächte in meine Entscheidung einmischten. Der Prinz der Tauschhändel verwirkte seine Trumpfhand. Und er tat es für mich. Immer für mich.

»Erzähl mir etwas über unsere Amulette. Deine Flügel. Ich möchte wissen, warum Vittoria und ich sie wirklich getragen haben. Sollten damit unsere Kräfte eingedämmt werden, oder stimmt es, was meine Familie behauptet hat? Sollten sie dadurch vor dir verborgen werden?«

»Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich glaube, beides trifft zu. Außerdem habe ich den Verdacht, dass dein Amulett vielleicht mit einem Bann belegt wurde, der dafür gesorgt hat, dass du bestimmte Dinge vergisst.«

»Du hast es mich in der Mondlagune tragen lassen, um deine Theorie zu testen.«

Er nickte. Wenigstens wirkte er schuldbewusst.

»Ich hatte gehofft, dass die wahrheitsoffenbarenden Kräfte dieses Orts die Blockaden in deinem Kopf auflösen könnten, aber ich habe nicht erwartet, dass dies zu einer so heftigen Reaktion führen würde.«

»Versperren sie wirklich die Höllentore?«

»Ja.«

Innerlich atmete ich erleichtert auf. Wenigstens war nicht alles, was man mir erzählt hatte, gelogen.

»Ich habe noch eine letzte Frage, Euer Hoheit.« Ich legte ihm die Hand auf die Brust und fühlte sein stetig pochendes Herz unter meiner Berührung. Er senkte den Blick auf diese Verbindung zwischen uns, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Wenn es keinen Fluch gäbe, keine magische Verlobung. Kein von dem Band zwischen uns hervorgerufenes Verlangen. Würdest du dann mich wählen? Um an deiner Seite zu regieren. Um deine Königin zu sein. Deine Freundin. Deine Vertraute. Deine Geliebte.«

»Emilia …«

»Du hast mich dazu gebracht, einen Bluthandel mit dir einzugehen, bevor ich mit dir in die Unterwelt gereist bin. Erinnerst du dich noch daran, was du gesagt hast?« Mir war, als würde sein Herz kurz aussetzen, bevor es wild weiterschlug. »Du hast mir gesagt, dass ich niemals einen Pakt mit dem Teufel eingehen solle. ›Was sein ist, ist sein.‹«

»Das war eine Redewendung. Ein Bluthandel ist nicht gleichbedeutend mit Besitz.«

»Vielleicht nicht im wörtlichen Sinn.« Ich ließ die Hand sinken und trat einen Schritt zurück. »Du hast auch das getan, um mich zu beschützen. Für den Fall, dass ich unseren Bund nicht akzeptieren würde. Du hast behauptet, dass kein anderer Höllenfürst so dumm wäre, dich herauszufordern. Das war deine geheime Lösung, um mir einen Ausweg aus möglichen Pakten mit anderen Dämonenhäusern zu bieten. Der Bluthandel, den ich mit Pride eingegangen bin, eingeschlossen. Oder irre ich mich?«

»Nein.«

»Antworte nicht jetzt gleich, denk darüber nach, aber ich will wissen, ob das, was du damals gesagt hast, noch immer gültig ist.«

»Da musst du schon genauer werden. Ich habe eine ganze Menge gesagt.«

»Darüber, ob ich noch die Deine bin.«

Er erstarrte. Meine Worte hingen zwischen uns in der Luft, schwer und verweilend. Genau wie sein Blick.

»Wenn ich es bin, dann möchte ich dir sagen, dass du der Meine bist. Dass ich dich als meinen Gemahl wähle. Es gibt keinen anderen, mit dem ich mich lieber meinen Dämonen stellen möchte, keine andere Seele, mit der ich durch die Hölle gehen will. Und niemanden sonst möchte ich an meiner Seite haben, wenn ich morgen zu den Wandelinseln reise.«

Er schwieg einen langen Moment, in dem er die Aufrichtigkeit meiner Antwort abzuschätzen und gegen seine eigenen Gefühle aufzuwiegen schien. »Und wenn ich keine Bedenkzeit brauche?«


Der Göttin sei Dank.


Leise ließ ich den angehaltenen Atem entströmen und trat vom Balkon in sein Schlafgemach, wobei ich die Schnürung meiner Tunika löste, als ich an ihm vorbeiging. Über die Schulter sah ich zu ihm zurück und stellte zufrieden fest, dass sein Blick dunkel geworden war vor Verlangen. Ich streifte mir die Tunika über den Kopf und ließ sie zu Boden fallen.

»Dann schlage ich vor, dass Ihr ins Bett kommt, Euer Majestät.«
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Elizabeth Zott wird Ihr Herz erobern, ganz sicher!


Elizabeth Zott ist eine Frau mit dem unverkennbaren Auftreten eines Menschen, der nicht durchschnittlich ist und es nie sein wird. Doch es ist 1961, und die Frauen tragen Hemdblusenkleider und treten Gartenvereinen bei. Niemand traut ihnen zu, Chemikerin zu werden. Außer Calvin Evans, dem einsamen, brillanten Nobelpreiskandidaten, der sich ausgerechnet in Elizabeths Verstand verliebt. Aber auch 1961 geht das Leben eigene Wege. Und so findet sich eine alleinerziehende Elizabeth Zott bald in der TV-Show »Essen um sechs« wieder. Doch für sie ist Kochen Chemie. Und Chemie bedeutet Veränderung der Zustände …


So smart wie »Damengambit«, so amüsant wie »Mrs. Maisel«
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Eine Liebe, mächtiger als das Schicksal … das atemberaubende Finale der »Kingdom of the Wicked«-Trilogie!


Noch immer ist die junge Hexe Emilia in der Hölle, und muss sich nun den Geistern ihrer Vergangenheit stellen: Sie hat herausgefunden, dass ihre eigene Schwester offenbar ganz und gar nicht die Person ist, für die sie sie gehalten hat. Inmitten von Hexen, Dämonen und Gestaltwandlern muss Emilia schnell mit der neuen Situation zurechtkommen, bevor sie in den Intrigen der Sieben Kreise untergeht. Gleichzeitig sehnt sie sich danach, endlich Wrath, den verführerischen Fürsten des Zorns, ganz für sich zu erobern, mit Herz und Seele. Doch kann der rätselhafte Dämon ihr geben, was sie sich wünscht?

***»Kingdom of the Wicked: Die Göttin der Rache« ist der dritte Band der »Kingdom of the Wicked«-Reihe***

Band 1: Kingdom of the Wicked – Der Fürst des Zorns

Band 2: Kingdom of the Wicked – Die Königin der Hölle

Band 3: Kingdom of the Wicked – Die Göttin der Rache
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Schattengold – Ach, wie gut, dass niemand weiß …
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Drei Dinge muss Farah ihrer Mutter versprechen: Iss nie etwas, das dir Feen anbieten. Verrate ihnen nicht deinen Namen. Und am wichtigsten: Lass dich unter keinen Umständen auf einen Handel mit dem Dunklen Volk ein. In diesem Sommer wird Farah jedes einzelne dieser Versprechen brechen.

Mit der düster-atmosphärischen Neuerzählung des Märchens »Rumpelstilzchen« entführt Christian Handel in ein Königreich voller finsterer Feenwesen und Dämonen. Furchteinflößend, schauerlich und wunderschön zugleich!
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*** Die aufregende neue Romance-Reihe aus den USA: Die Ice Planet Barbarians bringen alle Herzen zum Schmelzen! ***


Kaum zu fassen, oder? Raahosh, einer der blauen Alienmänner von Not-Hoth, hat mich entführt, damit ich mich unsterblich in ihn verliebe. Das wäre ja noch schöner! Okay, er ist unglaublich sexy, aber diese unwiderstehliche Anziehungskraft, die von ihm ausgeht, ist reine Biologie. Da sind keine Gefühle im Spiel. Das liegt alles an dem Symbionten, den alle auf Not-Hoth aufnehmen müssen, damit sie auf diesem unwirtlichen Eisplaneten überleben können. Der Symbiont sorgt dafür, dass Raahosh glaubt, dass wir füreinander bestimmt sind. Aber dass ich mich ihn verliebe, darauf kann er lange warten …


Dies ist der zweite Band der Ice Planet Barbarians.


Weitere Bände der Reihe:


Ice Planet Barbarians – Georgie und Vektal (Band 1)

Ice Planet Barbarians – Liz und Raahosh (Band 2)

Ice Planet Barbarians – Kira und Aehako (Band 3)
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»Das geschriebene Wort wird immer bleiben, weil es Dinge gibt, die auf keine Art besser ausgedrückt werden können.«



 Mit »Der Buchspazierer« präsentiert der renommierte Autor Carsten Henn eine gefühlvolle Geschichte darüber, was Menschen verbindet und Bücher so wunderbar macht.

Es sind besondere Kunden, denen der Buchhändler Carl Christian Kollhoff ihre bestellten Bücher nach Hause bringt, abends nach Geschäftsschluss, auf seinem Spaziergang durch die pittoresken Gassen der Stadt. Denn diese Menschen sind für ihn fast wie Freunde, und er ist ihre wichtigste Verbindung zur Welt. Als Kollhoff überraschend seine Anstellung verliert, bedarf es der Macht der Bücher und eines neunjährigen Mädchens, damit sie alle, auch Kollhoff selbst, den Mut finden, aufeinander zuzugehen …


»Ein Buch zum Einkuscheln, ein Buch das wärmt und Zuversicht spendet. Genau das Richtige für alle, die wissen, wie wichtig ein gutes Buch sein kann.«

 BRIGITTE





Titel jetzt kaufen und lesen
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